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  Beschützer und Verführer


  Burt Wakefield traut seinen Augen nicht: Auf dem Fenstersims vor seinem Hotelzimmer balanciert eine junge Frau! Er rettet sie und erfährt, dass Annie auf der Flucht vor ihrem Verlobten ist. Burt bietet ihr auf seiner Ranch Unterschlupf und erlebt eine Woche der Versuchung. Doch er ist überzeugt, dass die Schönheit aus der Stadt nicht beim ihm bleiben wird …


  


  Beschützer und

  Verführer


  


  


  
    1. KAPITEL


    Ihre schwarzen Pumps mit einer Hand umklammernd, lehnte Anastasia Devereaux sich an die Ziegelwand, holte tief Luft und wartete darauf, dass ihre beschlagenen Brillengläser sich klärten.


    „Sieh nicht nach unten“, flüsterte sie. „Du schaffst es schon, wenn du nur nicht nach unten siehst.“


    Sie schloss die Augen, um ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen. Wie in aller Welt hatte sie – eine intelligente, nicht sonderlich abenteuerlustige Bibliothekarin – es fertiggebracht, im vierten Stock des „Regal Suites Hotels“ in der Innenstadt von Saint Louis auf dem Fenstersims zu landen? Und noch dazu um Mitternacht!


    Sie blickte rasch nach links und schluckte nervös. Es gab kein Zurück mehr. Vorsichtig wandte sie den Kopf nach rechts. Ihre einzige Hoffnung war, bis zum nächsten Balkon zu gelangen.


    Sie holte tief Luft und konzentrierte sich auf das gegenüberliegende Gebäude, um nicht nach unten zu sehen, und bewegte sich langsam Zentimeter für Zentimeter auf den sicheren Balkon zu ihrer Rechten zu. Die Wand hinter ihr schien an ihrem Haarknoten zu ziehen, denn einzelne Haare verfingen sich in der rauen Struktur. Auch ihre Seidenbluse blieb immer wieder hängen; ihre Seidenstrümpfe hatten längst Laufmaschen und Ziehfäden. Der kalte Februarwind pfiff um sie herum, und sie erschauerte. Hätte sie nur die Geistesgegenwart besessen, nach ihrem Mantel und ihrer Handtasche zu greifen, bevor sie aus Patricks Hotelzimmer geflohen war! Aber das hatte sie nun mal nicht, und es nützte nichts, jetzt ihre Unüberlegtheit zu beklagen.


    Sie stieß mit der Hüfte an das Eisengeländer des nächsten Balkons und hielt sich aufatmend daran fest. Es fühlte sich wie eine Rettungsleine an, und Anastasia klammerte sich mit aller Kraft daran. Ihre Großmutter würde ihr nie verzeihen, wenn sie fallen und man ihren leblosen Körper auf der Straße finden würde. Es wäre so entsetzlich würdelos. Und eine Whittmeyer – selbst wenn ihr Nachname Devereaux war – wahrte unter allen Umständen ihre Würde.


    „Verzeih mir, Großmutter, aber es geht leider nicht auf damenhafte Weise“, sagte Anastasia leise, warf ihre Schuhe auf den Balkon, schob ihren Rock hoch und schwang ein Bein über das schmiedeeiserne Geländer.


    Sie kletterte über das Geländer und fiel auf den rauen Boden. Dabei schürfte sie sich Knie und Handflächen auf, aber sie achtete nicht auf den Schmerz. Im Hotelzimmer brannte ein Licht. Anastasia konnte nur hoffen, dass der Bewohner nicht eingeschlafen oder ausgegangen war und bloß vergessen hatte, das Licht zu löschen.


    Sie sammelte ihre Schuhe ein, holte noch einmal tief Luft und klopfte zaghaft an die Schiebetür.


    Stille.


    Was nun? Patrick konnte jeden Augenblick entdecken, dass sie fort war, und wenn er auf seinen Balkon hinaustrat, würde er sie sofort sehen. Sie machte eine Faust und schlug so kräftig sie konnte gegen die Glastür. Ein unterdrückter Fluch und danach das Zuknallen einer Tür waren zu hören – dann herrschte wieder Stille.


    „Bitte, lassen Sie mich hinein!“, rief sie und spürte, dass Panik sie allmählich erfasste.


    „Wo zum Teufel sind Sie?“, rief eine männliche Stimme von innen. Ihr Ton war nicht sehr freundlich.


    „Ich bin auf dem Balkon. Bitte, beeilen Sie sich“, fügte sie hinzu, den Blick ängstlich auf Patricks Balkon gerichtet.


    Als die Vorhänge abrupt zurückgezogen wurden, blinzelte Anastasia unwillkürlich. Sie sah einen Mann vor sich, der die unglaublichsten blauen Augen besaß und außer einem Badetuch um die Hüften völlig nackt war. Glattes dunkles Haar fiel ihm in die Stirn und gab seinen außergewöhnlich gut aussehenden Zügen eine gewisse Schroffheit.


    Er schloss auf und schob die Balkontür auf. „Was zum Teufel tun Sie da draußen?“, fuhr er sie an.


    Anastasia ließ ihre Schuhe fallen und machte einen Schritt nach hinten. Aber sie trat auf einen der Pumps und verlor das Gleichgewicht. Der Mann sprang vor und zog sie in seine Arme, bevor sie über das Balkongeländer fallen konnte.


    „He, he, Kleines.“ Seine Stimme war tief und wohlklingend, und Anastasia erschauerte vor Erregung. „Von hier fällt man ganz schön tief, und wenn Sie nicht zufällig ein Engel sind und Flügel haben, glaube ich nicht, dass ein Salto rückwärts den Balkon hinunter eine besonders gute Idee wäre.“


    „Habe ich nicht.“ Anastasia schüttelte benommen den Kopf. „Flügel, meine ich.“ Sie schaute ängstlich über das Geländer und ihr schauderte bei dem Gedanken, wie kurz sie davor gewesen war, hinunterzufallen. „Und ich fürchte, meine Landung wäre nicht besonders anmutig gewesen.“


    Der Mann hielt sie immer noch fest in den Armen, während er mit ihr ins Hotelzimmer ging und die Balkontür zuschob. „Jetzt sind Sie sicher“, sagte er, und seine Stimme klang plötzlich sehr viel sanfter als noch vor wenigen Momenten.


    Anastasia zitterte, aber sie wusste nicht, ob das an seiner aufregenden Baritonstimme lag oder daran, dass ihr kalt war. Und die Tatsache, dass ihr seine beeindruckend muskulösen Arme aufgefallen waren, spielte vielleicht auch eine Rolle. Der Gedanke, dass er unter dem Badetuch wahrscheinlich keinen Faden am Leib trug, ließ sie wieder erschauern.


    „Sie sind ja völlig durchgefroren, Kleine“, sagte er und drückte sie an sich.


    Diesmal war Anastasia sicher, dass seine Nähe ihr Erschauern auslöste. Ihre Wange lag an seiner warmen, nackten Brust, und seine Hände massierten ihr langsam den Rücken. Welche Frau mit einem Funken Leben in sich würde nicht erzittern?


    „Ich danke Ihnen, dass Sie mich hereingelassen haben.“


    „Wie lange haben Sie da draußen gestanden?“, fragte er.


    „Keine Ahnung.“ Wie lange war sie auf dem Sims gewesen? Es war ihr wie Stunden vorgekommen, aber es konnte nicht mehr als wenige Minuten gewesen sein. „Fünf Minuten, vielleicht zehn.“


    Widerwillig befreite sie sich aus seiner Umarmung, aber als sie das Blut auf seiner glatten Brust sah, blickte sie entsetzt auf ihre Handflächen.


    „Lassen Sie mich mal sehen“, sagte er und nahm ihre Hände in seine. Er führte sie zum Bett und hielt die Hand unter die Nachttischlampe. „Was ist geschehen?“


    „Ich bin gefallen, als ich auf Ihren Balkon kletterte“, antwortete sie schwach. Ihre Knie drohten plötzlich nachzugeben.


    „Wie sind Sie bloß da hingekommen?“


    „Ich bin den Sims entlanggekrochen.“


    Ob es der Gedanke war, wie leicht sie in ihren Tod hätte stürzen können, oder die Nähe dieses faszinierenden Mannes, wusste Anastasia nicht genau, aber wenn sie sich nicht setzte, und zwar sehr bald, würde sie ihm im wahrsten Sinne des Wortes vor die Füße fallen.


    Sie ließ sich auf den Bettrand sinken und zog scharf den Atem ein, als ein heftiger Schmerz ihre Schienbeine durchfuhr. „Au!“


    Ohne um Erlaubnis zu bitten, schob der Mann ihr den Rock bis über die Knie hoch. „Verdammt noch mal! Sie haben sich die Knie ganz schön aufgeschürft, Kleines.“ Er griff nach der großen rot-schwarzen Sporttasche, die auf dem Bett lag. „Ziehen Sie die Strumpfhose aus.“


    Bevor sie ihm sagen konnte, dass sie so etwas ganz bestimmt nicht tun würde, klopfte jemand an die Eingangstür zur Suite. Anastasia zuckte zusammen. „Erwarten Sie jemanden?“, fragte sie.


    Er blickte durch die offene Tür des Schlafzimmers in den Salon der Suite. „Nein.“ Dann sah er Anastasia mit einem Grinsen an. „Aber Sie hatte ich ja auch nicht erwartet.“


    „Es ist bestimmt Patrick.“ Sie stand hastig auf und sah sich hilflos um. „Er darf mich nicht finden. Ich muss fort.“


    Burt Wakefield betrachtete die Frau nachdenklich. Sie benahm sich genauso scheu wie ein junges Fohlen. Wenn er sie nicht beruhigte, würde sie womöglich noch auf den Sims zurückklettern.


    „He, machen Sie sich keine Sorgen. Ich weiß zwar nicht, wer Patrick ist und warum Sie versuchen, vor ihm wegzulaufen, aber ich werde Sie nicht verraten.“ Er ging zur Tür. „Bleiben Sie hier. Ich werde den Mann wegschicken, und dann kümmern wir uns um Ihre Kratzer.“


    Er zog die Schlafzimmertür fast ganz hinter sich zu und ging durch den Salon. Als er vor der Eingangstür zu seiner Suite ankam, klopfte es wieder, diesmal noch lauter. Burt kniff ein Auge zu und sah durchs Schlüsselloch. Ein Mann im Anzug stand mit geballter Faust vor der Tür.


    Ach, zum Teufel, der Typ war ein „Nadelstreifen“. Wenn es etwas gab, das Burt verabscheute, dann waren das Männer in Nadelstreifenanzügen. Man konnte ihnen nicht trauen. Und Burt würde seinen letzten Cent darauf wetten, dass der aalglatte Nadelstreifen vor der Tür der Mann war, dem die Frau in seinem Schlafzimmer aus dem Weg zu gehen versuchte.


    Burt taxierte seinen Gegenspieler kritisch. Er war mindestens zehn Zentimeter größer als der Kerl und wog gute fünfzehn Kilo mehr. Und wenn der Widerling nicht gerade den schwarzen Gürtel hatte, würde Burt es jederzeit mit ihm aufnehmen können.


    Er setzte eine finstere Miene auf – Abschreckung konnte nicht schaden – und riss die Tür weit auf. „Was zum Teufel wollen Sie?“, verlangte er zu wissen.


    Der Nadelstreifen wich verblüfft einen Schritt zurück. „Ich … entschuldigen Sie die Störung, aber ich suche meine Verlobte.“ Er hielt Burt ein Foto hin. „Ich frage mich, ob Sie sie vielleicht gesehen haben.“


    Burt log nicht gerne. Es war nun einmal unehrlich, wie man es auch betrachtete. „Die einzige Frau, die ich kürzlich gesehen habe, zieht in meinem Schlafzimmer gerade ihre Strumpfhose aus“, antwortete er wahrheitsgemäß. Er verschränkte die Arme vor der nackten Brust und sah den Mann vorwurfsvoll an. „Und ich war gerade dabei, ihr dabei zu helfen, als Sie uns unterbrachen.“


    Das Grinsen des Mannes brachte Burt in Rage. Nichts würde ihm größere Freude bereiten, als ihm mit einem kräftigen Kinnhaken das lüsterne Lächeln aus dem käsigen Gesicht zu wischen.


    Nicht nur der Nadelstreifenanzug war Burt an diesem Typen unsympathisch. Sein verschlagener Blick machte ihn nervös und verriet ihm deutlicher als Worte, dass irgendetwas an diesem Mann faul war.


    „Dann lasse ich Sie wieder zu Ihrem nächtlichen Vergnügen zurückkehren“, sagte der Mann und holte eine Visitenkarte und einen Füller aus der Innentasche seines Jacketts. Er kritzelte etwas auf die Rückseite und reichte sie Burt. „Hier sind mein Name und meine Zimmernummer. Wenn Sie eine unscheinbare Frau in khakifarbenem Rock und weißer Bluse sehen, rufen Sie mich.“


    Burt hielt sich nur mit Mühe zurück, ihm eins auf die Nase zu geben. Die Frau mochte ja keine Schönheit sein, aber sie verdiente es bestimmt nicht, von ihrem Verlobten als unscheinbar bezeichnet zu werden. Er drehte die Karte um, und tatsächlich, da hieß es: Patrick Elsworth, Konzessionierter Steuerberater. Burt zuckte die Achseln und wollte die Tür schließen.


    „Sie trägt eine Brille mit schwarzem Gestell“, fügte Elsworth noch hinzu, aber Burt hatte ihm schon die Tür vor der Nase zugeknallt.


    Er schob die Riegel vor, trat an den Schreibtisch und warf die Karte in den Papierkorb. Dann ging er ins Schlafzimmer zurück. Die Frau war nirgends zu sehen.


    „Lady?“ Nichts. „He, Lady!“


    Wohin, zum Kuckuck, mochte sie gegangen sein? War sie schon wieder auf dem Balkon? Oder noch schlimmer, womöglich auf dem Sims? Sein Herz klopfte unruhig bei der Vorstellung. Obwohl er die Frau nicht kannte, wollte er natürlich nicht, dass ihr etwas zustieß. Gerade als er auf dem Balkon nachsehen wollte, wurde die Tür zum Badezimmer einen Spaltbreit geöffnet.


    „Ist er weg?“, flüsterte die Frau.


    Burt nickte. „Heute wird er uns nicht mehr stören.“


    Sie stieß die Tür weiter auf und blieb unsicher stehen. Mit ihrer Brille und dem skeptischen Blick in ihren grünen Augen erinnerte sie ihn an seine Grundschullehrerin Mrs. Andrews, als er versucht hatte, ihr weiszumachen, dass es nicht seine Absicht gewesen war, Susie Parker einen Grashüpfer in den Rückenausschnitt ihres Kleides zu stecken, sondern dass der kleine Racker da von selbst hineingesprungen war.


    „Woher wollen Sie wissen, dass er nicht zurückkommt?“, fragte die Frau ihn.


    „Weil ich ihm deutlich zu verstehen gab, dass ich eine weitere Störung ganz und gar nicht begrüßen würde“, sagte Burt. Er lächelte sie freundlich an, um ihr die Nervosität zu nehmen. „Es ist nicht meine Schuld, wenn er annimmt, dass ich es mir mit einem Rodeohäschen gemütlich machen will.“


    „Wie bitte?“ Sie hinkte zur Tür. „Nein, sagen Sie es mir lieber nicht. Ich glaube, ich habe ungefähr eine Vorstellung, was Sie meinen.“


    Burt folgte ihr ins Wohnzimmer der Suite. Die Fremde hatte ihr glattes hellblondes Haar aus dem strengen Knoten gelöst, und Burt war erstaunt, um wie viel jünger sie jetzt aussah. Als er sie zuerst durch die Glastür zum Balkon gesehen hatte, hatte er sie auf etwa Mitte oder Ende dreißig geschätzt. Aber jetzt kam sie ihm nicht älter als vier- oder fünfundzwanzig vor.


    Es fiel ihm auch auf, dass sie die zerrissene Strumpfhose ausgezogen hatte. Er schluckte mühsam und wandte hastig den Blick von ihren wohlgeformten Waden und schlanken Knöcheln ab. Stattdessen starrte er auf ihre Füße und sah zu seiner Überraschung, dass sie ihre Zehennägel knallrot lackiert hatte. Wirklich sehr verblüffend, wenn man ihren ansonsten so – er weigerte sich, das Wort unscheinbar zu benutzen – so konservativen Aufzug bedachte. Ja, genau das war das Wort. Konservativ.


    Aber dann sagte er sich, dass es ihn nichts anging, in welcher Farbe die Frau ihre Zehennägel lackierte oder dass sie ihre attraktiven Beine unter einem viel zu weiten Rock versteckte.


    „Setzen Sie sich doch und beruhigen Sie sich, während ich mich anziehe. Dann kümmere ich mich um Ihre Knie.“


    Sie nickte und ließ sich auf das Sofa sinken. Einige Sekunden lang sah sie stumm zu ihm auf, dann schob sie die Brille etwas höher und räusperte sich. „Ich wollte nicht neugierig sein, aber ich habe die Schminke in Ihrem Badezimmer gesehen. Sind Sie eine Art Clown oder so?“, fragte sie höflich.


    „Nicht ganz.“ Er unterdrückte ein Lachen. „Ich bin ein Stierkämpfer.“ „Ein Stierkämpfer?“ Sie sah ihn wieder zweifelnd an. „Sind


    Sie so etwas wie ein Matador? Ich wusste nicht, dass die sich die Gesichter anmalen.“


    „Nicht die Art von Stierkampf“, sagte er lächelnd. „Ich nehme an Rodeos teil – und Sie wissen ja, das Bullenreiten gehört mit dazu. Ich bin dieses Wochenende mit dem PBR in dieser Stadt.“


    „Was ist das?“


    „Die Professional Bull Riders – der Verband der professionellen Bullenreiter.“


    „Das ist sehr … interessant, Mister …“ Sie hielt inne und errötete. „Es ist mir so peinlich. Sie waren so unglaublich freundlich zu mir, und ich weiß nicht einmal Ihren Namen.“


    „Burt Wakefield.“


    „Ich heiße Anastasia Devereaux“, sagte sie und streckte ihm höflich die Hand entgegen.


    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Devereaux.“ Er nahm ihre Hand, aber kaum hatte er sie berührt, als ihn ein seltsames Gefühl durchfuhr, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Er schluckte nervös und ließ ihre Hand hastig wieder los. Es war ihm unmöglich, zu sprechen, und so drehte er sich um und ging ins Schlafzimmer zurück. Er war kurz davor gewesen, unter die Dusche zu gehen, als sie bei ihm angeklopft hatte, aber das konnte warten, bis er sich um ihre aufgeschürften Hände und Knie gekümmert hatte. So wie sie vorhin durchs Zimmer gehinkt war, mussten ihre Knie ihr inzwischen höllisch wehtun.


    Er löste das Badetuch um seine Taille und zog sich Boxershorts, Jeans und ein T-Shirt an. Dann holte er aus seiner Tasche den Erste-Hilfe-Kasten heraus, den er überallhin mitnahm. Als er das Wohnzimmer betrat, sah er sie zusammengekauert auf dem Sofa sitzen, die Arme um sich geschlungen und am ganzen Körper zitternd. Sein Magen zog sich vor Mitleid zusammen, und er hätte sich dafür ohrfeigen können, dass er nicht daran gedacht hatte, ihr eine Decke oder seine Jacke anzubieten.


    Er schob den Couchtisch beiseite, ging vor ihr in die Knie und rieb ihr kräftig die Arme, um sie aufzuwärmen. „Ich hole Ihnen meine Jacke“, sagte er und stand auf.


    Gleich darauf war er zurück und legte ihr seine schwere Lederjacke um die Schultern. Schließlich zog er ihr Haar unter dem Kragen hervor. Das weiche, schulterlange Haar fühlte sich weich wie Seide auf seinen Händen an, und er musste sich zusammenreißen, um nicht die Finger darin zu vergraben.


    „Das sollte Sie in null Komma nichts aufwärmen“, sagte er und trat einen Schritt zurück. Ihm war jedenfalls plötzlich sehr viel wärmer, und er fragte sich, was zum Teufel in ihn gefahren war.


    „Vielen Dank“, sagte sie, immer noch ein wenig bibbernd.


    Burt kniete sich wieder vor ihr hin, schob ihr den Rock hoch und versuchte, nicht auf die glatte, zarte Haut ihrer Schenkel zu achten. Er holte tief Luft, öffnete ein kleines Fläschchen Antiseptikum und hoffte, dass der scharfe Geruch ihn wieder zur Vernunft bringen würde.


    „Möchten Sie mir erzählen, was das alles zu bedeuten hat?“, fragte er und betupfte behutsam ihre verletzte Haut mit einem Wattebausch.


    „Nein“, sagte sie hastig. Sekunden später fügte sie hinzu: „Verzeihen Sie mir bitte, aber ich glaube nicht, dass das eine sehr gute Idee wäre.“


    Burt sah kurz zu ihr auf. Er konnte verstehen, dass sie zögerte, sich ihm anzuvertrauen. Immerhin kannte sie ihn überhaupt nicht. „Sie können mir vertrauen“, sagte er und sah ihr direkt in die grünen Augen. Wenn er nicht aufpasste, würde er sich noch in diese herrlichen Augen verlieben. Er musste sich räuspern, um weitersprechen zu können. „Ich möchte Ihnen nur aus den Schwierigkeiten helfen, in denen Sie stecken.“


    „Warum glauben Sie, dass ich Schwierigkeiten habe?“, fragte sie misstrauisch.


    „Irgendetwas hat Sie doch auf den Sims getrieben.“ Er wandte sich wieder ihren aufgeschürften Knien zu. „Und ich wette, es war nicht Ihr Wunsch nach frischer Luft.“ Er schraubte das Antiseptikumfläschchen zu und griff nach der Tube mit der Salbe. „Warum fangen Sie nicht damit an, warum Sie vor Ihrem Verlobten davonlaufen?“


    Ihre Hand zitterte leicht, als sie wieder die Brille hochschob. „Ich kenne Sie nicht.“


    „Das stimmt. Aber unter den Umständen denke ich nicht, dass Ihnen eine Wahl bleibt. Es ist eindeutig klar, dass Sie Hilfe brauchen, und da ich niemanden sonst sehe, der sich freiwillig für diesen Job meldet, bin ich das Beste, was Sie haben.“ Ein plötzlicher Gedanke ließ ihn zu ihr aufsehen. „Hat der Nadelstreifen Sie etwa rau behandelt?“


    „Nicht direkt“, antwortete sie. „Er war zu sehr damit beschäftigt, mir anzudrohen …“ Sie presste die Lippen zusammen und sah Burt sekundenlang unschlüssig an. „Ich weiß einfach nicht, ob es klug ist, Sie in die Sache hineinzuziehen“, sagte sie schließlich kläglich.


    „Warum verraten Sie mir nicht, was los ist, und lassen mich das entscheiden?“ Er trug die Salbe auf ihre Knie auf, während er auf ihre Reaktion wartete. Als er schon glaubte, sie würde sein Angebot ablehnen, hörte er sie tief Luft holen. Ihr verängstigter Ausdruck weckte sein tiefstes Mitgefühl. Anastasia Devereaux war offensichtlich in einer aussichtslosen Lage, und sie hatte eine Heidenangst.


    „Sie sind so freundlich zu mir gewesen, Mr. Wakefield. Aber …“


    „Ich heiße Burt.“


    Sie nickte. „Patrick sieht seine Chancen schwinden. Und verzweifelte Männer greifen oft auf verzweifelte Methoden zurück. Ich möchte Sie nicht in diese Sache verwickeln, Burt.“


    Die Art, wie sie seinen Namen mit ihrer sanften Stimme aussprach, beschleunigte seinen Puls. Burt konzentrierte sich darauf, ihre Schürfwunden zu versorgen, und hoffte, das würde ihn von seiner unerklärlichen Reaktion ablenken. Er musste sich heute Abend irgendwann den Kopf gestoßen und es vergessen haben. Diese Frau war doch nicht einmal sein Typ. Abgesehen davon, dass die Frauen, die er normalerweise attraktiv fand, Make-up trugen und man die Figur unter ihrer Kleidung erahnen konnte, strahlte Anastasias Haltung Kultiviertheit und Vornehmheit aus. Schon ihr Name wies darauf hin, dass sie einer höheren Gesellschaftsschicht entstammte als er. Und obwohl sein Bankkonto bewies, dass er als Stierkämpfer sehr erfolgreich war, und er außerdem einen Abschluss in Betriebswirtschaft hatte, war er nicht der kultivierte, akademische Typ.


    Hinzu kam, dass Anastasia mit diesem hinterhältigen kleinen Ekel Patrick verlobt war. Und Burt gehörte nicht zu den Männern, die auf fremdem Territorium wilderten, selbst wenn sein Gegner nicht gut genug war, dieselbe Luft wie Anastasia zu atmen.


    „Das Beste wäre, wenn ich das Hotel irgendwie unbemerkt verlassen und Sie aus der Sache herauslassen könnte“, bemerkte sie.


    „Ich kann schon auf mich aufpassen.“ Er wickelte den Mullverband um ihr Knie und klebte ihn mit Heftpflaster fest. „Und ich gebe Ihnen mein Wort, Ihr Verlobter muss erst an mir vorbei, bevor er Hand an Sie legen kann, Annie.“


    Anastasia hielt abrupt den Atem an. Die einzigen Menschen, die sich jemals über das Gebot ihrer Großmutter hinweggesetzt und sie Annie genannt hatten, waren ihre Eltern gewesen. Sie hatte vergessen, wie sehr ihr der Klang ihres Kosenamens gefehlt hatte.


    Tiefe Trauer erfüllte sie bei dem Gedanken an ihre Eltern. Obwohl sie vor neunzehn Jahren gestorben waren, gleich nach Anastasias fünftem Geburtstag, erinnerte sie sich noch an sie und fragte sich oft, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie mit ihnen aufgewachsen wäre.


    Sie zwang sich, die wehmütigen Gefühle zu verscheuchen. Selbst wenn ihre Großmutter ihr nie erlaubt hatte, auch nur den leisesten Anflug von Abenteuer in ihr Leben zu lassen, hatte sie doch eine nette Kindheit verbracht. Jedenfalls behauptete das ihre Großmutter. Und was Carlotta Whittmeyer sagte, war Gesetz. Niemand wagte es, ihr zu widersprechen.


    Annie betrachtete Burt Wakefield nachdenklich. Er schien ein vertrauenswürdiger Mann zu sein. Und der Himmel wusste, dass sie im Augenblick nichts nötiger brauchte als einen Freund.


    „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll“, sagte sie unsicher. Konnte sie einem wildfremden Mann verraten, warum sie Patrick Elsworth unbedingt eine Woche lang aus dem Weg gehen musste?


    „Fangen Sie einfach am Anfang an.“ Burt zwinkerte mit den Augen.


    Sein Lächeln war ermutigend, und ihr Herz machte einen Sprung. „Patrick ist Großmutters Steuerberater.“


    „Haben Sie beide sich so kennengelernt?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Er kam regelmäßig in die Leihbibliothek, in der ich arbeite. Nach einigen Wochen bat er mich, mit ihm essen zu gehen. Das ist jetzt etwa ein Jahr her.“


    „Sie haben sich also schon eine ganze Weile mit ihm getroffen?“


    „Ja.“ Annie hatte plötzlich das Gefühl, keine Kraft mehr zu haben. Sie lehnte den Kopf erschöpft gegen den Sofarücken. „Zunächst mal möchte ich eine Sache klarstellen. Patrick Elsworth war nie mein Verlobter und wird es auch nie werden.“


    


    

  


  
    2. KAPITEL


    Burt betrachtete den glitzernden Diamanten an Annies Ringfinger der linken Hand. „Und was ist das?“, fragte er und wies auf das beeindruckende Schmuckstück. „Soweit ich weiß, ist ein solcher Klunker die Art eines Mannes, eine Frau als sein Eigentum zu kennzeichnen.“


    „Das ist der Verlobungsring, den Patrick mir zu geben versuchte“, erwiderte sie, als ob damit alles geklärt wäre.


    „Der Mann hat Sie gebeten, ihn zu heiraten, Sie haben den Ring angenommen, aber Sie sind nicht mit ihm verlobt.“ Burt wollte sichergehen, dass er alles richtig verstanden hatte.


    „Genau.“


    Burt sah sie nachdenklich an. Vielleicht fand eine Frau das logisch, aber für ihn ergab das nicht den geringsten Sinn. Es sei denn, sie …


    Sein Blick ruhte argwöhnisch auf ihr. Der Diamant musste einige Tausend Dollar wert sein. Hatte sie das Schmuckstück womöglich gestohlen?


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, schüttelte sie den Kopf. „Bevor Sie mich fragen, ob ich eine Diebin bin – die Antwort lautet Nein. Der Ring gehört meiner Großmutter, und ich habe vor, ihn ihr zurückzugeben.“


    Burt wurde von Minute zu Minute verwirrter. „Sie meinen, der Typ hat versucht, Ihnen einen Verlobungsring zu geben, der Ihrer Großmutter gehört, und Sie tragen ihn, aber Sie haben ihn nicht angenommen, und Sie werden ihn nicht heiraten.“


    „Richtig.“


    „Sind Sie sicher, dass Sie am Anfang angefangen haben?“, fragte Burt. „Entweder ich habe da etwas verpasst, oder Sie haben wichtige Informationen ausgelassen.“


    Sie spielte nervös mit dem Saum ihres Rocks, bevor sie ihn über ihre verbundenen Knie zog und Burt so den Blick auf ihre hübschen Schenkel verwehrte. „Ich bin ein Jahr lang mit Patrick ausgegangen …“


    „So viel habe ich mitbekommen.“ Burt stand auf, zog den Couchtisch heran und setzte sich darauf, sodass er direkt vor Annie saß. Dann griff er nach ihrer rechten Hand und fing an, die Abschürfungen auf der Handfläche zu reinigen. Noch nie hatte er so zarte Haut berührt. „Warum spulen Sie nicht vor zu den Ereignissen, die Sie vorhin auf den Sims und dann zu mir geführt haben?“, fragte er, um sich abzulenken.


    „Wir kannten uns ein paar Monate, da fing Patrick an, meiner Großmutter Tipps für Investitionen und Steuerersparnisse zu geben, obwohl sie schon einen sehr fähigen Steuerberater hatte“, erklärte Annie.


    Burt wickelte einen Verband um ihre Hand. „Lassen Sie mich raten. Bald darauf wechselte sie ihren Steuerberater.“


    Annie nickte. „Stimmt. Großmutter entließ Mr. Bennett, der seit Jahren für sie arbeitete, und stellte Patrick ein. Zunächst schien alles in bester Ordnung zu sein. Aber dann fiel mir eine Veränderung an ihm auf. Es war am Anfang nichts allzu Auffälliges. Patrick trug plötzlich sehr viel schönere, teurere Kleidung, und ich dachte, er hätte vielleicht von einigen seiner Klienten einen Vorschuss bekommen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber dann schaffte er sich einen BMW an, kaufte ein neues Haus in einer der teuersten Gegenden der Stadt und richtete es mit wertvollen Antiquitäten und Originalgemälden ein. Ich fürchtete schon, er hätte sich in Schulden gestürzt, um sich das alles leisten zu können. Schließlich fing er an, sich damit zu brüsten, dass er für alles bis auf das Haus bar bezahlt hätte. Und da wurde mir klar, dass da etwas nicht stimmte. Ein Steuerberater, der mit praktisch nichts begonnen hatte, noch dazu in einer kleinen Stadt wie unserer, konnte sich unmöglich in weniger als einem Jahr einen solchen Luxus leisten.“


    „Sie kommen nicht aus Saint Louis?“


    „Nein. Wir leben in Herrin, einer Kleinstadt südöstlich von hier, die zum Bundesstaat Illinois gehört. Die Bevölkerung liegt bei etwa zehntausend, also bin ich sicher, dass er unmöglich so viel Geld verdient haben konnte.“


    „Ja, es klingt wirklich sehr verdächtig“, stimmte Burt zu und klappte den Verbandskasten zu.


    „Das dachte ich auch.“ Annie drehte unbewusst den Diamantring hin und her. „Aber bis heute Abend hatte ich nicht mehr als das – bloße Vermutungen.“


    „Und jetzt haben Sie Beweise?“


    Sie kaute an ihrer Unterlippe. „Nicht genau.“


    „Wie können Sie dann sicher sein, dass er Ihre Großmutter bestohlen hat?“


    Plötzlich stand sie auf und ging nervös im Zimmer auf und ab. In seiner großen Jacke wirkte ihr zierlicher Körper zerbrechlich und zart. Burt hielt erschrocken den Atem an. Woher war denn dieser Gedanke gekommen? Jetzt war er sicher, dass er sich in der ersten Runde des Bullenreitens den Kopf gestoßen haben musste. Unwillkürlich fuhr er sich mit der Hand durch das Haar. Aber er fühlte keine Beulen.


    „Ich weiß, dass Patrick Großmutters Geld veruntreut hat, weil er es selbst zugegeben hat, kurz bevor er mich bat, ihn zu heiraten“, fuhr Annie fort.


    „Sie meinen, dieser Esel hat zugegeben, dass er Ihre Großmutter bestiehlt, und erwartet dann noch, dass Sie ihn heiraten?“, fragte er ungläubig.


    
      „Ja.“ Burt starrte sie ungläubig an. „Eins muss ich dem Ekelpaket lassen: Er hat eine tüchtige Portion Frechheit.“ Sie blieb vor ihm stehen. „Genau das habe ich auch gedacht.
    


    Aber als ich ihm sagte, dass ich lieber sterben würde, als ihn zu heiraten …“ Sie schloss die Augen und erschauerte. „Sagte er, dass sich das leicht machen ließe.“


    Burt stand abrupt auf. „Der Kerl hat Ihnen gedroht, Sie umzubringen?“


    „Ja.“


    „Und Sie glauben, er meinte es ernst?“


    Sie nickte und rückte wieder nervös ihre Brille zurecht. „Ja, das tue ich. Er ist verzweifelt genug, um das zu tun.“


    Burt ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten und bedauerte, dass er dem Nadelstreifen keine verpasst hatte, als er die Gelegenheit dazu hatte. Er legte Annie die Hände auf die Schultern und sah sie ernst an. „Sie müssen die Polizei anrufen.“


    „Und ihnen was sagen? Obwohl Patrick seinen Diebstahl zugegeben und mich bedroht hat, habe ich weder Beweise noch Zeugen. Und natürlich würde er alles leugnen, wenn man ihn fragt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Polizei könnte nichts unternehmen, weil sein Wort gegen meins steht.“


    Burt musste zugeben, dass Annie recht hatte. Ohne Beweise konnte die Polizei nicht eingreifen. „Wenn Sie ihn im Verdacht haben, ein solcher Schurke zu sein, was machten Sie dann in seinem Zimmer?“


    „Das habe ich mich seitdem auch etwa tausend Mal gefragt“, erwiderte sie bedrückt. „Ich nehme an, ich war einfach zu naiv oder zu dumm, und im Augenblick denke ich eher Letzteres.“


    „Sie sind zu streng mit sich, Annie.“ Burt schlüpfte mit den Händen unter die Jacke, um die Spannung in ihren Schultern wegzumassieren.


    „Ich hätte es wirklich besser wissen sollen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber Großmutter hat hier in der Stadt mehrere Konten, und als Patrick mir sagte, er hätte in Saint Louis ein Geschäftstreffen mit den Bankiers, und mir vorschlug, ihn zu begleiten, dachte ich, ich könnte die Gelegenheit nutzen, um etwas herauszufinden, das ihn belastet.“


    „Aber Sie haben nichts gefunden?“ Burt war in Gedanken gar nicht mehr so sehr bei der Sache. Stattdessen genoss er es, ihre schmalen Schultern unter seinen Händen zu fühlen.


    „Nein, ich fand nichts heraus, weil dieses Geschäftstreffen nie stattfand. Es war nichts als ein Trick gewesen, damit ich ihn ins Hotel begleitete und seinen Antrag annehme. Er sagte, ihm wäre aufgefallen, dass ich Verdacht geschöpft hätte. Also kaufte er den Ring vom Geld meiner Großmutter, und das war’s.“


    Burt hörte auf, sie zu massieren. Jetzt war er wirklich verwirrt. „Wie hätte denn eine Ehe zwischen Ihnen beiden alles in Ordnung gebracht? Sie hätten Ihrer Großmutter doch trotzdem erklären können, was los ist, und sie hätte ihn festnehmen lassen können.“


    Annie schüttelte den Kopf. „Patrick kennt meine Großmutter nur allzu gut. Sie würde niemals den Mann ihrer einzigen Enkelin anzeigen, was immer er auch getan haben mochte. Es würde einen zu großen Skandal verursachen. Und was ein schlechtes Licht auf die Whittmeyers werfen könnte, muss um jeden Preis vermieden werden.“


    Burt konnte es nicht fassen, dass eine Frau das Glück ihrer Enkelin opfern konnte, nur um den Namen der Familie zu schützen. Er steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans, um nicht seinem ersten Impuls nachzugeben und Annie tröstend in den Arm zu nehmen. Das Problem war allerdings, dass er nicht sicher war, ob er wirklich nur Trost anbieten wollte. Und das war völlig lächerlich. Schließlich kannte er die Frau erst seit knapp einer Stunde.


    „Warum rufen Sie Ihre Großmutter nicht an, sagen ihr alles und lassen sie einen Rechnungsprüfer holen, der mit ihr alle Konten durchgeht?“, schlug er vor und wunderte sich, warum seine Stimme plötzlich so rau klang. Er räusperte sich. „Oder vielleicht kann sie Elsworth auch einfach feuern und sich diese Erfahrung eine Lehre sein lassen.“


    Annie seufzte. „Ich kann es Großmutter nicht sagen. Sie ist gerade auf einer Museumstour in Europa und kommt erst in einer Woche zurück.“ Sie ließ sich wieder auf das Sofa sinken. „Und um Ihnen die Wahrheit zu sagen, weiß ich nicht einmal genau, in welchem Land sie sich gerade aufhält.“


    „Gibt es denn niemand anders, an den Sie sich wenden können?“, fragte Burt. „Wie ist es mit Ihren Eltern? Oder einer Tante oder einem Onkel?“


    Annie schüttelte den Kopf. „Meine Eltern sind vor neunzehn Jahren gestorben. Großmutter und ich haben nur einander.“ Sie zog seine Jacke enger um sich. „Auf den Fenstersims hinauszuklettern war nicht das Klügste, was ich je getan habe, aber es war das Einzige, was mir einfiel. Patrick will ich auf keinen Fall heiraten, und ich muss irgendwie am Leben bleiben, bis Großmutter zurückkommt und ich ihr alles erklären kann.“


    Annie sah so klein und verloren aus in seiner großen Jacke, dass Burt sich am liebsten neben sie gesetzt und sie in die Arme genommen hätte. Stattdessen fuhr er sich mit der Hand durch das Haar und zwang sich, sich auf Annies Problem zu konzentrieren.


    „Wie haben Sie es überhaupt geschafft, sein Zimmer zu verlassen?“, fragte er schließlich, um sich von seinen unpassenden Wünschen abzulenken.


    „Patrick war in den Wohnbereich seiner Suite gegangen, weil er telefonieren wollte. Er hatte vor, eine Kirche in Las Vegas zu reservieren und für uns einen Flug dorthin zu buchen. Da habe ich den Ring genommen und bin geflohen.“ Annie erschauerte. „Jetzt muss ich nur einen handfesten Beweis für meinen Verdacht finden und Patrick die nächste Woche irgendwie aus dem Weg gehen.“


    „Sie können auf keinen Fall nach Hause gehen“, stellte Burt nachdenklich fest. „Dort wird er zuerst nach Ihnen suchen.“


    Sie nickte. „In Herrin könnte ich mich unmöglich verstecken. Alle dort kennen mich.“ Sie nahm ihre Brille ab und rieb sich müde den Nasenrücken. „Aber es gibt keinen anderen Ort, wo ich hinkönnte, und ich habe auch kein Geld, um hinzufahren, selbst wenn es ihn gäbe. Ich habe meinen Mantel und meine Handtasche in Patricks Suite gelassen.“


    Burt musste sich zwingen, ihr zuzuhören. Ohne ihre Brille sah Annie völlig verändert aus. Man konnte sie vielleicht nicht im klassischen Sinn als schön bezeichnen, aber sie war wirklich sehr attraktiv.


    „Machen Sie sich keine Sorgen wegen des Geldes. Sie kommen mit mir“, sagte er, bevor ihm richtig bewusst wurde, was er da vorschlug.


    Sekundenlang sahen sie sich nur stumm an. Aber je mehr Burt darüber nachdachte, desto logischer schien ihm seine Idee zu sein. Er hatte Annie Devereaux vielleicht erst vor einer Stunde kennengelernt, und sie kamen aus völlig verschiedenen Welten, doch er brachte es nicht über sich, eine hilflose Frau in solchen Schwierigkeiten sich selbst zu überlassen.


    „Ich weiß das Angebot wirklich zu schätzen, Burt. Aber ich möchte Sie auf keinen Fall noch mehr in die Sache verwickeln, als Sie es sowieso schon sind.“ Annie stand auf, legte seine Jacke ab und reichte sie ihm. „Mir fällt schon etwas ein …“


    „Zu spät, Kleines“, unterbrach Burt sie. „Ich bin jetzt Ihr Komplize, ob Sie wollen oder nicht.“


    „Aber …“


    „Kein Aber.“ Er lachte. „Glauben Sie, ich weiß, wie ich Sie unbemerkt aus dem Hotel herausbekomme, und bei mir sind Sie in Sicherheit, bis Ihre Großmutter von ihrer Reise zurück ist. Ich bin fest entschlossen, Sie unter meine Fittiche zu nehmen.“


    „Ich soll bei Ihnen bleiben? Eine Woche lang?“, fragte Annie mit schwacher Stimme.


    „Genau.“


    „Das kann ich nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Weil … Es geht nicht“, brachte sie stammelnd hervor. „Ich kenne Sie doch gar nicht.“


    Er nickte. „Ich verstehe. Aber das können wir gleich in Ordnung bringen.“


    Annie starrte ihn fassungslos an. Sie hörte schon gar nicht mehr, was er sagte. Sie nahm nur wahr, wie gut er aussah. Burt Wakefield war wirklich ein scharfer Typ, wie Tiffany, ihre junge Assistentin in der Bibliothek, sagen würde. Seine blauen Augen waren hinreißend und sahen sie mit einer Freundlichkeit an, wie Patrick es mit seinen blassgrauen nie getan hatte.


    Aber das war nur ein Teil von Burts Anziehungskraft. Sein aufregender Bariton würde das Herz jeder Frau schneller schlagen lassen, die noch einen Funken Leben in sich hatte.


    Und seine Berührung war reiner Zauber. Das war das einzige Wort, das auch nur annähernd beschreiben konnte, wie es sich angefühlt hatte, als er ihre Hand und die verletzten Knie gereinigt und verbunden hatte. Seine Finger hatten ihre Beine berührt, und ein prickelnder Schauer hatte ihren Körper durchströmt. Dass er gebaut war wie ein griechischer Gott, half ihr auch nicht gerade dabei, einen kühlen Kopf zu bewahren.


    „Was würden Sie denn gern über mich erfahren?“, fragte Burt und legte ihr seine Jacke wieder um die Schultern.


    Annie atmete tief ein, und nahm den Duft nach Rasierwasser und Leder wahr, der von ihm ausging. Burt Wakefield war viel zu aufregend männlich und er war ihr so nahe, dass er sie völlig durcheinanderbrachte.


    Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück, um Abstand zwischen sich und ihn zu bringen. „Was haben Sie gefragt?“


    Er setzte sich wieder auf den Kaffeetisch direkt vor ihr, stützte die Arme auf die Knie und wiederholte geduldig seine Frage. „Was würden Sie gern über mich erfahren?“


    Wie deine Lippen sich anfühlen, wenn du mich küsst. Wie dein Körper sich anfühlt, wenn du dich an mich schmiegst …


    Annie schluckte mühsam und starrte auf ihre nervös ineinander verschränkten Finger. Was in aller Welt war nur in sie gefahren? Sie fantasierte nicht einmal über Männer, mit denen sie ausgegangen war, geschweige denn über einen Fremden. Und Burt war nicht mehr als das für sie.


    „Ich … was wollen Sie mich denn wissen lassen?“, brachte sie schließlich hervor.


    Sein Lächeln war so umwerfend, dass ihr Puls schneller zu schlagen begann. „Lassen Sie mich sehen. Sie kennen meinen Namen, und Sie wissen, dass ich ein Stierkämpfer bin.“ Er hielt kurz inne. „Ich bin zweiunddreißig Jahre alt, besitze zusammen mit meinen Brüdern Morgan und Curtis die Lonetree Ranch in Wyoming. Und wenn ich zu alt bin, um für meinen Lebensunterhalt Stieren auszuweichen, habe ich vor, Pferde fürs Rodeo zu züchten. Gibt es sonst noch etwas, das Sie wissen möchten?“


    Sie sah unwillkürlich zu seiner linken Hand. Er trug keinen Ehering, aber das bedeutete nicht viel. „Wird Ihre Freundin nichts dagegen haben, wenn ich eine Woche lang bei Ihnen bleibe?“


    „Ich habe keine.“


    „Oh.“


    Er grinste. „Machen Sie sich jetzt keine falschen Vorstellungen, Annie. Mir gefallen Frauen. Ich habe nur noch nicht die richtige gefunden.“


    „Ich dachte nicht …“ Ihre Wangen röteten sich vor Verlegenheit, und sie wechselte hastig das Thema. „Aber wie wollen Sie mich aus dem Hotel schmuggeln, ohne dass Patrick uns sieht?“


    „Überlassen Sie das mir“, sagte er und stand auf. Er ging zum Telefon am Schreibtisch und nahm den Hörer auf.


    Annie konnte nicht fassen, dass sie tatsächlich mit dem Gedanken spielte, diesen verrückten Plan durchzuziehen. Aber während sie ihm beim Wählen zusah, wurde ihr klar, dass die Vorstellung, die nächste Woche mit dem attraktivsten Cowboy zu verbringen, den sie je kennengelernt hatte, einerseits ein wenig beängstigend war, ihr andererseits aber auch sehr reizvoll erschien.


    „Hi, Sarah. Ich bin’s, Burt. Ich brauche deine Hilfe“, sagte er gerade. „Ja, ich weiß, wie spät es ist.“ Er grinste, hielt den Hörer ein wenig vom Ohr ab und zwinkerte Annie zu. „Sarah ist die Koordinatorin für die Veranstaltung. Sie ist nur ein bisschen grantig, weil ich sie um halb zwei nachts geweckt habe.“


    „Vielleicht war das keine so gute Idee“, bemerkte Annie kleinlaut. Die wütend erhobene Stimme der Frau war bis zu ihr zu hören.


    Burt lachte. „Sie wird es überleben.“ Er legte den Hörer wieder ans Ohr und nickte. „Ja, ich weiß, dass du mir das heimzahlen wirst. Und jetzt schreib dir etwas auf. Ich möchte, dass du Folgendes für eine Bekannte besorgst: einen Hut, eine Bluse und eine Jeans in Größe …“ Er wandte sich an Annie. „Welche Größe tragen Sie?“


    „Achtunddreißig, aber …“


    „Und die Schuhgröße?“


    „Siebenunddreißig.“


    „Kaufe Bluse und Jeans in Größe sechsunddreißig, ein Paar Stiefel in siebenunddreißig und einen Hut, der dir passen würde.“ Burt wählte absichtlich eine Nummer kleiner, denn er fand Annies Sachen viel zu weit. Er hörte einen Moment zu und lachte. „Ja, ich weiß, dass ich dir einen Gefallen schulde, Sarah. Lass alles auf meine Hotelzimmerrechnung setzen und sorg dafür, dass es morgen sehr früh hier ist. Oh, wir brauchen auch eine Jacke mit PBR-Logo. Die kleinste Nummer, die sie haben.“


    Nachdem er aufgelegt hatte, schüttelte Annie den Kopf. „Mir passt Größe sechsunddreißig nicht, Burt. Es wird mir alles zu klein sein.“


    Bei seinem Lächeln wurden ihr wieder die Knie weich. „Vertrauen Sie mir, Kleines. Die Sachen werden sitzen wie angegossen.“


    Am nächsten Morgen sah Burt zum fünften Mal in ebenso vielen Minuten auf die Uhr. Sobald Sarah mit den Sachen angekommen war, die Burt ihr genannt hatte, hatte Annie ihr etwas zugeflüstert und dann gewartet, bis Sarah mit einer kleinen Tüte zurückkehrte. Dann war sie im Schlafzimmer verschwunden. Seitdem war eine halbe Stunde vergangen, und Annie war noch immer nicht herausgekommen.


    Gerade als er zu fürchten begann, dass sie unter der Dusche ertrunken war oder sich wieder als Fassadenkletterer versuchte, wurde die Tür zum Schlafzimmer geöffnet. Burt drehte sich hastig um und öffnete den Mund, um zu fragen, warum sie so lange gebraucht hatte, aber der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn innehalten.


    Er grinste zufrieden. „Mann, Sie sehen umwerfend aus, Annie.“


    Sie warf ihm über den Rand ihrer Brille einen zweifelnden Blick zu. „Ich bin mir nicht so sicher.“


    „Warum? Was stimmt nicht?“ Er sah nichts an ihr, das nicht in Ordnung war. Ganz im Gegenteil. Annies Figur war so perfekt, wie ein Mann es sich nur wünschen konnte.


    „Die Jeans ist zwar ziemlich elastisch, aber sie sitzt trotzdem viel enger, als ich es gewohnt bin“, protestierte sie. „Und die Bluse liegt auch viel zu eng an.“


    Sie drehte sich so, dass sie im Spiegel über dem Schreibtisch ihren Rücken betrachten konnte, und die rot-blaue Westernbluse spannte sich über ihren Brüsten. Burt schluckte erregt. Die Bluse saß wirklich sehr eng, aber genau so musste es auch sein. Annie sah zum Anbeißen aus.


    Als sie sich bückte, um ein heruntergefallenes Preisschild aufzuheben, blieb Burt fast das Herz stehen. Hatte sie unter der Jeans gar nichts an? Sie saß wie eine zweite Haut, und doch zeichnete sich darunter nichts ab. Der Gedanke, sie könnte unter der Jeans völlig nackt sein, trieb ihm den Blutdruck in die Höhe.


    Hastig wandte er den Blick ab und räusperte sich. „Die Sachen stehen Ihnen bestens. Sie werden in der Menge aufgehen, und Elsworth wird Sie selbst dann nicht erkennen, wenn er direkt an Ihnen vorbeigeht.“


    Sie kaute skeptisch auf der Unterlippe. „Ich nehme an, das wollten wir erreichen, oder?“


    Burt nickte. „Genau, Annie. Nur so bekommen wir Sie unbemerkt hier heraus.“


    „Sie haben wohl recht.“ Sie zuckte die Achseln. „Wenn wir das Hotel verlassen haben, werde ich irgendwo wieder meinen Rock und meine Bluse anziehen.“


    „Nur wenn Sie auffallen wollen wie ein Kuhfladen auf der Autobahn“, sagte er unverblümt. Er rückte seinen schwarzen Cowboyhut zurecht und reichte Annie den Hut, den Sarah für sie gekauft hatte. „Lassen Sie Ihr Haar offen und setzen Sie den auf.“


    Sie starrte den breitkrempigen Hut an. „Ich habe so was noch nie getragen.“


    „Ein Grund mehr, jetzt damit anzufangen.“ Er setzte ihn ihr kurz entschlossen auf. „Elsworth wird nicht nach einer hübschen Blondine in Jeans, Stiefeln und Cowboyhut suchen. Er wird Ausschau halten nach einem kleinen Spatz von einem Mädchen in sackartigen Sachen.“


    „Einem was?“


    Burt lachte leise. „In diesem weiten khakifarbenen Rock und der blassen Bluse sehen Sie wie ein kleiner, verängstigter Spatz aus.“


    „Das ist nicht wahr.“


    „Doch.“


    „Meine Sachen sind nicht sackartig“, verteidigte Annie sich. „Sie liegen nur nicht eng an, und neutrale Farben sind modern.“


    Burt schnaubte amüsiert. „Wenn man versucht, wie ein kleiner Spatz auszusehen.“ Er machte einen Schritt nach hinten, musterte sie vom Hut bis zu den Stiefeln und runzelte die Stirn. „Können Sie ohne Ihre Brille sehen?“


    „Nicht sehr gut. Ich bin kurzsichtig, und alles, was in einiger Entfernung liegt, ist ein bisschen verschwommen.“


    „Aber Sie werden nicht gegen irgendeine Wand laufen oder so, wenn Sie sie abnehmen?“


    „Nein.“


    „Dann geben Sie sie mir“, sagte er und streckte die Hand aus. „Ich werde sie in meine Hemdtasche stecken und sie Ihnen zurückgeben, sobald wir hier raus und auf dem Weg zur Arena sind.“


    Annie nahm pflichtschuldigst die Brille ab und gab sie ihm. „Ich habe daran gedacht, Kontaktlinsen zu kaufen, aber ich bin so an die Brille gewöhnt, dass ich nicht sicher bin, wie ich ohne sie aussehe.“


    Er lächelte. „Glauben Sie mir, Sie sehen prima aus.“


    Ihr Herz machte einen Sprung. Sah Burt sie an, wie ein Mann eine Frau ansieht, die er attraktiv findet? Aber Annie verwarf den albernen Gedanken sofort. Ob sie eine Brille trug oder nicht, sie würde nie zu den Frauen gehören, die von den Männern bewundernd angestarrt wurden.


    Sie sah Burt zu, während er im Zimmer herumging und den Rest seiner Sachen in die große rot-schwarze Tasche packte. Dass sie ein anerkennendes Glitzern in seinen Augen bemerkt zu haben glaubte, lag wahrscheinlich nur daran, dass sie ohne Brille nicht so gut sehen konnte.


    „Geben Sie mir Ihre Sachen“, sagte Burt. „Sobald wir heute Abend das Savvis-Center verlassen haben, fahren wir direkt zum Flughafen.“


    Als sie ihm ihren Rock und ihre Bluse brachte, in denen sie sorgfältig gefaltet ihre Unterwäsche versteckt hatte, verstaute er alles in seiner Tasche und zog den Reißverschluss zu. Annie schluckte erregt. Irgendwie kam es ihr sehr intim vor, dass ihre Sachen zusammen in seiner Tasche lagen.


    „Sind Sie bereit?“, fragte er und hielt ihr die Jacke hin, die Sarah ihr gestern gebracht hatte. Zu Annies Erleichterung war Sarah auch so nett gewesen, ihr neue Unterwäsche zu besorgen, ohne dass Burt etwas mitbekam.


    „Nicht wirklich“, sagte sie mit einem nervösen Kichern und ließ sich in die Jacke helfen. „Wann fängt das Bullenreiten an?“


    „In etwa zwei Stunden.“ Er zog seine Jacke an, nahm die Tasche hoch und führte Annie zur Tür. „Aber wir müssen uns ins Savvis-Center fahren lassen und dort einen Bissen zu uns nehmen, bevor ich mich umziehen und mir das Gesicht schminken kann.“


    „Das Gesicht?“


    Er lachte. „Mit der Schminke, die Sie gesehen haben.“


    Annie musste sich zwingen, Burts Zimmer, in dem sie sich sicher fühlte, zu verlassen und in den Flur hinauszutreten. Zu ihrer Erleichterung waren außer ihnen keine anderen Hotelgäste zu sehen.


    Sie musste so ängstlich ausgeschaut haben, wie sie sich fühlte, denn Burt nahm ihre Hand, während sie zusammen zum Aufzug gingen. „Halten Sie durch, Annie“, sagte er leise. „Alles wird gut gehen.“


    Diese Geste beruhigte sie so sehr, dass sie anfing, an den Erfolg ihres verrückten Plans zu glauben. „Burt, ich möchte Ihnen danken …“


    Bevor sie weitersprechen konnte, ließ er plötzlich die Tasche fallen und riss Annie in die Arme.


    „Was tun Sie denn …“


    „Still, Kleines“, brachte er nur schnell hervor, bevor er ihre Lippen mit einem so heißen Kuss verschloss, dass ihr die Knie weich wurden.


    


    

  


  
    3. KAPITEL


    Als Burt Annie küsste, versuchte er, den Mann im Auge zu behalten, den er aus dem Aufzug hatte kommen sehen. Patrick Elsworth kam direkt auf sie zu, und Burt wollte sichergehen, dass er Annie nicht erkannte.


    Aber ihre weichen Lippen und ihr schlanker Körper an seinem ließen seinen Blutdruck in gefährliche Höhen schießen und machten es ihm fast unmöglich, sich auf etwas anderes als die wundervolle Frau in seinen Armen zu konzentrieren. Er presste sie noch fester an sich, und ihre Lippen öffneten sich unter dem Druck mit einem leisen Aufkeuchen. Er hätte selbst dann nicht darauf verzichten können, die Gelegenheit auszunützen und den Kuss zu vertiefen, wenn sein Leben davon abhinge.


    Ihr langes blondes Haar, das wie goldene Seide über seine Hände floss, die Süße ihrer Zunge, die zaghaft seine eigene Zunge berührte, ließen ihn völlig den Mann vergessen, der immer näher kam. Annie küsste wie ein schüchterner Engel, aber ihre vollen Brüste erinnerten Burt daran, dass sie eine Frau aus Fleisch und Blut war, deren Körper für die Liebe eines Mannes geschaffen war. Burts Körper reagierte mit einer Heftigkeit, die ihn erstaunte.


    „Guten Morgen“, sagte Elsworth und blieb neben ihnen stehen.


    Burt unterbrach den Kuss und nickte stumm, drückte Annie aber immer noch fest an sich, und das aus mehreren Gründen. Zuerst einmal fürchtete er, dass sie in Panik geraten und sich umdrehen könnte, sodass der Kerl sie erkennen würde. Zum anderen war er nicht sicher, dass er sich zurückhalten könnte, ihn windelweich zu schlagen, wenn er seine Hände nicht mit irgendetwas beschäftigte. Aber vor allem ließ er Annie nicht los, weil sie sich so wundervoll in seinen Armen anfühlte.


    Als Elsworth immer noch nicht weiterging, hob Burt eine Augenbraue. „Wollten Sie noch etwas?“


    Der Mann nickte. „Ich suche immer noch meine Verlobte. Sie beide haben sie nicht zufällig heute Morgen gesehen, oder?“


    Burt spürte, wie Annie zusammenzuckte. Er schüttelte den Kopf. „Wie ich Ihnen schon gestern Abend sagte, die einzige Frau, die ich gesehen habe, liegt im Augenblick in meinen Armen.“


    Elsworth betrachtete anerkennend Annies hübschen festen Po und die langen schlanken Beine in der eng sitzenden Jeans. Burt hatte plötzlich das Bedürfnis, Annie vor den gierigen Blicken dieses Kerls zu beschützen, und legte instinktiv die Hand auf ihren Po. Wie schon gestern wünschte er sich, er könnte Elsworth das laszive Grinsen mit einem Kinnhaken vom Gesicht wischen.


    „Kein Wunder, dass Sie gestern Abend keine Zeit hatten, die Sache mit mir zu besprechen“, meinte Elsworth augenzwinkernd.


    „Und ich beabsichtige auch jetzt nicht, mit Ihnen darüber zu sprechen“, sagte Burt barsch. „Wenn Sie Ihre Frau nicht halten können, lassen Sie wenigstens andere Männer in Ruhe, die es können.“


    Zu seiner unendlichen Genugtuung verschwand Elsworths ärgerliches Grinsen sofort, und ohne ein weiteres Wort ging er den Flur hinunter.


    „Ist er fort?“, flüsterte Annie, als Burt sie immer noch nicht losließ.


    „Ich glaube ja.“


    Er versuchte, sich einzureden, dass er sie nur für den Fall an sich drückte, dass Elsworth zurückkam. Aber die Wahrheit war wohl eher, dass er sie nicht loslassen wollte und gern dort weitergemacht hätte, wo Elsworth sie unterbrochen hatte.


    Der Gedanke ließ Burt stutzen. Was sollte das denn? Er hatte Annie nur geküsst, um sie vor Elsworth zu beschützen. Einen anderen Grund gab es nicht.


    Er gab sie frei, bückte sich, um die Tasche aufzuheben, und ging mit Annie zum Aufzug weiter. „Lassen Sie uns von hier verschwinden, bevor der Blödmann zurückkommt“, sagte er und fühlte sich, als wäre seine Jeans ihm um einige Nummern zu eng.


    Annie folgte Burt auf wackligen Beinen zum Aufzug. Als sie plötzlich in Burts Armen gelandet war, war sie sprachlos gewesen vor Verblüffung, aber gleichzeitig wurde sie von Gefühlen erfüllt, die sie noch nie zuvor empfunden hatte. Und als er sie küsste, glaubte sie, die ganze Welt wäre plötzlich zum Stillstand gekommen. In ihren ganzen vierundzwanzig Jahren war sie noch nie so geküsst worden.


    Sein fester Mund hatte sich auf ihren gepresst, dass ihr schwindlig wurde und ihre Knie zu zittern begannen. Aber als er sie kühn mit der Zunge liebkoste, kribbelte ihr Körper auf einmal an Stellen, die gefälligst nicht so zu kribbeln hatten. Das Beunruhigendste von allem war, dass sie das Ganze genossen hatte, besonders als er die Hand besitzergreifend auf ihren Po gelegt hatte.


    „Sind Sie okay? Können wir ein Taxi zum Savvis-Center nehmen?“, fragte Burt und steckte ein zusammengefaltetes Stück Papier in die Innentasche seiner Jacke.


    Annie sah sich um. Wann waren sie denn aus dem Aufzug gekommen und zur Rezeption gegangen? Sie war so sehr in Gedanken gewesen, dass sie es überhaupt nicht mitbekommen hatte. Aber das war eigentlich nicht verwunderlich, wenn sie innerlich bebte. Was sie nicht ganz begreifen konnte, war, warum sie sich bei Burt viel lebendiger fühlte als bisher in ihrem ganzen Leben.


    „Alles in Ordnung, Kleines?“, fragte Burt besorgt. Er legte ihr behutsam eine Hand auf den Rücken, als sie auf den Ausgang zuhielten.


    „Äh … ja“, brachte sie hervor. „Wir können gehen, wann immer Sie wollen.“


    „He, Burt, wart mal!“, rief eine männliche Stimme ihnen nach. „Ich will mit dir über mein Los reden.“


    Annie sah einen Cowboy durch die Lobby auf sie zulaufen. „Sein Los?“


    „Den Stier, den er reiten soll“, erklärte Burt. Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. „Das hat mir gerade noch gefehlt.“ Er begrüßte den Mann mit finsterer Miene. „Ich denke, man hat dir gestern geraten, heute Nachmittag nicht zu reiten.“


    „Ach, es war doch nur eine leichte Gehirnerschütterung“, wehrte der Mann grinsend ab. „Der Doc hat mir gerade sein Okay gegeben.“ Er warf Annie einen flüchtigen Blick zu, sah sie angenehm überrascht noch einmal an und lächelte charmant. „Wer ist diese hübsche Lady?“


    Annie konnte gerade noch einen überraschten Ausruf unterdrücken, als Burt ihr einen Arm um die Taille legte und sie fest an sich zog. „Das ist Annie. Sie ist mit mir zusammen.“


    „Nett, Sie kennenzulernen, Annie. Ich bin Curtis Wakefield, der jüngere und besser aussehende Bruder dieses ungehobelten Kerls.“


    Er hielt ihr die Hand hin, und sie sah gleich die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern. Sie hatten beide dunkles Haar und ausdrucksvolle blaue Augen.


    Sie hörte Burt wieder leise fluchen, als sie Curtis die Hand gab. „Tag, Curtis.“ War es nur ihre Einbildung, oder wurde Burts Griff um ihre Taille tatsächlich fester? Curtis Wakefield sah genauso gut aus wie sein älterer Bruder, aber trotzdem fühlte sie nicht dasselbe Kribbeln bei seiner Berührung wie bei Burt.


    „Wir sind gerade dabei, zum Savvis-Center zu fahren“, erklärte Burt barsch.


    „Ich komme mit euch, dann kannst du mir alles erzählen, was du über Black Magic weißt“, erwiderte Curtis ungerührt und folgte ihnen in die Kälte hinaus.


    Während sie auf ein Taxi warteten, schützte Burt Annie, so gut es ging, mit seinem Körper vor dem eisigen Wind. Trotz der strahlenden Mittagssonne musste die Temperatur ungefähr beim Gefrierpunkt liegen.


    „Melde dich krank, Bruderherz“, sagte Burt in einem Ton, der eher wie ein Befehl klang als wie ein Ratschlag.


    „Du weißt, dass ich das nicht tun kann“, erwiderte Curtis. „Es würde mich dem Finale am Ende der Saison nicht näher bringen.“


    „Warum soll er sich krankmelden?“, fragte Annie interessiert. Dem jungen Mann schien nichts zu fehlen.


    Ein Taxi hielt bei ihnen. Burt öffnete die hintere Tür und ließ Annie einsteigen, bevor er sich neben sie setzte.


    Curtis rutschte von der anderen Seite neben Annie und antwortete ihr, bevor Burt eine Chance hatte. „Burt will, dass ich neben dem Gang stehen bleibe, wenn das Tor auf geht und Black Magic in die Arena kommt – natürlich ohne mich auf seinem Rücken.“ Er schnaubte verärgert. „Das kannst du vergessen.“


    „Hör zu, kleiner Bruder, das ist Black Magics erste Saison“, sagte Burt mit grimmigem Gesichtsausdruck. „Er ist jung und unberechenbar, und du hast gestern eine Gehirnerschütterung erlitten. Was dir jetzt noch fehlt, ist, gleich noch mal eins auf den Schädel zu bekommen.“


    Annie sah von einem Mann zum anderen. Beide hatten den gleichen dickköpfigen Ausdruck, und beide reckten trotzig das Kinn.


    „Ich komme nicht in die Endrunde, wenn ich jetzt nicht antrete“, sagte Curtis und sah seinen Bruder finster über Annies Kopf hinweg an.


    „Es ist noch lange hin bis Oktober“, wandte Burt ein. „Bis dahin kannst du noch Punkte einholen.“


    „Letztes Jahr habe ich es nicht geschafft, weil Fireball mich in Detroit gegen das Tor getrieben hat und ich mir den Knöchel gebrochen habe. Ich lasse nicht zu, dass ich auch dieses Jahr nicht in die Endrunde komme, nur weil ich nicht genug Punkte zusammenkriege.“ Das Taxi hielt vor dem Hintereingang zur Arena, und Curtis stieß die Tür auf und stieg aus. „Also stell dich darauf ein, dass ich Black Magic reite.“


    Burt stieg auf seiner Seite aus und half Annie aus dem Wagen, während er gleichzeitig weiter auf seinen Bruder einredete. „Verdammt noch mal, Curtis, du …“


    „Ich mache meinen Job“, unterbrach Curtis ihn und knallte die Autotür zu. „Sei du einfach da und mach deinen Job, wenn es Zeit für mich ist, abzusteigen.“ Er wandte sich an Annie und berührte den Rand seines schwarzen Cowboyhuts mit dem Zeigefinger. „War nett, Sie kennenzulernen, Annie. Ich hoffe, Sie bald wiederzusehen.“


    Bevor sie etwas sagen konnte, war Curtis schon mit langen, schnellen Schritten im Gebäude verschwunden, ohne sich noch einmal umzusehen.


    „Verdammter Idiot!“, schimpfte Burt leise. „Er benimmt sich wie ein pubertierender Sechzehnjähriger und nicht wie ein erwachsener Mann von sechsundzwanzig.“


    „Warum wollten Sie nicht, dass Ihr Bruder heute reitet?“, fragte Annie behutsam.


    Burt bezahlte den Taxifahrer und führte Annie zu der Tür, durch die Curtis gerade gegangen war. „Curtis hatte in weniger als zwei Monaten drei Gehirnerschütterungen. Wenn er nicht bald lernt, auf den Füßen zu landen statt auf seinem Holzkopf, wird nicht mehr viel von ihm übrig bleiben.“


    Burt zeigte dem Sicherheitsbeamten seinen Ausweis und führte Annie dann einen langen Flur entlang und in eine riesige Arena. Annie bemerkte einen breiten Korridor zu ihrer Linken und Schilder, die auf die Trainingsräume hinwiesen. Zu ihrer Rechten standen einige der größten und einschüchterndsten Tiere friedlich in einem Labyrinth transportierbarer Boxen herum.


    „Könnten ich bitte meine Brille haben?“, fragte Annie. Als sie sie aufsetzte, schnappte sie erschrocken nach Luft. „Sind das die Tiere, die Curtis reitet und mit denen Sie kämpfen?“, fragte sie erschaudernd.


    Er lächelte. „Genau. Das sind die besten Rodeostiere der Welt.“


    Sie starrte die riesigen Tiere sekundenlang an und dann den attraktiven Cowboy, der sie unbekümmert anlächelte. „Sie und Curtis sind beide nicht mehr bei Verstand. Darf ich fragen, wie oft Sie in letzter Zeit eine Gehirnerschütterung hatten?“


    Nachdem sie sich am Büfett bedient hatten, das für die Reiter und ihre Gäste im VIP-Saal zur Verfügung gestellt wurde, hatte Burt Annie zu den Sitzplätzen gebracht, die für Verwandte und Freunde der PBR-Mitglieder reserviert waren, und ließ sie dann allein, um sein Kostüm anzuziehen. Annie sah nachdenklich auf die riesige Arena hinunter und fragte sich, ob es nicht doch sie war, die den Verstand verloren hatte. Sie war nie besonders impulsiv oder abenteuerlustig gewesen, aber in den vergangenen vierzehn Stunden hatte sie Dinge getan, die sie vorher nicht einmal zu denken gewagt hätte – und von denen ihre Großmutter hoffentlich niemals erfahren würde.


    Sie schüttelte den Kopf. Wenn Carlotta Whittmeyer jemals herausbekam, dass ihre Enkelin mehrere Stockwerke hoch auf dem schmalen Sims eines Hotels balanciert hatte und dann die Nacht in der Suite eines wildfremden Mannes verbracht hatte, würde sie es nie verzeihen.


    Aber sie nahm es ihrer Großmutter nicht übel, dass sie so überfürsorglich war. Sie fürchtete, dass ihre Enkelin die Abenteuerlust ihrer Eltern geerbt haben könnte. Carlotta hatte den schlimmsten Albtraum einer Mutter erleben müssen. Sie hatte ihre Tochter, ihr einziges Kind, verloren.


    Seit dem Tag, als sie sich im College kennengelernt hatten, bis zu ihrem viel zu frühen Tod acht Jahre später, hatten Christine und Jack Devereaux nach dem Motto gelebt, dass man im Leben aktiv Erfahrungen sammeln musste und nicht nur von den Seitenlinien aus zuschauen durfte.


    Sie waren leidenschaftliche Bergsteiger, erforschten Höhlen und machten Fahrten auf den wildesten Flüssen. Und wenn sie nicht gerade an irgendeinem entlegenen Teil der Welt ihrer Leidenschaft für gefährliche Sportarten frönten, dann planten sie ihre nächste Reise. Sie hatten sogar Annie einige Male mitgenommen.


    Wenn sie am Leben geblieben wären, hätten sie diese Liebe fürs Abenteuer vielleicht an Annie weitergegeben. Aber ein Unfall bei einer Wildwasserfahrt hatte ihnen das Leben genommen, als Annie gerade fünf Jahre alt gewesen war. Danach war sie zu ihrer Großmutter gekommen.


    Annie erinnerte sich noch, als wäre es gestern gewesen, wie verwirrt und ängstlich sie gewesen war, weil man sie zwang, bei einer Großmutter zu leben, die sie kaum kannte. Sie litten beide unter ihrem fürchterlichen Verlust und hätten sich gegenseitig mit Liebe und Trost über diese schwierige Zeit hinweghelfen sollen. Aber statt ein kleines Mädchen zu trösten, das nicht verstehen konnte, warum es seine geliebten Eltern niemals wiedersehen würde, hatte Carlotta ihr einen Vortrag über die Dummheit gehalten, gefährliche Risiken einzugehen. Das war neunzehn Jahre her, und ihre Großmutter hatte keinen Tag vergessen, Annie an den hohen Preis zu erinnern, den man für Leichtsinn und Impulsivität zahlen musste.


    Annie seufzte. Sie war ziemlich sicher, dass ihre Großmutter sie liebte und die Situation, so gut sie konnte, gemeistert hatte. Aber sie dachte oft, dass ihre Beziehung ganz anders hätte sein können.


    „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?“ Eine weibliche Stimme brachte sie wieder in die Gegenwart zurück.


    Annie sah auf. Ein hübsches Mädchen von etwa zwanzig mit kastanienbraunem Haar stand neben ihr. „Natürlich nicht“, sagte sie lächelnd. „Ich freue mich über etwas Gesellschaft.“


    „Ich bin Kaylee Simpson“, sagte das Mädchen und setzte sich.


    „Freut mich, Kaylee. Ich bin Ana … Annie.“


    Die Lichter gingen plötzlich aus, und ein einzelner Scheinwerfer war auf einen Cowboy gerichtet, der im Zentrum der mit Sand bedeckten Arena stand. Er stellte sich vor als der Vorsitzende der Professionellen Bullenreiter, hieß das Publikum zu den letzten beiden Runden der „Saint Louis Open“ willkommen und wünschte allen einen angenehmen Nachmittag.


    Als er geendet hatte, beugte Kaylee sich zu Annie. „Sind Sie mit jemandem hier?“


    „Ja, so ungefähr“, antwortete Annie ausweichend.


    Ein lauter Knall ersparte ihr weitere Kommentare. Der Beginn eines beeindruckenden Feuerwerks wurde angekündigt. Annie und Kaylee standen auf, genau wie alle anderen Zuschauer, als zwei große Flammen angezündet wurden. Die Cowboys, die am Wettbewerb teilnahmen, kamen in die Arena gelaufen und wurden dem begeistert klatschenden Publikum vorgestellt.


    Als Burts Bruder Curtis an der Reihe war, steckte Kaylee zwei Finger in den Mund und stieß einen begeisterten, ohrenbetäubenden Pfiff aus. „Das ist der Mann, den ich heiraten werde“, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln.


    Als die Eingangszeremonie zu Ende ging, setzten sie sich wieder. „Wie lange sind Sie schon mit Curtis verlobt, Kaylee?“, fragte Annie.


    „Oh, wir sind nicht verlobt. Curtis Wakefield weiß kaum, dass ich existiere. Er denkt, ich bin noch ein Kind.“


    „Aber haben Sie nicht gesagt …“


    „Ich werde ihn heiraten“, bekräftigte Kaylee. „Sobald er aufwacht und mehr in mir sieht als die kleine Schwester seines besten Freundes.“


    „Und wie alt sind Sie?“


    „Im nächsten Monat werde ich zwanzig“, antwortete Kaylee lächelnd.


    In diesem Moment kündigte der Sprecher die Stierkämpfer an, und als er Burts Namen nannte, begann Annies Herz schneller zu schlagen, und sie musste tief Luft holen, um sich zu beruhigen. Aber die Gestalt, die dann in die Mitte der Arena lief, sah überhaupt nicht wie Burt aus. Abgesehen davon, dass er um Augen und Mund grelle rosa, blaue und gelbe Farbe aufgetragen hatte, war der Cowboyhut des Mannes alt und zerbeult, und er trug ein grelles langärmliges Hemd, bunte Hosenträger und eine breite kurze Jeans, die fast wie ein zerfledderter Jeansminirock wirkte. Als Burt sich umdrehte, sah Annie, dass Tücher wie kleine Flaggen vom Hosenbund hingen. Große helle Flicken auf seinem Hosenboden verkündeten bekannte Westernprodukte. Unter der Jeans schien er eine Art Radlerhose zu tragen. Dicke Wattepolster bedeckten beide Knie, und statt der Cowboystiefel trug er Turnschuhe.


    „Das ist Curtis’ Bruder“, sagte Kaylee.


    „Burt“, stimmte Annie betäubt zu.


    „Kennen Sie ihn?“


    „So ungefähr.“


    Kaylee lachte. „Sie sind so ungefähr mit jemandem hier, und Sie kennen Burt so ungefähr.“ Dann ging ihr ein Licht auf. „Ach du liebe Güte! Sie sind mit Burt hier.“


    „Nein. Ja.“ Annie wurde rot. „Es ist ein wenig kompliziert.“


    „Ich glaube nicht, dass Burt je eine Freundin zu einer Veranstaltung mitgebracht hat“, bemerkte Kaylee nachdenklich.


    „Es ist nicht so, wie Sie denken.“ Annie sah Burt seinen Platz neben einer Reihe von Toren am Ende der Arena einnehmen. „Wir sind nur …“ Was waren sie denn? Freunde? Nein. Sie und Burt kannten sich im Grunde kaum. „Wir sind nur … Bekannte“, fügte sie lahm hinzu.


    Kaylee lachte. Sie nahm ihr offensichtlich die Erklärung nicht ab. „Wenn Sie’s sagen.“ Ihr Ausdruck wurde plötzlich besorgt. „Sie werden Burt doch nichts verraten, oder? ich meine davon, dass ich Curtis heiraten will?“


    Annie schüttelte den Kopf. „Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.“


    „Danke.“ Kaylee zuckte die Schultern. „Ich möchte nicht, dass mein Bruder oder Curtis erfährt, was ich für ihn empfinde. Sie würden nie aufhören, mich damit aufzuziehen.“


    Der erste Bullenreiter wurde angekündigt, und Kaylee beugte sich aufgeregt vor. „Da ist mein Mann“, sagte sie stolz. „Im Moment ist Curtis auf dem fünften Platz. Aber mein Bruder Mitch ist ihm hart auf den Fersen. Er ist nur zwei Plätze hinter Curtis.“


    Zwei Männer – einer hielt das Ende eines langen Seils, das an einem der Tore befestigt war, und der andere schien das Tor zuzudrücken – standen am einen Ende der Arena. Der Mann, der das Metalltor festhielt, ließ plötzlich los, während der andere heftig am Seil zog. Beide sprangen hastig zurück, denn im nächsten Moment stürmte ein schwarzer Stier mit Curtis auf seinem Rücken aus dem Gang heraus.


    Als bitte er um ein göttliches Eingreifen, hielt Curtis einen Arm hoch über dem Kopf erhoben, während der andere auf dem breiten Rücken des Tiers gefesselt zu sein schien. Fasziniert sah Annie das riesige Geschöpf springen und sich wild drehen und winden, um Curtis loszuwerden, und sie fragte sich, wie Curtis sich am Ende von dem Ungetüm befreien und in Sicherheit bringen konnte, ohne ernsthaft verletzt zu werden.


    Es dauerte nicht lange, bevor sie die Antwort darauf bekam, denn ein schriller Signalton war zu hören, und Curtis senkte die zweite Hand, zerrte kurz an dem Seil und war schon frei. Der wütende Stier bockte immer noch wie wild, Curtis sprang geschickt von seinem Rücken herunter und lief auf den Zaun zu, der die Arena umgab. Doch statt dass der Stier den davonlaufenden Mann ignorierte, wie Annie gehofft hatte, raste er zornig hinter ihm her.


    Annie stieß erleichtert den Atem aus, als es so aussah, als könnte Curtis sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen. Aber ihre Freude war nur von kurzer Dauer. Plötzlich stolperte er und fiel auf die Knie. Der Stier schien den Vorteil zu erkennen, den der Zufall ihm geschenkt hatte, und stürmte mit gefährlich gesenkten Hörnern auf sein Opfer zu.


    Annies Herz klopfte wild. Sie hielt erschrocken eine Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Aber was als Nächstes geschah, raubte ihr den Atem.


    Mit fröhlich flatternden Tüchern sprang Burt vor den Stier und schlug ihn auf die Schnauze, was ganz sicher schmerzhaft für das Tier war. Zu Annies Entsetzen wirbelte der Stier herum und machte sich mit einem lauten Schnauben daran, seinen neuen Feind auf die Hörner zu nehmen.


    


    

  


  
    4. KAPITEL


    Annie sah mit angehaltenem Atem zu, wie der große schwarze Stier auf Burt zuraste. Gleichzeitig brachte Curtis sich hinter dem Zaun in Sicherheit. Burt sprang von einer Seite zur anderen, dem wütenden Stier immer nur einen knappen Meter voraus.


    Und dann war die Jagd genauso schnell wieder vorüber, wie sie begonnen hatte. Burt hatte den Stier zu den Gängen hinübermanövriert, wo man die Tore weit aufgerissen hatte. Offenbar verlor das Tier das Interesse an Burt, als es eine Gelegenheit sah, dem Lärm und dem blendenden Licht zu entkommen, und trottete gemächlich durch die Öffnung und außer Sicht.


    Einer der Cowboys schloss das Tor, und das begeistert jubelnde Publikum wandte seine Aufmerksamkeit Curtis’ Ritt zu, der auf einem riesigen Bildschirm über der Arena wiederholt wurde.


    Annie atmete auf und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Keiner schien zu finden, dass Burt irgendetwas Ungewöhnliches getan hatte. Selbst Kaylee hatte nur ein zufriedenes Lächeln aufgesetzt.


    Burt griff gerade nach einem Seil und reichte es Curtis. Die Brüder schlugen die Hände gegeneinander, und Annie sah ihren Gesichtern an, dass sie ihren Streit von vorhin vergessen hatten. Beide Männer machten einen sehr zufriedenen Eindruck, und als die Punktzahl für Curtis’ Ritt bekannt gegeben wurde, grinsten sie und klopften einander auf die Schulter. Verblüfft starrte Annie sie an. Sie schienen die Aufregung und die Gefahr genossen zu haben.


    „Hatten Sie gar keine Angst um sie?“, fragte sie Kaylee.


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Die beiden wissen, was sie tun. Wenn ein Reiter dieses Niveau erreicht, dann gehört er zu den besten auf der ganzen Welt. Wenn sie absteigen, wissen sie alle, dass sie so schnell wie möglich auf die Füße kommen und sich aus dem Staub machen müssen, während der Stierkämpfer den Bullen ablenkt. Und Burt ist einer der besten Stierkämpfer. Die Männer wissen, dass sie sich darauf verlassen können, dass er alles tun wird, was in seiner Macht steht, um den Stier zu verwirren.“


    Annie sah Burt wieder neben dem Tor in Position gehen. Er hatte große Beweglichkeit und Sportlichkeit bewiesen, so wie er dem Stier ausgewichen war. Und er machte auch einen sehr selbstbewussten Eindruck. Sie seufzte. Sie würde also einfach glauben müssen, dass es stimmte, was Kaylee gesagt hatte.


    Im Lauf des Nachmittags änderte Annie mehrere Male ihre Meinung über Burt. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob er der mutigste Mann war, den sie je kennengelernt hatte, oder einfach nur der verrückteste. Wieder und wieder sah sie ihn und zwei weitere Stierkämpfer die Reiter vor den gefährlichen Stieren retten, indem sie sich ihnen selbst in den Weg stellten. Und sie kamen aus den Gefechten jedes Mal ohne einen Kratzer hervor.


    Aber mehrere Stunden später, nachdem der letzte Stier aus der Arena getrottet war und die Menge Kaylees Bruder, dem Gewinner des Abends, zujubelte, fühlte Annie sich wie gerädert. Sie hatte nie etwas so Beängstigendes, Aufregendes und gleichzeitig so seltsam Befriedigendes gesehen, und sie war so erschöpft, als hätte sie sich den zweitausend Pfund schweren Tieren selbst stellen müssen.


    „Ich muss zu meinem Bruder gehen“, sagte Kaylee und stand auf. Sie reichte Annie höflich die Hand. „Es war nett, Sie kennenzulernen, Annie. Werde ich Sie bei der nächsten Veranstaltung sehen?“


    „Ich … ich bin nicht sicher.“ Annie ging neben Kaylee die Treppe zur Lobby hinauf. „Wird sie hier stattfinden?“


    Kaylee lachte. „Nein. Die Professional Bull Riders kommen erst im nächsten Jahr wieder her. Nächstes Wochenende sind sie in Anaheim.“


    Annie wusste nicht, was sie sagen sollte. Plötzlich fragte sie sich, worauf sie sich eingelassen hatte. Sie lief mit einem Mann davon, den sie weniger als einen Tag kannte, und hatte nicht die geringste Ahnung, wohin er sie bringen würde.


    Bevor sie weiter überlegen konnte, spürte sie eine kräftige Hand auf ihrer Schulter und hörte Burts weiche Baritonstimme dicht an ihrem Ohr.


    „Na, was sagen Sie zu Ihrer ersten Rodeoveranstaltung, Kleines?“


    Es genügte, seine Stimme zu hören, und schon erschauerte sie am ganzen Körper. Sie sah zu ihm auf und hatte das angenehme Gefühl, in Sicherheit zu sein. Es gab keinen Grund, weswegen sie ihm so sehr vertrauen sollte, aber sie tat es trotzdem. Vielleicht lag es an der Aufrichtigkeit in seinem Blick, vielleicht daran, dass er sich vom ersten Moment an wie ein Gentleman benommen hatte.


    Er hatte sein Kostüm ausgezogen, sich abgeschminkt und trug jetzt wieder seinen schwarzen Stetson.


    „Hi, Burt“, sagte Kaylee. „Heute bist du ganz schön gehetzt worden.“


    „Hi, Kaylee.“ Burt zog ihr neckend die Hutkrempe über die Augen. „Wie geht’s meinem kleinen Mädchen?“


    „Prima. Mitch hat heute gewonnen“, sagte Kaylee und rückte grinsend ihren Hut zurecht. „Wenn ich ihm jetzt sage, dass ich die kleine Stute zum Geburtstag haben will, die Joe Castleman zum Verkauf anbietet, kann er mir nicht mit der Entschuldigung kommen, dass er kein Geld hat.“


    Burt lachte. „Und wenn er sie nicht für dich kauft, sag ihm, dass ich mich das nächste Mal, wenn er wieder flach auf dem Rücken liegt, nicht so beeilen werde, ihn zu retten.“


    „Mach ich.“ Kaylee wandte sich lächelnd an Annie. „Ich hoffe, wir sehen uns in Anaheim wieder.“


    „Vielleicht“, antwortete Annie unverbindlich.


    Als Kaylee gegangen war, schob Burt Annie sanft zu einem der Aufzüge.


    „Wohin gehen wir?“, fragte sie.


    „Wir verschwinden aus dem Hinterausgang“, sagte er und drückte auf einen Knopf. „Ich will nicht das Risiko eingehen, Elsworth am Hauptausgang zu begegnen.“


    „Er würde nicht auf den Gedanken kommen, hier nach mir zu suchen.“


    „Warum nicht?“ Burt packte seine rot-schwarze Tasche fester. Hielt Annie diese Art von Veranstaltungen für unter ihrer Würde?


    „Weil ihm Rodeos nicht gefallen. Deshalb käme es ihm nicht in den Sinn, sie könnten mir gefallen.“ Sie schob ihre Brille zurecht, als sie den Aufzug betraten. „Patrick kann sich nicht vorstellen, dass ich andere Interessen haben könnte als er.“


    „Und könnten Rodeos Sie denn interessieren?“, fragte Burt und fragte sich, warum ihre Antwort so wichtig für ihn war.


    Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. „Ich bin nicht sicher.“ Sie sah verstohlen zu ihm auf. „Ich muss zugeben, dass ich ein paar Mal außer mir war vor Angst.“


    „Warum denn das?“


    „Weil ich sicher war, dass einer dieser fürchterlichen Stiere Sie auf die Hörner nehmen würde.“


    Sie klang ganz so, als hätte sie sich wirklich Sorgen um ihn gemacht. Ein warmes Gefühl breitete sich in Burts Brust aus, aber er ignorierte seine seltsame Reaktion. Soweit er es beurteilen konnte, war Annie einfach ein weichherziger Mensch, der keinen leiden sehen konnte. Sie hatte wahrscheinlich dasselbe für alle Männer empfunden, die heute in der Arena gewesen waren.


    Bevor er sich erklären konnte, warum dieser Gedanke so enttäuschend war, glitt die Tür des Aufzugs auf. Sie gingen zum Ausgang und stiegen in ein wartendes Taxi, und Burt gab dem Fahrer Anweisung, sie zum Flughafen zu bringen.


    „Ich weiß, ich hätte schon vorher fragen sollen, aber wohin gehen wir?“, fragte sie nervös.


    „Wir fliegen nach Denver“, sagte er beruhigend. „Dort steigen wir in meinen Wagen, übernachten irgendwo und fahren dann morgen zur Lonetree Ranch weiter.“


    „Warum fliegen wir nicht direkt nach Cheyenne oder Casper oder wo auch immer der nächste Flughafen zu Ihrer Ranch ist?“ Sie drehte unruhig an dem Ring, den sie Elsworth abgenommen hatte.


    Burt legte eine Hand auf ihre. „Ich konnte keinen direkten Flug nach Cheyenne bekommen, also entschied ich mich für Denver“, sagte er lächelnd. „Es ist nur eine vierstündige Fahrt.“


    „Wenn es so nah ist, warum müssen wir dann vorher irgendwo übernachten und wo?“ Sie sah ein wenig beunruhigt aus, und Burt konnte sich vorstellen, was in ihrem Kopf vorging. Sie versuchte zu verstehen, was er vorhatte, und sie war nicht sicher, dass sein Plan ihr gefallen würde.


    „Wir nehmen uns zwei Zimmer in einem Hotel in der Nähe des Flughafens, und nach einer kurzen Einkaufstour, um noch ein paar Sachen für Sie zu besorgen, machen wir uns auf den Weg nach Hause“, sagte er beschwichtigend.


    „Es ist mir so unangenehm, dass Sie sich in solche Unkosten stürzen müssen“, meinte sie kleinlaut.


    Sein Herz klopfte heftiger. Wollte sie damit sagen, dass er nur ein Zimmer nehmen sollte, dass sie die Nacht mit ihm verbringen wollte?


    „Können Sie bitte aufschreiben, was Sie ausgeben“, fuhr sie fort, bevor er ein Wort herausbringen konnte, „damit meine Großmutter Ihnen alles zurückzahlen kann?“


    Wenn die Enttäuschung nicht so groß gewesen wäre, hätte Burt über seine Dummheit gelacht. Was war nur los mit ihm? Annie Devereaux war nicht sein Typ. Sie würde sich in etwa so wohl dabei fühlen, in einer Kneipe zu tanzen, wie er an einem Abend in der Oper, wo die Leute sangen wie Katzen, denen man den Schwanz in der Tür eingeklemmt hatte.


    „Ich mache mir keine Sorgen um die Kosten, Kleines“, sagte er, gerade als das Taxi am Flughafen ankam.


    Er bezahlte den Fahrer, half Annie heraus und ging zu einem Schalter, wo er Annie ein Ticket kaufte und seine Tasche aufgab. Annie wartete, bis er fertig war, aber kaum war er wieder bei ihr, erstarrte sie plötzlich und drehte sich abrupt um.


    Burt sah sie verblüfft an. Ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren. „Was ist los?“ Er legte die Hände auf ihre Schultern. „Annie?“


    „Ich glaube, ich habe Patrick gesehen“, flüsterte sie. „Er zeigt einigen Leuten da drüben ein Foto.“


    Burt sah über ihren Kopf hinweg und fluchte leise. „Stimmt, das ist der Mistkerl.“ Die panische Angst in ihren hübschen grünen Augen ging ihm sehr nah, und er beeilte sich, sie zu beruhigen. „Machen Sie sich keine Sorgen, Kleines. Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, dass er Sie nicht berühren wird, und ich bin fest entschlossen, es zu halten.“ Er streckte die Hand aus. „Geben Sie mir Ihre Brille.“


    „Was tut er jetzt?“, fragte sie. Sie gab ihm mit zitternder Hand die Brille, und er verstaute sie in der Brusttasche seines Hemdes.


    „Drehen Sie sich nicht um. Es sieht so aus, als käme er langsam in diese Richtung.“


    Er nahm ihren Arm und ging mit ihr auf die Sicherheitskontrolle zu. Ohne Ticket würde Elsworth ihnen nicht in den Warteraum folgen können. Er überreichte die Tickets und ihre Bordkarten und hielt Annie fest, während sie sich die Stiefel auszog. Da Burt fast jedes Wochenende zu den diversen Rodeoveranstaltungen reiste, hatte er sich angewöhnt, Joggingschuhe anzuziehen, die man bei der Flughafenkontrolle viel leichter vom Fuß bekam als enge Stiefel. Er wünschte nur, er hätte auch für Annie Joggingschuhe besorgt.


    Er warf Schuhe und Hut auf das Laufband, legte Kleingeld und Schlüssel in eine kleine Plastikschale und folgte Annie durch die Sperre. Während sie darauf warteten, dass ihre Sachen durch den Radar gingen, sah Burt zu Elsworth hinüber, der gerade mit einem Flughafenbeamten sprach. Er war immer noch mehrere Meter von ihnen entfernt. Vielleicht würden sie außer Sicht sein, bevor er näher kam.


    Aber er hatte kaum zu Ende gedacht, da drehte Elsworth sich um und sah in Burts und Annies Richtung.


    „Anastasia!“


    Annie zuckte zusammen. „Oh, Burt“, flüsterte sie. „Er hat uns gefunden.“


    Burt steckte Kleingeld und Schlüssel in die Hosentasche. „Tun Sie so, als ob Sie ihn nicht kennen würden. Nehmen Sie einfach Ihre Stiefel und Ihren Hut und gehen Sie los.“ Burt setzte sich seinen Hut auf, griff nach seinen Schuhen und schob Annie den Gang hinunter. „Sie werden ihm nicht erlauben, ohne Ticket in diesen Bereich zu kommen.“


    Annie sah ängstlich über die Schulter. Ohne ihre Brille war sie nicht sicher, ob Patricks stahlharter Blick echt oder nur ein Produkt ihrer Einbildung war. Aber das war auch nicht wichtig. In jedem Fall schlug ihr Herz so sehr vor Angst, dass sie sich nur mit Mühe zurückhalten konnte, nicht loszulaufen.


    Als sie Patrick nicht mehr sehen konnten, ließ Annie ihre Stiefel fallen, sank auf einen der Plastiksitze und vergrub das Gesicht in den Händen. „Worauf habe ich mich nur eingelassen?“


    Burt setzte sich neben sie und zog sich die Schuhe an. „Alles wird gut gehen, Annie. Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, dass Elsworth Ihnen nichts tun wird.“ Er berührte ihre Wange zärtlich und fügte hinzu: „Und wenn Sie mich besser kennen würden, Kleines, würden Sie wissen, dass Sie sich auf mein Wort verlassen können.“


    Er sah sie sekundenlang ernst an, senkte dann den Blick und stand hastig auf. „Ich hole mir einen Kaffee. Möchten Sie auch welchen?“


    Annie schüttelte den Kopf und sah ihm nach, wie er zum Kiosk schlenderte, locker und selbstbewusst, als könnte nichts und niemand ihn aus der Ruhe bringen. Sie war davon überzeugt, dass Burt genau das meinte, was er sagte. Das Problem war nur, dass sie nicht sicher war, ob sie bei ihm nicht genauso in Gefahr war wie bei Patrick.


    Sicher würde Burt nie zulassen, dass ihr etwas zustieß. Es waren eher ihre verwirrenden Gefühle, die ihr Sorge bereiteten. Jedes Mal, wenn er sie mit seinen faszinierenden blauen Augen ansah, durchströmte es sie heiß, so wie sie es noch nie erlebt hatte. In ihrem Bauch schienen Schmetterlinge zu tanzen, ihr ganzer Körper erbebte bei der harmlosesten Berührung. Wenn sie sich nicht besser kennen würde, würde sie denken, sie wäre verrückt nach Burt Wakefield.


    Aber das war natürlich lächerlich. Anastasia Devereaux gehörte nicht zu den Frauen, die verrückt nach jemandem waren. Sie war nüchtern, verlässlich und geriet nie über irgendetwas in Aufregung.


    Aber traf das auch auf Annie Devereaux zu? Sie war immerhin auf dem Sims hoch über den Straßen von Saint Louis balanciert, sie hatte die Nacht mit einem Mann verbracht, den sie nicht kannte, und würde die folgende Woche mit ihm durch die Gegend reisen – der Himmel allein wusste, wohin.


    Annie schluckte nervös. Sie fragte sich allmählich, ob sie überhaupt noch wusste, wer sie war. Sie hatte immer geglaubt, dass sie mit ihrem Leben zufrieden war, so wie ihre Großmutter es für sie geregelt hatte. Aber jetzt? In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte sie mehr erlebt als in den vierundzwanzig Jahren ihres Lebens. Und sie hatte sich noch nie so lebendig gefühlt.


    Burt schob mit dem Daumen seine Hutkrempe aus der Stirn und betrachtete die Frau, die ihren Kopf an seine Schulter gelehnt hatte. Es waren kaum zehn Minuten seit dem Start vergangen, und Annie war sofort tief und fest eingeschlafen. Fünf Minuten danach war sie gegen ihn gesunken und hatte den Kopf auf seine Schulter gelegt. Burt sah auf die Uhr. Es dauerte noch eine Dreiviertelstunde, bevor sie in Denver landen würden.


    Er holte tief Luft und nahm den Duft ihres Kräutershampoos wahr. Es juckte ihn in den Fingern, ihr hellblondes Haar zu berühren. Als hätte sie gespürt, dass er sie beobachtete, rührte sie sich ein wenig im Schlaf, und ihre weichen, sinnlichen Lippen öffneten sich mit einem leisen Seufzer. Burts Mund war plötzlich ganz trocken. Er schluckte und musste gegen den Drang ankämpfen, den Kopf zu senken und seine Lippen auf ihre zu drücken.


    Er setzte sich abrupt auf, als ihm klar wurde, was er da dachte. War er denn verrückt geworden? Hatte er denn nicht gelernt, dass eine Frau wie Annie nicht das Geringste mit ihm gemein hatte?


    Er dachte an seine Zeit am College zurück, als er dumm genug gewesen war, zu glauben, dass eine Großstadtpflanze von der Ostküste und ein Unkraut vom Lande aus dem Westen die Unterschiede überbrücken und ewiges Glück finden könnten. Wenn die Lektion, die er damals lernte, nicht so bitter gewesen wäre, hätte er jetzt fast lachen können darüber, was für ein seltsames Paar er und Daphne doch abgegeben hatten.


    Sie hatten sich in einem Kunstseminar auf der Universität von Wyoming kennengelernt. Ihm hatte noch ein geisteswissenschaftlicher Kurs gefehlt, damit er den Abschluss machen konnte, und sie hatte den Kurs gewählt, weil sie sich für Kunst interessierte. Er hatte niemals verstanden, warum Daphne Elizabeth Morrison-Smythe eine staatliche Universität im Westen ausgesucht hatte statt an eine Eliteuniversität an der Ostküste zu gehen. Dort wurde schließlich sehr viel mehr von diesem kulturellen Zeug angeboten, und eine dieser Unis besaß sogar ein Gebäude, das nach ihrem Großvater benannt worden war.


    Aber damals hatte Burt das nicht interessiert. Er hatte der rothaarigen Schönheit nur einen Blick zugeworfen und war Hals über Kopf in sie verliebt. Und er war ziemlich sicher, dass sie ihn auch geliebt hatte. Soweit sie dazu in der Lage gewesen war.


    Leider war ihre Liebe nicht stark genug gewesen, um den Abgrund zwischen ihnen zu überbrücken. Sie war es schnell leid geworden, sich in Jeans und Stiefel zu werfen, um ihm dabei zuzusehen, wie er mit einem wütenden Stier Fangen spielte. Danach hatte sie versucht, ihn davon zu überzeugen, dass er genauso glücklich wäre, wenn er im Smoking einer Symphonie zuhörte oder eine Kunstausstellung besuchte. Und eine Weile hatte er sich Mühe gegeben. Er hatte wirklich getan, was er konnte. Doch er hatte nichts gemein mit ihren hochtrabenden Freunden, und er hatte bald gemerkt, dass er nicht länger vorgeben konnte, etwas zu sein, was er nicht war. Und dass sie auch nicht ändern konnte, wer sie war.


    Sie trennten sich in freundschaftlichem Einvernehmen, aber er hatte eine wichtige Lektion gelernt. Man musste ihn akzeptieren, wie er war, oder ihn in Frieden lassen. Er würde nie wieder versuchen, sich zu ändern, um anderen einen Gefallen zu tun.


    Ein leises Klingeln ließ ihn aufblicken. Das Signal für das Anlegen des Gurtes war aufgeleuchtet. Sie würden gleich in Denver landen.


    „Annie“, sagte er leise und berührte ihre Schulter.


    „Hm.“ Sie schmiegte sich enger an ihn und lächelte im Schlaf. Ein Gefühl tiefer Fürsorglichkeit erfüllte ihn, wie er es noch nie erlebt hatte.


    „Kleines, das Flugzeug setzt zur Landung an.“


    Ihre Lider flatterten leicht und öffneten sich langsam. Er fand, dass er noch nie etwas so Aufregendes gesehen hatte.


    Als sie zu ihm aufsah, wurde ihr offenbar klar, dass sie an seiner Schulter gelehnt hatte, denn sie wurde rot und setzte sich hastig auf. „Wie lange habe ich geschlafen?“


    Burt lachte leise. „Gleich nach dem Start waren Sie weg.“


    „Entschuldigung“, sagte Annie verlegen und fuhr sich mit der Hand durch das Haar.


    „Wofür entschuldigen Sie sich denn?“


    „Ich habe Ihr Hemd ganz zerknittert.“


    „Machen Sie sich deswegen keine Gedanken.“ Er holte ihre Brille aus der Tasche. Es war sicher besser, wenn er ihr nicht verriet, dass es ihm sogar gefallen hatte, von ihr als Kissen benutzt zu werden.


    Annie setzte die Brille auf und schob sie hoch. „Ich bin, seit ich erwachsen bin, noch nie in Westen unseres Landes gewesen.“


    Ihre schlichte Bemerkung erinnerte ihn daran, dass sie nichts miteinander verband, wie gut es sich auch anfühlte, wenn sie sich an ihn schmiegte. „Ich bin sicher, es ist ganz anders als alles, was Sie gewöhnt sind.“


    „Warum sagen Sie das?“, fragte sie und nahm die Hand vor den Mund, weil sie ausgiebig gähnen musste.


    Burt schluckte. Wie würden ihre Hände sich auf seinem Körper anfühlen? Würden sie ihn so sanft streicheln und liebkosen, wie er es sich vorstellte?


    Hastig sammelte er ihre Jacken ein und nahm Annies Hut vom oberen Gepäckfach. „Die Städte sind hier ziemlich weit voneinander entfernt“, sagte er, als er sich wieder im Griff hatte. „Und sie sind viel kleiner als die, die Sie kennen.“


    „Wir haben im Süden von Illinois auch einige hübsche kleine Städte“, sagte sie, während sie vor ihm den Gang ins Terminal betrat.


    Als ein Mann in seiner Eile gegen sie stieß, nahm Burt ihre Hand in seine, damit sie in der Menge nicht voneinander getrennt wurden. Er fühlte den Verband, den er ihr angelegt hatte, und erinnerte sich wieder, warum sie bei ihm war. Sie floh vor einem Mann, der ihr schaden wollte. Sie war nicht hier, um sich für seine Heimat zu begeistern.


    „Bear Creek ist etwa zwanzig Meilen von der Lonetree Ranch entfernt. Es ist die nächste Stadt“, erklärte er ihr, während sie auf seine Tasche warteten. „Und in der Stadt gibt es kaum mehr als die Grundschule, eine Kirche, eine Bar und eine Gemischtwarenhandlung, wo man auch etwas zu Mittag essen kann, und dicht daneben befindet sich eine Tankstelle.“


    „Und die Post?“, fragte Annie interessiert. „Wo ist die Post?“


    „In der Gemischtwarenhandlung.“ Er nahm seine rotschwarze Tasche vom Laufband. „Der Laden heißt ‚Rancher’s Emporium‘ und bietet seinen Kunden alles, von Konservendosen bis zu Ersatzteilen für den Traktor. Und das schließt auch einen Postkasten ein.“


    „Klingt idyllisch“, sagte sie.


    Burt lachte und schüttelte den Kopf. „Man hat Bear Creek schon ein Nest und ein armseliges, kleines Kaff genannt, aber Sie sind die Einzige, die es idyllisch nennt.“


    Burt sah Annie in seinem Wagen sitzen und geduldig darauf warten, dass er mit ihrem Zimmerschlüssel zu ihr kam. Das Problem war nur, dass ihr Schlüssel und sein Schlüssel ein und derselbe Schlüssel war.


    Er steckte seine Brieftasche in die Gesäßtasche seiner Jeans zurück und nickte dem Mann an der Rezeption des Hotels zu. Dann holte er tief Luft und ging hinaus. Er schlüpfte hinter das Steuer, ließ den Motor an und fuhr um das Gebäude herum.


    „Es gibt da ein kleines Problem“, sagte er und stellte den Motor aus. „Sie hatten nur ein Zimmer frei.“


    Sie wandte ihm ruhig das Gesicht zu. „Wie viele Betten hat es?“


    „Zwei.“


    „Das reicht doch“, sagte sie zu seiner Überraschung.


    Burt stieg aus und ging um den Wagen herum, um ihr die Tür zu öffnen. „Es macht Ihnen nichts aus?“


    „Ich bin zu müde, um mich aufzuregen. Außerdem weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann.“


    Er öffnete die Tür und hielt sie offen, damit Annie ihm vorausgehen konnte. Dann holte er seine Tasche aus dem Kofferraum. Er war nicht ganz sicher, was er von Annies Bemerkung zu halten hatte. Einerseits fühlte er sich geehrt, dass sie ihm vertraute, andererseits gefiel ihm der Gedanke nicht besonders, dass sie ihn für harmlos zu halten schien.


    Er knallte den Deckel des Kofferraums zu und ging wieder hinein. Verdammt noch mal, er war ein gesunder, heißblütiger Mann mit einer Schwäche für schöne Frauen. Und je länger er mit Annie zusammen war, umso mehr fühlte er sich von ihr angezogen. Ihm gefiel die Art, wie ihr hübscher, kleiner Po sich bewegte, wenn sie ging, und wie ihre Brüste ihre neue Bluse ausfüllten.


    „Wollen Sie zuerst unter die Dusche?“, fragte Annie, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    „Nein, Sie können ruhig schon gehen.“ Er stellte die Tasche auf dem Schreibtisch ab und sah auf. „Was ist los?“


    „Ich brauche meinen Rock und meine Bluse.“


    „Warum?“


    „Weil es das Einzige ist, was ich heute Nacht zum Anziehen habe.“


    Er zog den Reißverschluss auf und reichte ihr ihre Sachen. „Hier, bitte.“


    Als sie sie nehmen wollte, fiel etwas herunter, das zwischen Rock und Bluse gelegen hatte, und landete vor Burts Füßen auf dem Boden. Er bückte sich und hob ein winziges Stückchen elfenbeinfarbener Spitze auf, von dem vier Strapse herunterhingen. Burt musste wieder schlucken. Annie hatte gestern keine Strumpfhose getragen, sondern Seidenstrümpfe und Strapse. Und das Geheimnis, was sie unter ihrer Jeans getragen haben mochte, war auch gelöst. Offenbar hatte Annie eine Schwäche für sexy Unterwäsche. Sehr sexy.


    Burt spürte, wie ihm Schweiß auf die Stirn trat und sein Körper auf eine Weise zu reagieren begann, die in nur wenigen Sekunden nicht mehr zu verbergen sein würde. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht …“ Er hielt inne, um sich zu räuspern, so rau klang seine Stimme plötzlich. „Ich denke, ich möchte doch zuerst unter die Dusche.“ Damit drückte er ihr die zarte Unterwäsche in die Hand.


    Er nahm sich nicht die Zeit, in seiner Tasche nach sauberer Wäsche zu suchen, sondern nahm einfach die ganze Tasche, knallte die Badezimmertür hinter sich zu und ließ die Tasche auf den Boden fallen. Hastig riss er die Druckknöpfe seines Hemdes auf, befreite sich schnell vom Rest seiner Kleidung, drehte das Wasser auf und stellte sich, ohne zu zögern, darunter.


    Ein leiser Aufschrei entfuhr ihm, als das eisige Wasser ihn traf. Sekundenlang hatte er das Gefühl, sein Körper würde nie wieder normal funktionieren.


    Annies Wangen brannten, als stünden sie in Flammen. Sie sah Burt entsetzt nach, die Hand immer noch um das zarte Stück Seide geschlossen. Wegen ihrer Unvorsichtigkeit hatte Burt jetzt erfahren, was niemand anders außer Sarah wusste. Annie liebte provozierende Dessous.


    Sie ließ sich auf den Bettrand sinken und seufzte. Zum ersten Mal hatte sie auf dem College angefangen, sexy Unterwäsche zu tragen, um auf diese Weise gegen die strenge Erziehung ihrer Großmutter aufzubegehren. Sie hatte nicht den Mut gehabt, kühner oder wilder zu sein. Und das Schöne daran war gewesen, dass es ihr Geheimnis war. Niemand sonst wusste, dass sie unter ihren vernünftigen Khakiröcken und den weiten Seidenblusen die zartesten, winzigsten Spitzengebilde trug, die man sich vorstellen konnte.


    Sie warf einen Blick in Richtung Badezimmertür und musste grinsen. Nach Burts Gesichtsausdruck zu schließen, hatte er so eine Überraschung nicht von ihr erwartet. Er war sekundenlang sprachlos gewesen. Annie hielt die Hand vor den Mund, um nicht laut zu lachen. Burt Wakefield hatte gerade gelernt, dass nicht alles so war, wie es schien.


    Selbst eine fade, unscheinbare Bibliothekarin besaß ihre kleinen Geheimnisse.


    


    

  


  
    5. KAPITEL


    Am nächsten Morgen wusste Annie nicht sofort, wo sie war. Bis leise Atemzüge vom Bett neben ihrem ihr wieder alles in Erinnerung brachten. Sie sah ein wenig ängstlich zu Burt hinüber. Sein Haar war leicht zerzaust, sein markantes Kinn war rau von Bartstoppeln. Irgendwie ließ ihn das sogar noch aufregender aussehen als sonst, und Annie erschauerte unwillkürlich. Er war wirklich einer der aufregendsten, attraktivsten Männer, die sie je kennengelernt hatte, und sie durfte eine ganze Woche in der Nähe dieses außergewöhnlichen Mannes sein.


    Ihr Blick wanderte langsam tiefer, und sie hielt erregt den Atem an. Als Burt gestern Abend aus dem Bad gekommen war, hatte er einen Pyjama getragen, und sie hätte schwören können, dass er fröstelte, als er ins Bett stieg und das Laken bis zum Kinn hochzog. Aber irgendwann in der Nacht hatte er das Laken zur Taille hinuntergeschoben und sein Oberteil seines Pyjamas ausgezogen.


    Sie starrte fasziniert auf seine nackte breite Brust, die sich sanft im Schlaf hob und senkte. Er war einfach vollkommen, es gab kein anderes Wort für ihn. Sein Bauch war flach, seine Arme muskulös, seine Haut glatt und einladend.


    Ihr Puls beschleunigte sich, und sie fuhr sich unbewusst mit der Zunge über die plötzlich feuchten Lippen, als sie sich erinnerte, wie herrlich es sich angefühlt hatte, als er sie an die Brust gedrückt und geküsst hatte. Wie mochte es sein, von einem Mann wie Burt geliebt zu werden? Sie erschauerte und verspürte ein süßes Ziehen zwischen den Schenkeln.


    „Das reicht jetzt“, murmelte sie und warf das Laken zurück.


    Sie stand auf und ging schnell zu Burts Bett hinüber. Dieser Anblick würde selbst einen Heiligen in Versuchung führen. Besser war es, wenn sie ihn zudeckte und ihre albernen Tagträume vergaß.


    Aber gerade als sie die Hand ausstrecken wollte, um das Laken über seine Brust zu ziehen, packte Burt ihr Handgelenk und zog leicht daran. Annie verlor das Gleichgewicht und landete mit einem leisen Aufschrei auf ihm.


    „Was reicht jetzt?“, fragte er leise mit seiner tiefen Stimme, die noch ganz heiser vom Schlaf war.


    Annie sah ihm wie hypnotisiert in die blauen Augen und wusste sekundenlang nicht, was sie sagen sollte. „Wie bitte?“


    Er schlang einen Arm um ihre Schultern und drehte sie so, dass sie flach auf dem Rücken lag und er sich über sie beugte. „Du hast gesagt, ‚das reicht jetzt‘, bevor du aufgestanden bist. Was hast du damit gemeint, Kleines?“


    Sie konnte ihm nicht erzählen, dass sie seinen tollen Körper bewundert hatte, oder dass sie sich gefragt hatte, wie es sein mochte, von ihm berührt zu werden – an Stellen, an denen sie noch nie berührt worden war. „Ich … ich erinnere mich nicht.“


    „Lügnerin“, sagte er leise. Er legte ihren Kopf auf seinen linken Arm, während er mit der rechten Hand über ihr Haar strich. „Du hast auf meine Brust geguckt wie ein hungriger Hund, der einen Knochen beäugt.“


    „Das haben Sie gesehen?“, fragte sie mit plötzlich heiserer Stimme.


    „Du … das hast du gesehen. Wollen wir die Formalitäten nicht sein lassen, Annie? Immerhin haben wir die Nacht zusammen verbracht“, entgegnete er neckend. „Und um auf deine Frage zurückzukommen. Ja, ich habe jede deiner Bewegungen gesehen, seit du gestern Abend ins Bett gestiegen bist.“


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Wirklich?“


    Er nickte. „Weißt du, wie süß du aussiehst, wenn du schläfst?“


    „Sie … du hast mich beobachtet?“, fragte sie ungläubig.


    „So wie du mich beobachtet hast.“ Sein träges Lächeln brachte ihren Puls zum Rasen.


    Burt wollte doch sicher nicht damit sagen, dass er sich ähnliche Gedanken über sie gemacht hatte wie Annie eben über ihn. Sie gehörte bestimmt nicht zu den Frauen, von denen Männer fantasierten.


    „Ich dachte, ich decke dich besser zu“, sagte sie hastig. „Du schienst gestern nach dem Duschen ein wenig zu frieren.“


    Sein leises Lachen ließ sie erschauern vor Erregung. „Kleines, weißt du, warum ich gezittert habe, als ich aus dem Bad kam?“


    „Nein.“


    Er streichelte mit einem Finger ihre Wange und dann ihre sinnliche Unterlippe und lächelte. „Ich hatte mich gute zehn Minuten lang unter eiskaltes Wasser gestellt.“


    Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „Warum?“


    Er grinste. „Ich musste entdecken, dass elfenbeinfarbene Seide die Temperatur eines Mannes erheblich in die Höhe treibt.“


    „Ja?“ Sie wusste, dass der Anblick ihrer Unterwäsche ihn überrascht hatte, aber sie hatte nicht geahnt, dass er so sehr aus der Fassung geraten war.


    „Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen“, sagte er schmunzelnd. „Und auch jetzt schaffst du es mühelos, mir Starthilfe zu geben.“


    „Du meinst, deinem Herzen?“


    Er lachte. „Unter anderem.“ Er legte die Hand an ihre Wange und sah nachdenklich auf sie herab. „Gestern hast du gesagt, dass du sicher bist, mir vertrauen zu können.“


    „Ja.“ Annie konnte nicht verstehen, warum es ihr plötzlich so schwerfiel, dieses einfache Wort auszusprechen.


    „Ich wollte dir nur sagen, dass du mir zwar vertrauen kannst, dass ich aber kein Eunuch bin, sondern ein Mann mit all den Begierden und Bedürfnissen eines Mannes – und genauso anfällig für Versuchungen wie jeder andere.“ Er senkte langsam den Kopf. „Und in diesem Moment fühle ich mich so sehr in Versuchung geführt, wie du es dir nicht vorstellen kannst.“


    „Das kann ich kaum glauben“, brachte sie atemlos hervor.


    „Es stimmt aber.“ Sein Mund berührte kaum merkbar ihre Lippen. „Aber da du Zweifel zu haben scheinst, werde ich es dir eben beweisen müssen.“ Er hob den Kopf. „Soll ich, Annie?“


    Sie hätte ihn selbst dann nicht abweisen können, wenn ihr Leben davon abhinge. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Burt sie noch einmal küsste. „Bitte.“


    „Mit Vergnügen, Kleines.“


    Als sie seinen Mund auf ihrem spürte, schloss sie die Augen und schlang die Arme um seine breiten Schultern. Seine glatte, warme Haut, die harten Muskeln darunter fühlten sich an wie der Himmel auf Erden.


    Sekundenlang blieb sein Kuss sanft, fast zögernd, als wollte er ihr die Gelegenheit geben, ihm Einhalt zu gebieten. Aber das war das Letzte, was sie jetzt tun wollte. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, noch einmal dieselbe herrlich süße Sehnsucht in seinen Armen zu empfinden wie gestern.


    Er fuhr mit der Zunge an ihren Mundwinkeln entlang, und Annie teilte instinktiv die Lippen, damit er eindringen konnte. Kräftig und geschickt, und doch gleichzeitig sanft und verführerisch, küsste er sie, sodass sich in ihrem Kopf alles drehte. Schüchtern ging sie auf sein Zungenspiel ein und hörte ihn leise aufstöhnen. Irgendwo tief in ihr flackerte ein Funke und wurde plötzlich zu einer heißen Flamme, die ihren ganzen Körper erfasste und ihre Glieder schwer und träge werden ließ.


    Burt drückte sie fester an sich und zog langsam ihre Bluse aus dem Taillenbund ihres Rocks. Er schlüpfte mit einer Hand unter den Stoff und streichelte mit seiner schwieligen Hand die zarte Haut – ihre Taille, ihre Rippen, dann eine Brust. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


    Burt brach den Kuss ab und presste die Lippen auf die Ader an ihrem Hals, wo er ihren Puls wild schlagen fühlte. „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie süß du bist, Annie?“, flüsterte er, und sie spürte seinen rauen Daumen an ihrer Brustspitze.


    Sie schüttelte den Kopf. Die unendlich vielen süßen Gefühle, die Burt in ihr weckte, drohten sie zu überwältigen. Sie brachte kein Wort heraus. Aber als er die Bluse hochschob und die aufgerichtete Brustknospe, die er vorhin so zart gerieben hatte, mit den Lippen umschloss, war Annie wie elektrisiert. Sie stöhnte auf. Eine nie gekannte Hitze breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus, und die ungewohnten Empfindungen waren so atemberaubend, dass sie ihn unwillkürlich von sich schob.


    „Bitte … nicht“, flüsterte sie.


    Burt hob den Kopf und sah sie sekundenlang schwer atmend an. Dann stieß er einen leisen Fluch aus, drehte sich herum und setzte sich auf. „Annie, ich …“ Er holte tief Luft und vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich hatte nie die Absicht, es so weit kommen zu lassen.“


    Sie hatte plötzlich das Gefühl, als hätte man sie in eiskaltes Wasser getaucht. Natürlich hatte er nie die Absicht gehabt. Ein Mann wie Burt war an Frauen gewöhnt, die sehr viel mehr Finesse und Erfahrung besaßen, keine ängstlichen Mädchen, die bei der ersten Regung von Leidenschaft scheu wurden. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, aber sie konnte sich gut den frustrierten Ausdruck in seinen Augen vorstellen.


    Sie stand auf und versuchte ihre Enttäuschung zu überwinden. „Mach dir keine Gedanken. Ich weiß, dass ich nicht zu den Frauen gehöre, von denen Männer träumen.“


    Sie nahm ihre Jeans und ihre Bluse und machte sich auf den Weg ins Badezimmer, um sich anzuziehen. Aber plötzlich spürte sie Burts Hand auf ihrem Arm. Er hielt sie fest und drehte sie abrupt zu sich herum. Wie hatte er es so schnell geschafft, aufzustehen und um das Bett herumzugehen?


    „Wer zum Teufel hat dir das eingeredet?“, fragte er.


    „Ich trage eine Brille, aber ich bin nicht blind. Wenn ich in den Spiegel schaue, kann ich sehr wohl sehen, dass mein Haar langweilig herunterhängt und dass mein Gesicht ziemlich … gewöhnlich ist.“ Sie zuckte die Achseln und sah ihn mit leicht erhobenem Kinn an. „Es gibt nichts an mir, das man in irgendeiner Weise für bemerkenswert halten könnte.“


    Burt schüttelte den Kopf. „Kleines, ich weiß nicht, in was für einen Spiegel du da geguckt hast, aber es war eindeutig der falsche.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Dein Haar sieht aus wie gesponnene Seide und fühlt sich auch so an“, sagte er und strich ihr über die blonden Strähnen. Lächelnd streichelte er ihre Wange und berührte ihre Unterlippe mit dem Daumen. „Ich habe noch nie so schöne smaragdgrüne Augen gesehen, und deine Lippen sind vollkommen.“ Er grinste. „Und sie fühlten sich verdammt bemerkenswert an, als ich dich geküsst habe.“


    Ihr Herz setze einen Schlag aus. „Wirklich?“


    Er nickte, sah sie kurz ernst an und trat dann hastig einen Schritt zurück. „Und jetzt zieh dich an, damit wir hier weg können. Sonst vergesse ich vielleicht noch, dass ich ein netter, vertrauenswürdiger Retter in der Not zu sein habe und kein Mann, der jetzt nichts lieber täte, als dich auf das Bett hier zu werfen und dich wieder zu küssen.“ Sein Lächeln ließ sie wohlig erschauern. „Und viel mehr als das.“


    Als sie den Stadtrand von Denver hinter sich ließen, warf Burt Annie einen flüchtigen Blick zu. Sie war damit beschäftigt, in den vielen Tüten von ihrem Einkaufsbummel zu wühlen.


    Als sie die Tüte von der Damenlingerie-Boutique hochhob und darin herumkramte, schluckte er mühsam und konzentrierte sich wieder auf die Straße. In dieses eine Geschäft hatte er Annie lieber nicht begleitet. Allein der Gedanke, was sie sich dort ausgesucht hatte, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn und weckte alle möglichen Vorstellungen in ihm. Gegen seinen Willen gab er sich aufregenden Tagträumen hin, die jedes Mal damit endeten, dass er Annie von diversen Seiden- und Spitzenkreationen befreite.


    Burt umfasste das Steuer fester und biss die Zähne zusammen. Er hatte sich gestern Abend völlig zum Narren gemacht, und dann hatte er seiner Demütigung von heute Morgen die Krone aufgesetzt, als er jede Vernunft in den Wind schlug und sich nur von seinen Hormonen treiben ließ.


    Aber Annies Lippen waren so weich, so sexy – die süßesten, die er je geküsst hatte. Und sie könnten ihm schnell zum Verhängnis werden, wenn er nicht sehr vorsichtig war.


    Er atmete ein paar Mal tief ein, um sich wieder zu beruhigen. Vor zehn Jahren hatte er sich geschworen, Frauen wie Annie aus dem Weg zu gehen. Er hatte nichts mit ihnen gemein. Sein Instinkt sagte ihm, dass Annie anders war, dass sie nicht war wie Daphne. Und das Schlimmste war, dass sein Instinkt meistens recht hatte.


    „Wie geht es dir mit deinen Kontaktlinsen?“, fragte er, um sich abzulenken. „Gewöhnst du dich allmählich an sie?“


    „Oh ja. Ich bin sehr froh, dass ich sie ausprobiert habe“, sagte sie zufrieden.


    Tiefe Zufriedenheit erfüllte ihn. Es machte ihm Freude, Annie glücklich zu machen. Er räusperte sich und suchte nach einem anderen Gesprächsthema. „Hast du alles bekommen, was du für die nächste Woche brauchen wirst?“


    Sie stellte die Tüten zu ihren Füßen ab und seufzte. „Ich habe vergessen, mir Nachtwäsche zu kaufen.“


    „Wir können in Cheyenne anhalten“, schlug er vor und verweilte nicht zu lange bei dem Gedanken, was für ein verführerisches Nachthemd sie aussuchen könnte.


    „Du hast schon so viel für mich ausgegeben“, sagte sie nach kurzem Schweigen.


    Er lachte. „Das ist kein Problem, Kleines.“


    „Das sagst du immer wieder.“ Sie überlegte. „Hast du irgendwelche alten T-Shirts? Ich könnte in einem davon schlafen.“


    Burt wäre beinahe in den nächsten Graben gefahren. Sein Herz klopfte aufgeregt bei dem Gedanken an Annie in einem seiner T-Shirts. Aus irgendeinem seltsamen Grund gefiel ihm die Vorstellung mehr, als er zugeben mochte.


    „Von mir aus gern. Aber bist du sicher, dass ich nicht in Cheyenne Halt machen soll?“


    Sie nickte. „Ganz sicher. Dann brauchst du auch kein Geld mehr für mich auszugeben.“


    Er verlor allmählich die Geduld mit ihr. „Annie, das ist das letzte Mal, dass wir über diese Sache reden. Ich kann es mir schon leisten, dir ein paar Sachen zu kaufen.“


    „Aber ich zahle dir alles zurück, wenn ich wieder zu Hause bin“, sagte sie fest.


    „Nein, das wirst du nicht.“


    „Doch.“


    Er fuhr den Wagen an den Straßenrand, stellte den Motor ab und drehte sich aufgebracht zu ihr um. „Lass uns das ein für alle Mal klarstellen. Du wirst mir keinen Penny zurückzahlen. Ich habe dir die Sachen geschenkt, du wirst sie tragen, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“


    „Aber …“


    „Kein Aber.“


    Sie sah ihn einen Moment aufrührerisch an, gab dann jedoch seufzend nach. „Okay, wie du willst.“


    „Ich bin froh, dass wir das geregelt haben.“ Er beugte sich zu ihr hinüber und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. „Und jetzt lass uns nach Haus fahren. Ich möchte, dass du die Ranch zu sehen bekommst, bevor es dunkel wird.“


    Während er wieder auf die Autobahn fuhr, ärgerte ihn der Gedanke, Annie könnte gedacht haben, dass er sich nicht leisten könnte, was er ihr gekauft hatte. Glaubte sie, dass er in seiner Arbeit nicht erfolgreich war? Glaubte sie, dass sein Lebensstandard weit unter ihrem lag, nur weil er Jeans und Stiefel trug?


    Er protzte zwar nicht mit der Tatsache, dass sein Bankkonto sechsstellige Summen aufweisen konnte. Um die Wahrheit zu sagen, war es ihm gar nicht so wichtig. Er arbeitete hart, führte ein einfaches Leben und wollte es auch gar nicht anders haben.


    Burt konzentrierte sich aufs Fahren und versuchte, seine Enttäuschung zu unterdrücken. Hatte sein Instinkt ihn getrogen? War Annie doch so materialistisch wie Daphne?


    Annie ahnte nicht, warum Burt darauf bestand, ihr die Sachen zu schenken, oder warum er so wütend war. Sie wollte ihm nur zeigen, dass sie nicht vorhatte, seine Großzügigkeit auszunutzen.


    Schließlich sagte sie sich, dass seine Reaktion etwas mit männlichem Stolz zu tun haben musste, und ließ das Ganze erst einmal auf sich beruhen. Burt konnte ja ruhig denken, dass er sie überzeugt hatte, aber da stand ihm bald eine Überraschung bevor. Sie war von Carlotta Whittmeyer aufgezogen worden, der dickköpfigsten Frau in ganz Illinois, und das war einer der wenigen Charakterzüge, in denen ihre Enkelin ihr ähnelte. Burt Wakefield mochte ja glauben, dass er diese Schlacht gewonnen hatte, aber er würde sein Geld zurückbekommen, ob er es wollte oder nicht.


    Nachdem sie ihren Entschluss gefasst hatte, lehnte sie sich zufrieden in ihrem Sitz zurück und genoss die Aussicht. Die Berge waren einfach atemberaubend. „Es ist wunderschön hier, Burt.“


    „Du bist noch nie in den Rockies gewesen?“, fragte er ungläubig.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Meine Eltern haben mich zu einem Campingtrip mitgenommen, als ich noch sehr klein war, aber ich erinnere mich nicht daran.“ Sie fühlte den vertrauten Schmerz, und ihr Magen zog sich zusammen. „Nachdem sie gestorben sind, erlaubte mir meine Großmutter nicht mehr, oft zu reisen, und auf keinen Fall irgendwohin, wo sie es für zu gefährlich hielt.“


    Burt legte seine Hand auf ihre. „Das tut mir sehr leid, Kleines. Ich habe meine Mutter verloren, als sie Curtis zur Welt brachte. Und mein Vater starb zehn Jahre später.“


    „Wie alt warst du da?“, fragte sie und drückte leicht seine Hand. Sie fühlte sich so behütet und sicher, wenn er in ihrer Nähe war.


    „Ich war sechs, als meine Mutter starb, und fast sechzehn, als mein Vater bei einem Unfall auf der Ranch umkam.“ Er hob ihre Hand an den Mund und küsste sie. „Aber wenigstens hatte ich Morgan und Curtis.“


    Annie hatte sich schon immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht. „Ihr drei steht euch sehr nah, nicht wahr?“, fragte sie etwas wehmütig.


    Er nickte. „Wir streiten uns natürlich manchmal, wie alle Geschwister, aber es gibt nichts, was wir nicht für den anderen tun würden. Wenn wir Hilfe brauchen sollten, wissen wir, dass unsere Brüder für uns da sind.“


    „Das muss schön sein“, sagte sie wehmütig.


    Burt verließ den Highway. „Wir haben gerade die östliche Grenze zur Lonetree Ranch überquert“, sagte er lächelnd.


    Annie sah sich um. Sie sah kein Haus. „Wie weit ist euer Haus von der Hauptstraße entfernt?“


    „Etwa sechs Meilen in der Luftlinie“, sagte er und musste über ihren offensichtlich erschrockenen Gesichtsausdruck lachen.


    „Wie groß ist eure Ranch denn, Burt?“


    „Ein wenig über 60.000 Hektar“, sagte er und hielt auf einer Anhöhe.


    Sie sah sich beeindruckt um. „Das ist eine Menge Land.“


    Er zuckte die Achseln und wies auf das Tal unter ihnen. „Da liegt das Hauptgebäude der Ranch.“


    Annie hielt unwillkürlich den Atem an. Eines der größten, schönsten Blockhäuser, das sie gesehen hatte, befand sich am anderen Ende des Tals, dicht neben mehreren Ställen und Schuppen. Rauch kam aus einem großen Schornstein, als wollte er einen einladen, in die Wärme zu kommen und es sich gemütlich zu machen. Die Felder, die das Haus umgaben, waren mit Schnee bedeckt. Die Sonne glitt langsam hinter die Berge in der Ferne, und das entstehende Zwielicht schuf eine märchenhafte Atmosphäre.


    „Mein Gott, Burt, wie wundervoll“, sagte Annie und beugte sich vor.


    „Gefällt es dir wirklich?“ Er klang skeptisch.


    Sie wandte ihm begeistert das Gesicht zu. „Ich bin verzaubert. Wie lange gehört die Ranch schon deiner Familie?“


    Er ließ lächelnd den Motor wieder an und fuhr langsam die schneebedeckte schmale Straße hinunter. „Die Wakefields ließen sich genau vor hundertfünfzig Jahren hier nieder.“


    „Ist das Haus so alt?“ Es sah viel größer und moderner aus als alles, was man im neunzehnten Jahrhundert hätte bauen können.


    Burt lachte. „Irgendwo im Haus gibt es wohl noch Reste der alten Blockhütte. Aber jede Generation hat um- oder angebaut.“


    Er fuhr unter einem Bogen hindurch. Auf einem Schild, das davon herunterhing, stand in großen Buchstaben „Lonetree Ranch“, und auf beiden Seiten ein Symbol, das wahrscheinlich das Brandzeichen der Ranch war, wie Annie annahm.


    „Siehst du den Teil auf dieser Seite der Veranda?“,fragte er. „Morgan hat ihn vor zwei Jahren anbauen lassen.“


    „Es gab nicht genug Raum für euch drei?“, fragte Annie ungläubig.


    „Morgan wollte einen Raum für den Billardtisch und unser ‚Heimkino‘, wie wir den Fernseher mit Großbildschirm und dem ausgefeilten Soundsytem nennen“, erklärte Burt und parkte an der Seite des Hauses. „Es gibt sogar genug Platz für drei bequeme Fernsehsessel und ein großes Sofa.“


    „Oh, die Fernsehsessel mussten natürlich auf jeden Fall sein“, sagte sie lachend.


    Burt löste seinen und Annies Gurt, legte einen Arm um sie und zog sie zu sich herüber. „He, Lady, wenn man ein gebrochenes Bein hat, ist man für solche Annehmlichkeiten sehr dankbar.“


    Ihr Lächeln verschwand. „Du hast dir ein Bein gebrochen?“


    „Ja, und mir eine Sehne am anderen Knie gezerrt“, sagte er und strich ihr übers Haar.


    „Beim Rodeo?“


    „Die Zerrung, ja. Das Bein brach ich mir, als ich mit dreizehn vom Heuwagen fiel.“


    „Wer hat sich um dich gekümmert?“, fragte sie und berührte zart seine Wange.


    „Meine Brüder, wenn sie nicht arbeiteten. Die meiste Zeit bin ich allein zurechtgekommen.“


    Ihr wurde das Herz ganz schwer bei der Vorstellung, dass Burt allein und verletzt gewesen war, während seine Brüder auf der Ranch arbeiteten. Sein eindringlicher Blick traf ihren. „Würdest du dich denn um mich kümmern, wenn ich mich verletze, Kleines?“


    Sie nickte, ohne zu zögern. Doch bevor sie über ihre hastige Zustimmung nachdenken konnte, stöhnte Burt leise auf und zog sie dichter an sich. Sein Mund traf auf ihren.


    Dasselbe Kribbeln, das sie immer spürte, wenn er sie küsste, breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Ohne sich dessen richtig bewusst zu werden, schlang Annie die Arme um Burts Hals und ließ die Finger durch sein dichtes schwarzes Haar gleiten. Als Burt mit der Zunge in ihren Mund eindrang, seufzte sie leise. Ihre Sehnsucht wuchs, und Annie bewegte sich unruhig.


    Sie wollte, dass er sie berührte. Instinktiv nahm sie seine Hand und führte sie zu ihrer Brust. Wenn sie klarer hätte denken können, wäre sie schockiert gewesen über ihre Kühnheit. Aber in diesem Moment war sie zu keinem vernünftigen Gedanken fähig. Sie wusste nur, dass sie Burts Hände auf sich spüren wollte.


    „Oh, Annie“, er drückte sanft ihre Brust, „du fühlst dich so gut an.“


    Das Geräusch eines Wagens, der neben ihnen anhielt, drang kaum zu ihnen durch. Doch dann hörten sie ein Klopfen am Fenster des Fahrers, und Annie erstarrte erschrocken. Bevor sie sich von Burt losreißen konnte, legte er den Arm um ihre Taille und hielt sie fest.


    „Entschuldige, Kleines. Ich muss nur mal kurz einen Bruder erwürgen.“ Er wandte sich um und öffnete das Fenster. „Was zum Teufel willst du, Morgan?“


    „Tut mir leid, dass ich euch den Spaß verderbe, aber ich brauche deine Hilfe“, hörte Annie eine tiefe Stimme antworten. Von ihrem Platz aus konnte sie Burts Bruder nicht sehen, aber er klang, als litte er unter Schmerzen.


    Sie hörte Burt aufstöhnen, und er stieg schnell aus. „Wie hast du dir jetzt wieder die Schulter ausgerenkt?“, fragte er. „Du weißt, wie sehr ich es hasse, sie dir einrenken zu müssen.“


    Annie sah an Burt vorbei zu dem Mann, der neben dem Wagen stand und seinen linken Arm behutsam festhielt. Morgan Wakefield sah genauso gut aus wie seine beiden Brüder, und er besaß die gleichen faszinierenden blauen Augen. Aber im Moment war sein Gesicht blass vor Schmerz.


    „Ich wollte im Shackley-Haus nach dem Rechten schauen und ein morsches Brett auf der Veranda hat nachgegeben. Dabei habe ich mir die Schulter an einem Balken gestoßen.“ Er fluchte leise. „Und du kannst mir glauben, dass dir das Ganze nicht halb so unangenehm ist wie mir.“


    „Sollten wir ihn nicht zu einem Arzt bringen?“, fragte Annie, während sie hinter Burt ausstieg.


    Beide Männer schüttelten den Kopf. „Mein großer Bruder hat sich vor ein paar Jahren die Schulter ausgerenkt, aber statt mit einer Operation das Problem ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen, renkt er sie sich einfach in regelmäßigen Abständen wieder aus. Und Curtis und ich haben dann das zweifelhafte Vergnügen, sie ihm wieder einrenken zu dürfen.“


    „Hör jetzt auf zu jammern, und lass es uns hinter uns bringen“, stieß Morgan zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Diesmal ist die Schulter nicht völlig aus dem Gelenk heraus.“


    „Im Haus oder im Stall?“, fragte Burt.


    „Stall“, sagte Morgan und ging auf eines der Gebäude einige Meter entfernt zu.


    Burt legte die Hände auf Annies Schultern. „Es ist besser, wenn du hierbleibst, Annie.“ Das ist nichts, was man sich gerne ansieht.“ Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Ich reiß mich auch nicht drum, glaub mir.“ Er gab ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen und folgte Morgan.


    Annie sah die beiden Brüder im Stall verschwinden. Alle drei Wakefields waren hochgewachsen, mit breiten Schultern und schmalen Hüften und unglaublich gut aussehend. Aber etwas an Burt war anders. Vielleicht war es seine lockere Art, vielleicht sein einnehmendes Lächeln.


    Während sie darüber nachdachte, was es war, das Burt von seinen Brüdern unterschied, hörte sie einen lauten Schrei und gleich darauf ein ganzes Arsenal unverständlich gemurmelter Worte. Sekunden später kam Burt aus dem Stall und ging zu Annie.


    „Geht es deinem Bruder besser?“, fragte sie besorgt.


    „Ja, ja. Es ist gleich wieder okay.“ Burt holte ihre Einkaufstüten und seine Tasche aus dem Wagen. „Wir gehen besser ins Haus, damit Morgan seinen Gefühlen Luft machen kann.“ Burt schüttelte kichernd den Kopf. „Sonst werden deine zarten Gefühle verletzt werden.“


    Ein einziges, sehr deutlich ausgesprochenes Wort drang aus dem Stall zu ihnen, und Annie grinste. „Ich glaube, du hast recht.“


    „Das ist nur der Anfang. In ein paar Sekunden wird er seiner Kreativität richtig die Zügel schießen lassen.“ Burt holte tief Luft und legte die Hand auf den Türgriff. „Es ist wahrscheinlich nicht so schick wie das, was du gewohnt bist, aber sei herzlich willkommen auf der Lonetree Ranch, Kleines.“


    


    

  


  
    6. KAPITEL


    Burt hielt die Tür auf, damit Annie vor ihm ins Haus gehen konnte. Er fragte sich, ob ihr die rustikale Einrichtung im Westernstil gefallen würde, oder ob sie so wie Daphne anfangen würde, Verbesserungsvorschläge zu machen.


    „Burt, das ist wunderschön“, sagte Annie und betrat von der Diele aus das große Wohnzimmer. Er hörte sie überrascht den Atem anhalten, als sie das flackernde Feuer im großen Natursteinkamin sah. „Der Kamin ist umwerfend, Burt. Genau richtig für diesen Raum.“


    Als sie sich zu ihm umdrehte, sah er an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie jedes Wort ehrlich meinte. „Du findest es nicht ein wenig zu rustikal?“


    „Überhaupt nicht.“ Sie strich über den bunten indianischen Überwurf auf dem braunen Sofa. „Es könnte nicht passender sein.“


    Warum ihm ihre Meinung über sein Zuhause so wichtig sein sollte, wusste Burt zwar nicht, aber Annies offensichtliche Bewunderung erfüllte ihn mit Freude, und die Anspannung, von der er nicht einmal bemerkt hatte, dass sie ihn ergriffen hatte, ließ sofort nach.


    Er zog seine Jacke aus und half Annie aus ihrer, dann nahm er ihr den Hut ab. „Mach es dir gemütlich, während ich das hier aufhänge.“


    Als er wieder zurückkam, hatte Annie die Einkaufstüten auf den Boden gestellt und saß auf dem Sofa und fuhr mit der Hand über die blaue Schieferoberfläche des Couchtisches. „Das ist ein sehr ungewöhnliches Möbelstück“, sagte sie und sah lächelnd zu ihm auf. „Es gefällt mir. Wer ist auf den Gedanken verfallen, eine Steinplatte auf einen Baumstumpf zu stellen?“


    „Ich glaube, meine Eltern sind aus reinem Selbsterhaltungstrieb auf die Idee gekommen.“ Er lachte, als sie verblüfft die Augenbrauen hob. „Als Morgan und ich klein waren, fuhren wir mit unseren kleinen Spielzeugwagen gern über den Couchtisch, sodass wir regelmäßig die Politur zerstörten. Als Mom mit Curtis schwanger war, hatte Dad den Tisch schon zwei Mal abschleifen und neu lackieren müssen. Ich nehme an, sie sagten sich, dass sie mit drei Kindern im Haus bald nichts anderes tun würden, als den verflixten Tisch zu reparieren. Und so kamen sie auf diesen Einfall.“


    „Das ist eine wundervolle Geschichte“, sagte Annie mit einem wehmütigen Lächeln. „Ich wünschte, ich hätte auch solche Erinnerungen.“


    „Erlaubte deine Großmutter dir nicht, wie alle anderen Kinder zu spielen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte im ersten Stock ein Spielzimmer und durfte meine Spielsachen in keinen anderen Raum des Hauses bringen.“


    „Warum nicht?“


    „Großmutter hat wohl befürchtet, ich würde ihre Antiquitäten zerkratzen oder das ganze Haus auf den Kopf stellen.“


    Burt sah sie einen Moment fassungslos an, dann zog er sie vom Sofa hoch und nahm sie in die Arme. Er hatte nie erfahren, was es hieß, sich in seinem eigenen Zuhause nicht wohl zu fühlen. Er hatte immer ein glückliches Familienleben genossen, und als seine Eltern starben, waren er und seine Brüder sich noch nähergekommen.


    Aber Annie kannte das nicht. Sie war bei ihrer Großmutter aufgewachsen, und nach allem, was er über die alte Dame gehört hatte, schien sie kein besonderes Talent dafür zu besitzen, einem Kind ein wirkliches Zuhause zu geben.


    „Das tut mir so leid, Kleines“, sagte er und strich ihr über das seidige Haar. „Es muss sehr einsam gewesen sein, ganz allein in deinem Zimmer zu spielen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Es war gar nicht so schlimm. Ich war sehr viel glücklicher in meinem Spielzimmer als in dem Mausoleum, das Großmutter ein Haus nannte.“


    Er lachte leise. „So angenehm, was?“


    „Oh ja.“ Sie erschauerte unwillkürlich. „Die Möbel waren alle dunkel und düster. Überhaupt nicht wie hier. Dein Haus ist warm und gemütlich. Man spürt, dass hier eine Familie lebt. Das Haus meiner Großmutter ist mir eher wie ein viktorianisches Museum vorgekommen.“


    Burt wusste nicht, was er sagen sollte. Aber die Vorstellung, dass Annie als kleines Mädchen kein gemütliches Zuhause gehabt hatte, schmerzte ihn. Der plötzliche Wunsch, sie vor allem Übel zu beschützen, war so stark, dass es ihm Angst machte.


    Annie war nicht sein Typ. Sie war ein Mensch der Bücher und Kunst, der Wohltätigkeitsveranstaltungen und klassischer Musik. Er fühlte sich beim Rodeo wohl, bei seiner Rancharbeit und in verrauchten Kneipen mit Countrymusic.


    Aber ihre Unterschiede schienen seinen Körper nicht besonders zu stören, als Annie die Arme um seine Taille schlang und den Kopf an seine Brust lehnte. Obwohl er wusste, dass er mit dem Feuer spielte, wenn er sie so an sich drückte, konnte er sie ebenso wenig von sich stoßen wie ein Stier in einem Baum ein Nickerchen halten konnte. Er wünschte sich gegen jede Vernunft, er könnte Annie für ihre traurige Kindheit entschädigen und dafür sorgen, dass sie nie wieder einsam war.


    „Burt, glaubst du nicht, unser Gast möchte sein Zimmer sehen und sich vor dem Abendessen frisch machen?“ Morgan war hereingekommen, ohne dass sie ihn bemerkt hatten. „Aber, wenn ich es recht bedenke, sieht die Lady nicht annähernd so hungrig aus wie du.“


    Burt sah verärgert auf. Morgan hatte seinen linken Arm in die Schlinge gelegt, die sie für diese Fälle hatten, und grinste selbstgefällig. Widerwillig gab Burt Annie frei und bückte sich nach den Einkaufstüten.


    „Annie, ich glaube, ich habe dir meinen älteren Bruder Morgan nicht vorgestellt. Er ist auch bekannt als der Schlaumeier-Wakefield.“ Auf dem Weg zur Treppe fügte er hinzu: „Morgan, das ist Annie Devereaux, eine Freundin. Sie bleibt hier, bis wir nach Anaheim müssen.“


    „Freut mich, dich kennenzulernen, Annie“, sagte Morgan freundlich.


    „Mich auch, Morgan“, antwortete sie lächelnd.


    Burt ließ sie die Treppe zum ersten Stock vorausgehen und folgte ihr. Er hörte Morgan lachen und drehte sich drohend um. „Ich sehe dich nach dem Abendessen im Arbeitszimmer.“


    Morgan lachte wieder. „Ich freue mich schon darauf, kleiner Bruder.“


    Zwei Stunden später fand Burt Morgan schon im Arbeitszimmer vor. Er saß hinter dem Schreibtisch, die Stiefel auf der polierten Tischfläche. Mit der Bierflasche in der rechten Hand machte er Burt ein Zeichen, sich zu setzen.


    „Was gibt’s Neues in der Sache der Shakley-Erbin?“, fragte Burt, nahm ihm die Flasche weg und setzte sich in den bequemen Ledersessel ihm gegenüber. „Haben die Anwälte sie schon gefunden?“


    Morgan runzelte die Stirn. „Ja und nein.“


    Burt nahm einen langen Schluck von seiner Flasche. „Möchtest du mir das näher erklären?“


    „Sie haben Tugs Tochter gefunden.“ Morgan senkte den Blick. „Oder vielmehr ihr Grab.“


    „Was geschieht dann mit Tugs Ranch? Bedeutet das, dass wir sie kaufen können? Oder wird die Anwaltsfirma sie zur Auktion freigeben?“


    „Weder das eine noch das andere.“


    Burt stieß irritiert die Luft aus. Es gab Zeiten, da war der Versuch, Einzelheiten aus Morgan herauszubekommen, so als wollte man einen sturen Esel mit Schmeicheleien zu etwas überreden, was er um keinen Preis tun wollte. „Ich nehme an, es gibt einen Grund für deine rätselhafte Antwort?“


    Morgan nickte. „Die Frau hatte eine Tochter.“


    „Und die will nicht verkaufen?“


    „Das wissen sie nicht, denn sie können sie nicht finden.“ Morgan lehnte den Kopf gegen die hohe Rückenlehne des Sessels. „Sie wissen nur, dass sie irgendwo zwischen Seattle und San Diego lebt.“


    Burt stieß einen leisen Pfiff aus. „Das sollte die Suche vereinfachen“, meinte er ironisch.


    „Ja, und bis sie sie finden, bin ich gezwungen, ein Auge auf die Ranch zu haben. Aber genug davon. Wie hat Curtis sich in Saint Louis geschlagen?“


    Burt zuckte die Achseln. „Die ersten zwei Ritte waren erfolgreich, aber er verlor beim letzten Ritt gleich drei Sekunden nach Beginn das Seil, und ich musste wieder seinen Hintern retten. Insgesamt wurde er Dritter.“


    „Also hat er es diesmal geschafft, sich nicht zu verletzen?“


    „Nicht ganz. Bei seinem ersten Bullen ist er kopfüber abgestiegen und hat sich noch eine Gehirnerschütterung zugezogen.“


    Morgan schüttelte grinsend den Kopf. „Na, dann ist es ja gut, dass er auf dem Kopf gelandet ist. Sonst hätte er sich womöglich ernsthaft verletzt.“


    „Ja, aber sein Gehirn ist nur noch Brei“, sagte Burt lachend.


    „Ich wusste gar nicht, dass er eins hat“, meinte Morgan. „Wo ist unser kleiner Bruder eigentlich?“


    „Er begleitet Mitch Simpson, der Kaylees Geburtstagsgeschenk kaufen will.“ Er hob abwehrend die Hände, als Morgan ihm einen vielsagenden Blick zuwarf. „Frag mich nicht. Er sagt ständig, dass sie noch ein Kind ist.“


    „Kinder werden erwachsen.“


    Burt lächelte. „Kaylee ist erwachsen. Und sie ist eine wirklich hübsche junge Dame geworden.“


    Morgan warf ihm einen neugierigen Blick zu und fragte schließlich, was Burt schon längst erwartet hatte. „Da wir von hübschen jungen Damen reden, was hat es eigentlich mit der süßen Blondine im ersten Stock auf sich?“


    Die Tatsache, dass Morgan Annie attraktiv fand, freute und ärgerte Burt gleichzeitig. Und er war nicht sicher, warum eigentlich. „Sie braucht einen Ort, wo sie für eine Woche unterkommen kann.“


    „Ach ja?“, fragte Morgan ungläubig.


    „Sie ist in gewissen Schwierigkeiten.“ Burt erklärte seinem Bruder die Umstände. „Du hättest auch nicht zugelassen, dass sie sich mit so einem käsegesichtigen kleinen Erbsenzähler auseinandersetzen muss.“


    Morgan schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Aber was ich vorhin gesehen habe, sagt mir, dass mehr an der Sache ist, als du mir verraten willst.“


    „Nein“, protestierte Burt. „Sie stammt aus derselben Gesellschaftsschicht wie Daphne. Und ich habe nicht vergessen, was für eine Katastrophe daraus wurde. Ich helfe ihr nur aus der Klemme, das ist alles.“


    „Wie du meinst, Bruderherz.“


    „Wirklich.“


    „Na, klar doch.“


    Morgans wissendes Grinsen weckte in Burt den Wunsch, ihm noch mal die Schulter einzurenken. Wütend stand er auf und ging zur Tür. Er rief Morgan etwas wenig Schmeichelhaftes zu, aber der brach nur in ein so wieherndes Gelächter aus, dass er wahrscheinlich aus dem Sessel fallen würde. Im Augenblick würde Burt nichts glücklicher machen.


    Er fühlte sich vielleicht zu Annie hingezogen, aber er würde nicht zulassen, dass mehr daraus wurde als das. Sie gehörten zwei völlig verschiedenen Welten an, und er wusste, dass diese Welten sich nicht miteinander vereinbaren ließen. In einer Woche würde Annie wieder zu ihrer Großmutter zurückkehren, und sein Leben konnte wieder seinen gewohnten Gang gehen.


    Annie gähnte zum dritten Mal, während sie durch das Fenster im Wohnzimmer auf die Berge in der Ferne schaute. Sie hatte eine schlaflose Nacht verbracht, in der sie sich gefragt hatte, ob sie nicht vor dem falschen Mann davonlief. Burt verkörperte alles im Leben, wovor man sie gewarnt hatte. Er genoss das Risiko und forderte jedes Mal, wenn er eine Rodeoarena betrat, das Schicksal heraus.


    Aber in den vergangenen drei Tagen hatte sie sich glücklicher und lebendiger als je zuvor gefühlt. Und ob es nun klug war oder nicht, sie fühlte sich mehr als nur ein wenig zu Burt hingezogen. Deswegen hatte sie sich auch unruhig im Bett von einer Seite auf die andere gewälzt. Sie hatte wieder und wieder über Burt gegrübelt und kam jedes Mal zum gleichen Schluss – sie hatte angefangen, sich in ihn zu verlieben.


    Sie seufzte tief auf. Wenn er sie küsste, wünschte sie sich nicht nur, seine Lippen auf ihrem Mund zu spüren, sondern wollte ihn Haut an Haut fühlen. Sie stellte sich vor, wie schön es sein musste, wenn er die Hände über ihren ganzen Körper gleiten ließ.


    Es hatte keinen Zweck, sich etwas vorzumachen. Sie begehrte Burt. Wie mochte es sein, sich an seinen großen Körper zu schmiegen? Wie mochte es sein, von ihm geliebt zu werden?


    „Woran denkst du, Kleines?“, fragte er dicht hinter ihr.


    Annie unterdrückte ein nervöses Kichern. Wenn er ahnte, in welche Richtung ihre Gedanken gingen, würde er bestimmt vor Entsetzen flüchten.


    „Nichts Besonderes“, sagte sie lächelnd. „Ich genieße nur die herrliche Aussicht.“


    Er nickte. „Ja, ich schaue auch gern von diesem Fenster auf die Shirley Mountains.“ Er lächelte sie auf eine Weise an, dass Annie unwillkürlich die Knie weich wurden. „Was hältst du davon, draußen ein wenig im Schnee herumzuspielen?“


    „Das habe ich noch nie getan“, sagte sie. „Aber es klingt so, als würde es Spaß machen.“


    „Nie?“


    „Nein. Im Süden von Illinois fällt nicht sehr viel Schnee, und wenn es doch einmal der Fall war, hatte meine Großmutter Angst, ich könnte mich erkälten.“


    Er legte die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. „Nun, jetzt bist du kein kleines Mädchen mehr, Annie“, sagte er sanft. „Du kannst tun, was du willst.“


    Annie kämpfte mit den Tränen. Burt war der erste Mensch seit dem Tod ihrer Eltern, der sie dazu ermunterte, genau das zu tun, was sie sich wünschte.


    „Danke“, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Lippen.


    Er sah sie verwundert an. „Wofür?“


    „Dafür, dass du mir erlaubst, ich selbst zu sein.“


    „Es gefällt mir eben, wie du bist“, sagte er und senkte den Kopf, um sie zu küssen.


    Sobald seine Lippen sie berührten, spürte Annie das vertraute Prickeln, das langsam ihren ganzen Körper durchlief. Eine süße Hitze erfasste sie, und als er mit der Zunge sanft zwischen ihre Lippen drang, leistete sie keinen Widerstand.


    Burt nahm die Hände von ihrer Taille, um Annie dicht an sich zu pressen. Sie spürte ihn groß und hart an ihrem Bauch, und erschauerte heftig. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, als fürchtete sie, ihre Beine könnten sie nicht länger halten. Annie war über ihre Reaktion auf ihn schockiert. Sie war keine leidenschaftliche Natur, aber in Burts Armen schien sie sich von einem schüchternen, anständigen Mädchen in eine zügellose Frau zu verwandeln, die genau wusste, was sie brauchte und wie sie es bekommen konnte.


    Der Gedanke ließ sie innehalten, und sie schob ihn sanft von sich, um den Kuss zu beenden. „Ich … ich weiß nicht, was über mich gekommen ist“, sagte sie mit einer heiseren Stimme, die sie kaum wiedererkannte.


    „Kleines, entschuldige dich nie für einen solchen Kuss“, brachte Burt schwer atmend hervor. Aber er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Was meinst du also?“ Er räusperte sich. „Wollen wir im Schnee spielen?“


    Sie holte tief Luft und nickte. „Ja.“ Sie brachte ein kleines Lächeln zu Stande. „Werden wir einen Schneemann bauen oder eine Schneeballschlacht machen?“


    Er lachte. „Das können wir tun, wenn wir wieder zurück sind.“


    „Wohin gehen wir?“


    „Das wirst du bald sehen“, sagte er geheimnisvoll und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann nahm er ihre Hand in seine und führte sie zur Treppe. „Du holst Handschuhe und Sonnenbrille und ich hole unsere Jacken und Hüte.“


    Burt sah ihr nach, bis sie vom oberen Treppenabsatz verschwand, dann wandte er sich ab und entdeckte Morgan, der genau hinter ihm stand.


    „Worüber grinst du so?“, fragte er misstrauisch.


    „Du und die kleine Lady seid nur Freunde, was?“, fragte Morgan spöttisch.


    „Ja.“


    Morgan warf den Kopf nach hinten und lachte schallend. „Rede dir das nur ein, wenn du willst, aber ich glaube, wir beide wissen, dass das Blödsinn ist.“


    Burt war daran gewöhnt, von seinem Bruder aufgezogen zu werden, aber diesmal traf Morgans Bemerkung zu sehr ins Schwarze, um ihn kaltzulassen. Es stimmte, dass er Gefühle für Annie entwickelte, die weit über eine bloße Freundschaft hinausgingen. „Du hältst dich wohl für sehr schlau, was?“, fuhr er Morgan gereizt an.


    „Schlau genug, um zu sehen, wie die Dinge stehen.“ Morgan schlenderte gelassen fort und warf Burt noch mit einem Grinsen über die Schulter zu: „Überleg schon mal, wer von uns beiden Trauzeuge wird – ich oder Curtis.“


    „Ich glaube, du hast dir gestern auch den Kopf angeschlagen, nicht nur die Schulter“, sagte Burt schlecht gelaunt.


    „Sag mir nur rechtzeitig Bescheid, damit ich mir das Haar schneiden lassen kann“, witzelte Morgan und verschwand im Arbeitszimmer.


    „Vergiss es“, meinte Burt und nahm seine und Annies Jacke und Hut vom Kleiderhaken.


    „Hast du etwas zu mir gesagt?“, fragte Annie, die gerade die Treppe herunterkam.


    Burt drehte sich hastig herum. „Nein. Morgan musste nur wieder Blödsinn von sich geben.“


    Sie lächelte. „Es muss schön sein, einen Bruder zu haben, mit dem man Witze reißen kann.“


    Er schnaubte. „Ja, manchmal ist es so schön, dass ich es nicht ertragen kann.“ Er half ihr in die Jacke, zog seine an, setzte seinen Hut auf und nahm eine Strickmütze vom Kleiderhaken und setzte sie Annie auf den Kopf. „Wir werden ein, zwei Stunden unterwegs sein, und ich möchte nicht, dass du frierst.“ Er lächelte. „Hast du an die Sonnenbrille gedacht?“


    „Hier ist sie. Ich nehme an, die ist dafür da, dass man nicht vom Glitzern des Schnees geblendet wird.“


    „Genau.“ Er setzte seine eigene Sonnenbrille auf, griff nach zwei Decken und nahm Annies Hand in seine. „Jetzt holen wir erst mal Dancer, und es kann losgehen.“


    „Dancer?“


    „Mein Pferd.“


    Annie blieb abrupt stehen. „Wir werden reiten?“


    „Macht das was?“


    „Ich bin noch nie geritten“, sagte sie nervös.


    Burt grinste. „Du hast auch noch nie im Schnee gespielt, und das hält dich auch nicht davon ab, oder?“


    Er freute sich, als er die Aufregung in ihren hübschen grünen Augen aufblitzen sah. „Nein“, stimmte sie entschlossen zu. Sie setzte die Sonnenbrille auf und lächelte ihn dann mit einer Zärtlichkeit an, dass sein Puls zu rasen anfing. „Dieser Tag wird voller neuer Erfahrungen für mich sein. Ich kann es kaum erwarten.“


    Zehn Minuten später legte Burt eine der Decken über Dancer und wandte sich an Annie. „Fertig?“


    „Ich …“ Sie warf einen ängstlichen Blick auf den Wallach. „Ja, aber wie komme ich da rauf?“


    „Ganz einfach.“ Burt legte die Hände um ihre Taille, hob sie fast mühelos hoch und setzte sie auf den breiten Rücken des Pferdes.


    „Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue!“, rief sie halb begeistert, halb panisch.


    „Entspann dich einfach“, sagte er, packte die Zügel und eine Hand voll Mähne und zog sich daran hoch, um hinter Annie zu landen. „Und jetzt leg die andere Decke über deine Beine, damit dir nicht kalt wird.“


    Sie nickte eifrig und fragte dann: „Muss ich sonst noch etwas tun?“


    „Genieß den Ritt.“ Burt legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Aber als ihr niedlicher, kleiner Po sich an ihn presste, musste Burt ein Stöhnen unterdrücken. Er schluckte mühsam und trieb Dancer zu einem langsamen Trab an.


    „Ich reite tatsächlich auf einem Pferd“, sagte Annie und lachte aufgeregt, als sie den Stall verließen.


    „Das kann man wirklich sagen, Kleines.“ Burt küsste sie auf die Schläfe. „Ist es bequem für dich?“


    Sie rückte noch ein wenig dichter an ihn heran und nickte dann. „Jetzt ja.“


    Burt fürchtete, er würde jeden Moment einen Herzinfarkt bekommen. Annies Körper berührte ihn von den Knien bis zu den Schultern, und die Wirkung, die das auf seine Hormone hatte, wurde ihm im Augenblick vor allem im Bereich unterhalb des Gürtels äußerst schmerzhaft bewusst. Verdammt! Sie hatten noch nicht einmal ganz den Weg erreicht, und er war schon so hart wie Stein.


    Er hatte beschlossen, Dancer ohne Sattel zu reiten, damit der Körper des Pferdes sie warm halten konnte. Aber er hatte nicht bedacht, was Annies Nähe mit ihm anstellen würde.


    Sie blieben still, während sie den Weg entlangritten und dann in einen anderen einbogen. Die Luft war frisch und kalt, und die Sonne ließ den Schnee überall glitzern, als wäre er mit Diamanten bedeckt.


    „Es ist einfach atemberaubend, Burt“, sagte Annie und sah ihn über die Schulter an.


    „Du solltest es sehen, wenn im Frühling alles zu blühen beginnt“, brachte er mit einem gequälten Lächeln hervor.


    „Das würde ich sehr gern“, sagte sie und klang so, als meinte sie es ehrlich.


    Die Vorstellung, Annie bei sich zu haben und mit ihr den Wechsel der Jahreszeiten zu beobachten, gefiel ihm, aber er schob sie schnell von sich. Er wusste, dass er nicht damit rechnen konnte, sie so lange hierzubehalten. Sie würde weder die Blumen blühen noch die Hirsche im Tal herumtollen sehen, während ihre Mütter ästen. Schon in einer Woche würde sie wieder in Illinois sein und ihr kultiviertes Leben weiterführen, denn dort gehörte sie hin. Und er würde bleiben, wo er war, weil er hierher gehörte.


    Während sie an einer Anhöhe etwa drei Meilen südlich vom Ranchhaus entlangritten, wies Burt auf das Tal unter ihnen. „Was hältst du hiervon?“


    Er hörte Annie nach Luft schnappen. „Bitte, halt das Pferd an.“


    Burt zog leicht die Zügel an, und Dancer blieb stehen. „Was ist los?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nichts. Ich möchte es mir nur besser ansehen.“ Sie nahm die Sonnenbrille ab und sah mit eindringlichem Blick ins Tal. „Es ist wunderschön mit den Pinien, die das Tal von drei Seiten umgeben, und dem Flüsschen, das es von einem Ende zum anderen durchströmt.“ Sie drehte sich lächelnd zu ihm um. „Das wäre ein wundervoller Ort für ein Zuhause.“


    Burts Herz machte einen Sprung, aber er zog es vor, seine Gefühle nicht näher zu analysieren. „Genau das habe ich auch vor.“


    „Wirklich?“


    Er nickte. „Ich werde das Haus und die Ställe dort bauen“, sagte er und wies auf das östliche Ende des Tals. „Und die Pferde können auf der westlichen Seite grasen.“


    „Das ist der perfekte Platz dafür“, stimmte sie zu. „Aber es muss eine ganz bestimmte Art von Haus sein.“


    Sein Herz sank. Jetzt kam es. Jetzt würde sie ihm sagen, dass ein modernes Backsteingebäude, das eher auf einen Golfplatz irgendwo an der Ostküste passen würde als in ein Tal in Wyoming, genau das Richtige wäre.


    „Was für eine Art denn?“, fragte er resigniert.


    „Es würde auf jeden Fall ein Blockhaus sein müssen“, sagte sie, und er hob überrascht die Augenbrauen. „Aber anders als euer Ranchhaus. Es müsste sehr viele Fenster haben, die zum Westen des Tals blicken, dann könntest du jeden Abend den Sonnenuntergang beobachten.“ Sie überlegte einen Moment. „Das Schlafzimmer müsste im ersten Stock auf derselben Seite liegen und einen Balkon haben, von dem du im Sommer sehen kannst, wie die Sonne hinter den Bergen verschwindet.“


    Burt schluckte mühsam. Eine Wärme breitete sich in ihm aus, die man fast Glück nennen könnte. Ihre Worte beschrieben genau, was er sich für sein Heim vorgestellt hatte. „Weißt du, Kleines, du bist wirklich erstaunlich.“


    „Ich?“ Sie sah ihn verblüfft an.


    „Ja, du.“ Lachend drückte er sie an sich und gab ihr einen schnellen Kuss auf die roten Lippen. „Du hast es gerade fertiggebracht, in weniger als fünf Minuten zu beschreiben, was ich seit zwei Jahren plane.“


    Die Erkenntnis, dass Annie sein Haus nicht mit ihm teilen würde, gab ihm einen leisen Stich des Bedauerns. Aber Burt schob den Gedanken beiseite, drückte Annie an sich und sah mit ihr auf das Tal hinunter, das eines Tages sein Zuhause werden würde. Sie war jetzt in seinen Armen, und das allein war wichtig.


    


    

  


  
    7. KAPITEL


    Am zweiten Morgen nach ihrem Ritt ins Tal kam Burt mit dem Gefühl die Treppe herunter, als wäre er zwei Tage auf Sauftour gewesen. Sein Kopf pochte, er hatte Magenschmerzen, und seine Laune war nicht die beste.


    Er sehnte sich nach Annie. So einfach war das. Und so kompliziert.


    Die letzten drei Nächte hatte er damit zugebracht, sich hin und her zu werfen und sich an all die Gründe zu erinnern, warum er sich nicht mit Annie einlassen durfte – warum es gefährlich war, sie zu küssen und zu lieben. Aber sein widerspenstiger Körper war für jegliche Vernunft unzugänglich. Burt hatte öfter kalt geduscht, seit er Annie kannte, als in seinem ganzen bisherigen Leben. Doch auch das half nichts. Er begehrte Annie immer noch mit einer Heftigkeit, die ihm eine Heidenangst einjagte.


    In den vergangenen Tagen hatten sie wie Kinder zusammen im Schnee gespielt, er hatte ihr die Ranch gezeigt und ihr das Reiten beigebracht. Und mit jedem Tag, der verging, wurde die vorsichtige, konservative Annie langsam lockerer und verwandelte sich in eine selbstbewusste, abenteuerlustige Frau. Eine Frau, die so sexy war, dass es Burt fast umbrachte, sie nicht zu küssen.


    Er biss die Zähne zusammen. Annie würde schon bald das Interesse an der Neuheit des Westens verlieren und nach Hause zurückwollen. Sie würde es satthaben, Jeans und Stiefel zu tragen, zu reiten und versteckte Täler anzusehen, wo eines Tages ein Blockhaus stehen würde.


    Burt ging bedrückt in die Küche, wo er Annie am Frühstückstisch vorzufinden erwartete, aber sie war nicht da. Er hatte in ihr Zimmer geschaut, bevor er herunterkam, aber dort war sie auch nicht. Wo konnte sie also sein?


    Im Flur sah er, dass ihre Jacke noch am Kleiderhaken neben der Tür hing. Als er an der offenen Tür zum Arbeitszimmer vorbeikam, stutzte er und kam wieder zurück, um hineinzusehen. Annie saß am Schreibtisch, den Blick in tiefer Konzentration auf den Computerbildschirm geheftet.


    „Hallo, Kleines“, sagte Burt. „Ich habe mich schon gefragt, wo du bist.“


    Ihr Lächeln erfüllte ihn mit einer schon vertrauten Freude. „Ich habe Morgan gefragt, ob ich den Computer benutzen kann, um etwas im Internet zu suchen.“


    Burt kam um den Tisch herum, stellte sich hinter ihren Sessel und sah auf den Bildschirm. „Und wonach suchst du?“


    „Ich gucke in die Archive der Zeitungen von Fresno in Kalifornien“, antwortete sie. „Als ich Patrick kennenlernte, erwähnte er, dass er in der Gegend von Fresno gelebt und gearbeitet hätte, bevor er nach Illinois kam.“


    „Und was genau willst du dir ansehen? Polizeiberichte?“


    Sie nickte.


    Annie sah so süß aus, wie sie da saß mit ihrem goldblonden Haar, das sie sich hinter die Ohren geschoben hatte, und gedankenverloren auf ihrer Unterlippe kaute. Burt hätte sie am liebsten in die Arme genommen und geküsst, bis sie beide keine Luft mehr bekamen. Sosehr er sich auch klarzumachen versuchte, dass er die Hände von ihr lassen sollte, schien ihm gerade das unmöglich zu sein. Er konnte nicht widerstehen, schob ihr Haar beiseite und küsste sie auf den Nacken.


    „Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen?“, fragte er leise.


    Er spürte, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief, dann drehte sie sich mit einem Lächeln zu ihm um. „Du könntest tatsächlich etwas tun.“


    „Du brauchst es nur zu sagen, Kleines.“ In diesem Moment gab es nichts, was er nicht für sie tun würde.


    „Macht es dir etwas aus, nach deinem Bruder zu schauen? Er kam mir so so traurig vor. Kann das sein?“


    Burt warf einen Blick auf den Kalender auf dem Schreibtisch und verwünschte seine Kurzsichtigkeit. Wie hatte er es nur vergessen können? „Heute hätte Emily ihren einunddreißigsten Geburtstag gehabt.“


    „Emily?“


    Er nickte. „Sie war Morgans Verlobte.“


    „Was ist mit ihr geschehen?“


    „Sie starb eine Woche vor ihrer Hochzeit.“


    „Oh, wie fürchterlich.“ Annie stand auf und legte ihm die Arme um die Schultern. „Ihr müsst sie alle sehr geliebt haben. Wie lange ist es her?“


    „Im Juli werden es genau fünf Jahre sein.“ Er holte tief Luft und drückte Annie fest an sich. Sie alle hatten Emily sehr gern gehabt, und ihr Verlust hatte sie schwer getroffen. Aber Burt tat es in der Seele weh, dass Morgan immer noch so sehr um sie trauerte. „Dieser Tag ist für Morgan kaum zu ertragen, weil er an ihrem Geburtstag um sie angehalten hat.“


    „Warum kümmerst du dich nicht um ihn, Burt.“ Annie strich ihm über die Wange. „Vielleicht kannst du ihn ein wenig ablenken.“


    „Wird es dir nichts ausmachen, wenn ich dich den ganzen Tag allein lasse?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde mit meiner Suche im Internet beschäftigt sein.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn aufs Kinn. „Morgan braucht dich jetzt.“


    „Hat man dir schon gesagt, dass du etwas ganz Besonderes bist?“, fragte er und küsste sie.


    Was nur ein flüchtiger Kuss hatte werden sollen, wurde tiefer, leidenschaftlicher. Burt legte die Hände auf ihre Hüften und zog sie an sich, damit sie spürte, was sie mit ihm anstellte.


    Sie stöhnte leise auf, und er vertiefte den Kuss. Annie vergrub die Finger in seinem Haar und ließ eine Hand am Hals unter sein Hemd schlüpfen. Ihre Nägel auf seiner Haut ließen ihn erschauern. Als er fürchtete, dass die Situation ihm gleich entgleiten würde, löste er sich schwer atmend von ihr.


    „Burt?“


    Ihr sehnsüchtiger Ton ließ ihn leise aufstöhnen. „Du bringst mich noch um, Annie“, sagte er zärtlich und sah lächelnd auf sie herab.


    „Ich?“ Sie schien ihm nicht ganz zu glauben.


    „Ja, du.“ Er gab ihr einen Kuss auf ihre niedliche Nase. „Falls du dich erinnerst, habe ich dir gesagt, dass ich kein Eunuch bin, sondern ein Mann aus Fleisch und Blut mit den Sehnsüchten eines Mannes. Und in diesem Moment machst du mir das sehr bewusst, meine Kleine.“


    Ihre Wangen hatten fast den Farbton ihrer rosa Bluse angenommen, aber sie sah Burt mit erregt leuchtenden grünen Augen an. Burt glaubte nicht, dass er je etwas Hübscheres gesehen hatte. „Ich gehöre doch nicht zu den schönen Frauen, die einen Mann …“


    Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Kleines, ich möchte dich nicht noch mal so reden hören. Den Beweis, dass du sehr wohl zu den Frauen gehörst, müsstest du jetzt eigentlich sehr deutlich spüren.“


    Annies Magen zog sich erregt zusammen, und sie fuhr sich mit der Zunge über ihre plötzlich trockenen Lippen.


    „Tu das nicht“, bat er sie und schloss kurz die Augen.


    „Was?“


    „Deine Lippen befeuchten“, sagte er mit erstickter Stimme, und sie spürte seine Erregung an ihrem Bauch. „Du hilfst mir damit überhaupt nicht.“


    Ihre Wangen wurden rot, und sie senkte den Blick zu seiner Brust. „Entschuldige.“


    Burt lachte leise, trat zurück und holte ein paar Mal tief Luft. „Kleines, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Tu es nur nicht wieder, wenn ich in diesem Zustand bin, ja?“ Er hob ihr Kinn sanft hoch und lächelte. „Sonst glaube ich nicht, dass ich mein Versprechen halten kann.“


    „Dein Versprechen?“


    Er nickte. „Ich sagte dir, dass du mir vertrauen könntest. Aber diese Ritterlichkeit ist ganz schön anstrengend.“ Er beugte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: „Es gibt nämlich nichts, was ich jetzt lieber täte, als dich nach oben zu tragen, dich auf mein Bett zu legen und dich für den Rest des Tages zu lieben.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und ging aus dem Arbeitszimmer, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen.


    Annie ließ sich in den Sessel zurücksinken und starrte verwirrt vor sich hin.


    Er begehrte sie. Burt Wakefield wollte sie tatsächlich haben.


    Sie hatte zwar gewusst, dass er sie gern mochte und offenbar auch gern küsste. Aber er wollte auch mit ihr ins Bett gehen? An den Gedanken musste sie sich erst einmal gewöhnen. Noch nie hatte ein Mann ihr gesagt, dass sie Leidenschaft in ihm weckte.


    Sie kaute auf der Unterlippe und starrte ganze zehn Minuten auf den Computerbildschirm, ohne etwas bewusst wahrzunehmen. Sie war jetzt absolut sicher, dass sie sich in Burt verliebt hatte. Er war der freundlichste, großzügigste Mann, den sie je kennengelernt hatte, und vom allerersten Moment an hatte sie sich bei ihm sicher und behütet gefühlt. Aber konnte er ihre Liebe erwidern?


    Er hatte ihr gesagt, dass er sie begehrte, aber das bedeutete nicht, dass er sie liebte. Und obwohl sie unerfahren war, wusste sie doch, dass ein Mann nicht verliebt zu sein brauchte, um mit einer Frau schlafen zu wollen.


    Patrick hatte ihr bis auf ein paar leidenschaftslose Küsse und ungeschickte Umarmungen nie gezeigt, dass sie ihn in irgendeiner Weise erregte. Sie schüttelte den Kopf. Er hatte sehr viel mehr Begeisterung für die Bankkonten ihrer Großmutter an den Tag gelegt als für Annie. Und abgesehen von ein, zwei Flirts auf dem College wusste Annie nichts über Leidenschaft und Verlangen.


    Sie holte tief Luft, um sich zu fangen, und beschloss zu vergessen, was Burt gesagt hatte, und sich auf ihre Suche zu konzentrieren. Es war für ihren Seelenfrieden besser, nach Beweisen für Patricks Schuld zu suchen, als darüber nachzudenken, was zwischen ihr und Burt vor sich ging.


    Spät an diesem Nachmittag machte Annie es sich auf dem Sofa vor dem Kamin bequem. Sie sah die Papiere in ihren Händen durch und lächelte. Sie hatte genug über Patrick herausgefunden, um ihre Großmutter dazu zu bringen, die Polizei zu benachrichtigen.


    „Was hast du da, Kleines?“, fragte Burt und kam aus der Küche ins Wohnzimmer geschlendert.


    Er sah wie immer umwerfend attraktiv aus. Seine Jeans umschloss seine langen, muskulösen Beine wie eine zweite Haut. Annie schluckte erregt und sah hastig wieder auf ihre Papiere.


    „Ich habe …“ Als er sich neben sie setzte, legte er wie nebenbei den Arm auf den Sofarücken und spielte mit Annies Haar. Sie musste sich räuspern, bevor sie weitersprechen konnte. „Ich habe herausgefunden, dass Patrick vor sieben Jahren wegen Veruntreuung festgenommen und zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt wurde.“


    „Lass mich sehen.“ Burt griff nach den Ausdrucken. Seine Hand berührte ihre, und Annie erschauerte unwillkürlich.


    „Was er getan hatte, kam erst heraus, als die alte Dame starb und ihre Kinder den Besitz unter sich aufteilten.“


    „Aber das sollte doch genügen, um eine Untersuchung anzustrengen“, sagte Burt.


    „Oder zumindest sollte es meine Großmutter dazu bringen, ihre Konten überprüfen zu lassen.“


    „Das hast du gut gemacht, Kleines. Wirklich sehr gut.“ Er nahm ihr die Papiere aus der Hand und legte sie auf den Couchtisch, dann zog er Annie an sich. „Warum hast du nicht vorher daran gedacht?“


    Jetzt da er ihr so nah war, wanderten ihre Gedanken zu ganz anderen Dingen, und das Thema Patrick schien ihr gar nicht mehr so interessant. „Keine Ahnung. Aber als du Anaheim erwähntest, fiel mir erst wieder ein, dass Patrick aus Kalifornien kommt.“


    „Und wie man sieht, kann unser kleiner Patrick nicht aus seiner Haut, was?“, sagte Burt grinsend.


    Sie erwiderte sein Lächeln. „Ich fand es immer seltsam, dass er nie über sein Leben dort sprechen wollte. Fast jeder möchte doch erzählen, woher er kommt und was er früher gemacht hat. Aber jedes Mal, wenn ich fragte, wechselte er das Thema.“


    Burt lachte. „Ich wette, unser altes Käsegesicht kam direkt aus dem kalifornischen Gefängnis in deine Heimatstadt.“


    Sie nickte. „Das ist gut möglich.“


    Sie saßen eine Weile stumm da und blickten ins Feuer, bevor Annie die Stille brach. „Wie geht es Morgan?“


    „Er wird schon in Ordnung kommen.“ Burt zog sie näher an sich. „Ich habe ihn dazu überredet, heute Abend mit einem Freund von Curtis nach Laramie zu reiten. Jake Weston möchte sich da ein Pferd ansehen, das zum Verkauf steht, und Morgan kennt sich mit Pferden sehr gut aus. Und so wie ich Jake kenne, wird er ihn dann dazu bringen, in Bear Creek für ein Bier Halt zu machen.“ Burt lachte leise. „Wenn Morgan nachher zurückkommt, wird er sich nur noch ins Bett werfen und schlafen wollen.“


    „Wird er sich betrinken?“


    Burt schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Morgan ist meist schon nach drei Gläsern Bier bettreif.“ Er küsste sie dicht unter dem Ohr. „Freu dich nur, dass sein Zimmer am anderen Ende des Hauses liegt.“


    „Warum?“, fragte sie atemlos.


    „Weil er bei solchen Gelegenheiten die ganze Nacht so laut schnarcht, dass man denkt, ein D-Zug fährt durchs Zimmer.“


    Sie lachte. „Lauter als du also?“


    „Ich schnarche nicht“, protestierte er.


    „Doch, das tust du.“


    „Tu ich nicht.“


    Bevor sie ihn weiter necken konnte, kitzelte er sie an den Rippen, und sie brach in atemloses Gekicher aus. „Hör auf“, keuchte sie.


    „Was gibst du mir dafür?“, fragte er grinsend und machte weiter.


    „Was du willst!“, rief sie und wand sich unter ihm.


    „Wie wär’s mit einer freundlichen Umarmung?“


    „Ja, ja!“


    Er ließ sie sofort los, und erst jetzt merkte Annie, dass sie bei ihrem Versuch, von ihm fortzukommen, auf dem Rücken gelandet war. Burt streckte sich neben ihr aus, nahm sie in die Arme und sah sie mit ernster Miene an. Eine kleine Ewigkeit schien vergangen zu sein, bevor er sprach. „Kleines, ich habe einen fürchterlichen Tag hinter mir.“


    „Ja?“ Sie konnte sich nur mit Anstrengung auf das konzentrieren, was Burt sagte, so sehr war sie damit beschäftigt, seine Lippen zu betrachten, während er redete.


    Er nickte. „Ich habe mich wieder an all die vernünftigen Gründe erinnert, warum ich die Finger von dir lassen sollte.“


    Sie errötete. Wahrscheinlich würde sie sich nie an seine Offenheit gewöhnen. „Und zu welchem Schluss bist du gekommen?“, fragte sie, dabei war sie gar nicht sicher, dass sie die Antwort hören wollte.


    Er küsste sie ganz leicht auf den Mund. „Das Einzige, was mir klar wurde, ist, dass ich dich begehre wie noch keine Frau vor dir.“


    Sie erzitterte am ganzen Körper. „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll“, brachte sie hervor.


    „Sag mir, dass ich dich in Ruhe lassen soll, Annie“, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn, dann auf die Wangen. „Sag mir, dass ich zum Teufel gehen und die Finger von dir lassen soll.“


    Der Himmel stehe mir bei, aber das ist das Letzte, was ich will, dachte sie. Sie nahm allen Mut zusammen. „Das kann ich nicht, Burt.“


    Mit einem leisen Aufstöhnen schmiegte er die Wange an ihr Haar. „Warum nicht, Annie? Warum kannst du mich nicht wegschicken?“


    „Weil …“ Sie holte tief Luft. „Weil es mir gefällt, wenn du mich küsst und mich berührst.“


    „Das ist ja das Problem, Kleines. Mir gefällt es auch. Es gefällt mir sogar so sehr, dass ich beim nächsten Kuss nicht mehr den Gentleman spielen und dich in Ruhe lassen kann, fürchte ich.“


    Sein intensiver Blick schien sie zu hypnotisieren. Annie schloss sekundenlang die Augen und fasste einen mutigen Entschluss. Dann sah sie ihm direkt in die blauen Augen. „Küss mich, Burt.“


    „Verdammt, Annie. Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?“ Aber er presste sie unwillkürlich dichter an sich. „Wenn ich dich diesmal küsse, werde ich nicht aufhören können. Ich werde weitermachen, bis wir am Ende miteinander schlafen.“


    „Ich möchte ja nicht, dass du aufhörst“, sagte sie leise und legte die Hand in seinen Nacken, um seinen Kopf herunterzuziehen und ihn zu küssen. „Ich möchte, dass du bei mir bleibst und mich küsst und streichelst …“ Sie hielt inne, als müsste sie über einen besonders tiefen Abgrund springen und besondere Anstrengung dafür aufbringen. „Und mit mir schläfst.“


    Ein leises Stöhnen entfuhr Burt, und dann lag sein Mund auf ihrem, und Annie erschauerte erregt und schloss die Augen.


    Er vertiefte den Kuss ungeduldig, und gleichzeitig zog er ihre Bluse aus dem Bund ihres Jeansrocks. Annie seufzte leise auf, als sie seine Hand auf ihrem Bauch fühlte, aber als er eine ihrer Brüste umfasste, stöhnte sie unbeherrscht auf und umklammerte seine Schultern.


    Burt löste atemlos den Mund von ihrem und küsste sie unter einem Ohr. „Fühlt sich das gut an, Kleines?“


    „Ja.“


    Er hob ein wenig den Kopf an, um sie anzusehen. „Bist du sicher, dass du es willst, Annie?“


    Sie nickte. „Ich bin mir in meinem Leben noch nie einer Sache so sicher gewesen, Burt.“


    Er sah sie eine Weile an, die Annie wie eine Ewigkeit vorkam. Die heiße Leidenschaft in seinen Augen nahm ihr den Atem. Langsam stand er vom Sofa auf und hielt ihr die Hand hin. „Lass uns nach oben gehen, Kleines.“


    Als Annie vertrauensvoll ihre Hand in seine legte, war es für Burt, als hätte sie ihm ein besonders wertvolles Geschenk gemacht. Er zog sie zu sich hoch, und sein Herz klopfte heftig. Sie waren kurz davor, etwas zu tun, das ihre Beziehung vollkommen verändern würde.


    „Bist du wirklich sicher, Annie?“, fragte er wieder. Er glaubte nicht, dass er es ertragen könnte, wenn sie am nächsten Morgen ihre gemeinsame Nacht bedauern würde.


    Zu seiner unendlichen Erleichterung nickte sie. „Ich habe nicht die geringsten Zweifel, Burt.“


    Also ging er mit ihr zur Treppe, legte den Arm um ihre Taille, und gemeinsam gingen sie in den ersten Stock und den Flur hinunter zu seinem Zimmer. Sie schlossen die Tür hinter sich, und Burt knipste die Nachttischlampe an.


    „Burt?“


    Das schüchterne Lächeln um ihren hübschen Mund jagte seinen Blutdruck noch mehr in die Höhe. „Ja, Kleines?“


    „Es gibt da etwas … Ich glaube, du solltest vorher etwas wissen.“ Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe, während sie zu ihm aufsah.


    „Und was wäre das?“ Er nahm sie in die Arme und vergrub das Gesicht in ihrem duftigen, seidenweichen Haar. „Du brauchst dir keine Sorgen wegen der Verhütung zu machen. Ich werde mich darum kümmern.“


    „Oh, das war es nicht, woran ich gedacht habe“, sagte sie und legte die Arme um seine Taille.


    „Was ist es dann, Annie?“, fragte er jetzt leicht irritiert.


    Sie drückte einen Kuss auf seinen Hals, dort, wo sein Hemd offen stand, und spürte, dass Burt erschauerte. „Ich werde wahrscheinlich nicht besonders gut im Bett sein. Du wirst mir vielleicht manchmal sagen müssen, was ich tun muss.“


    Er schwieg und versuchte, sich ihre Worte zu erklären.


    Doch er kam nicht dazu, seine Vermutung auszusprechen, weil Annie ihm zuvorkam. „Ich habe das noch nie gemacht“, flüsterte sie.


    


    

  


  
    8. KAPITEL


    Burt sah sie fassungslos an. „Niemals?“


    Annie schüttelte den Kopf.


    Er ließ sie los, machte ein paar Schritte und rieb sich den Nacken. „Du bist noch Jungfrau?“


    „Das ist gemeinhin der Fall, wenn man noch nie mit einem Mann geschlafen hat“, sagte sie trocken, um ihre Nervosität zu überspielen.


    „Und ich soll dein erster Liebhaber sein?“


    „Ja“, sagte sie schlicht.


    „Warum, Annie?“ Er überlegte flüchtig, ob er Annie wegschicken und so lange eiskalt duschen sollte, bis er Eiswürfel spuckte. „Warum mit mir? Warum jetzt?“


    Sie ging entschlossen auf ihn zu. „Weil du freundlich und großzügig bist und der aufregendste Mann, dem ich je begegnet bin.“ Sie griff nach seiner Hand. „Und weil ich mich bei dir in diesen wenigen Tagen zum ersten Mal in meinem Leben wie eine begehrenswerte Frau fühle.“


    Das unverhohlene Verlangen in ihren ausdrucksvollen grünen Augen und das Lächeln, das ihre sinnlichen Lippen umspielte, waren fast zu viel für Burts Beherrschung. Er biss die Zähne zusammen, um Annie nicht sofort in seine Arme zu reißen und jede Zurückhaltung zu vergessen.


    „Das ist nicht alles“, sagte sie, und ihre süße Stimme war wie eine Liebkosung.


    Er schluckte. „Da ist noch mehr?“


    Sie nickte. „Ich möchte dir so nah sein, wie eine Frau und ein Mann sich nur sein können. Ich möchte eins mit dir werden.“


    Burt seufzte tief auf und nahm sie fest in die Arme. „Du willst es mir nicht leicht machen, was? Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich danach sehne, dich zu nehmen. Aber dieser Schritt ist sehr wichtig und lässt sich nicht mehr rückgängig machen, Annie.“


    „Ich weiß.“


    „Und ich würde lieber sterben, als zu hören, dass du auch nur eine Minute mit mir bedauerst.“


    Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. „Ich würde nur bedauern, wenn du nicht mit mir schläfst, Burt.“


    Er küsste ihren Finger. „Aber du musst mich verstehen, Kleines. Ich kann dir nichts versprechen …“


    „Ich bitte dich auch nicht darum“, unterbrach sie ihn. „Es ist mein Entschluss. Ich möchte, dass du der erste Mann bist, der mich liebt.“


    Und ich will auch der einzige sein.


    Der Gedanke ließ ihn erschrocken innehalten. Aber als er in Annies erwartungsvoll leuchtende Augen sah, wusste er, dass das die Wahrheit war. Er wollte der einzige Mann sein, der sie berührte, sie küsste und liebte. Er schluckte und verjagte den Gedanken hastig. Im Augenblick wollte er nicht darüber nachdenken. In diesem Moment wollte er nur eines. Es ging über seine Kräfte, Annie aus dem Zimmer zu schicken.


    „Kleines, ich …“ Burt vergaß, was er sagen wollte, als ihm ein neuer erschreckender Gedanke kam. „Ich möchte dir nicht wehtun.“


    Sie löste den obersten Druckknopf an seinem Hemd. „Burt, ich vertraue dir.“ Sie öffnete den zweiten Druckknopf. „Ich weiß, dass du sanft sein wirst.“


    Ihre Finger auf seiner Haut fachten Burts Verlangen immer mehr an. Er holte tief Luft, nahm ihre Hände in seine und küsste ihre Fingerspitzen. „Ich verspreche dir, alles zu tun, was in meiner Macht liegt, um es dir leicht zu machen, Kleines. Aber du wirst mir dabei helfen müssen.“


    „Wie?“


    „Du wirst aufhören müssen, mich anzufassen.“ Er lächelte über ihren verwirrten Ausdruck. „Sonst werde ich noch das Haus in Flammen setzen.“


    Sie erwiderte sein Lächeln. „Das wäre nicht gut. Es ist eiskalt draußen.“


    Er stöhnte auf. „In den letzten Tagen ist mir so oft eiskalt gewesen, dass es mir für den Rest meines Lebens reicht.“ Er lachte, als sie ihn fragend ansah. „Ich stehe ständig unter der eiskalten Dusche, seit wir in Denver das Hotelzimmer geteilt haben.“


    „Wirklich?“


    Er strich ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht. „Du weißt gar nicht, wie sexy du bist, stimmt’s?“


    „Ich … ich habe nie geglaubt, das ich sexy sein könnte“, sagte sie atemlos.


    Burt öffnete den obersten Knopf ihrer roten Baumwollbluse, lächelte und küsste die Haut, die er entblößte. Dann machte er den zweiten Knopf auf. „Glaub mir, du hast mehr Sex-Appeal in deinem kleinen Finger als die meisten Frauen in ihrem ganzen Körper.“ Er lächelte zufrieden, als sie unter seinen Lippen erschauerte.


    Er hob den Kopf und hielt ihren Blick gefangen, während er die übrigen Knöpfe öffnete. Als er den Bund ihres Jeansrocks erreichte, war er nicht sicher, wer von ihnen schwerer atmete. Er zog ihre Bluse heraus und schob sie auseinander. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er sah, dass sie einen durchsichtigen roten Spitzen-BH trug.


    „Hast du das in dieser Dessous-Boutique in Denver gekauft?“, fragte er heiser.


    Sie nickte.


    Burt fuhr mit dem Finger am Rand eines Körbchens entlang. „Ich glaube, diese Firma gefällt mir“, meinte er leise.


    „Ich habe gehört, viele Männer sehen sich gern ihre Kataloge an“, sagte sie, und ihr leicht raues Lachen schien ihn herausfordern zu wollen.


    Entschlossen streifte er ihr die Bluse ab. „Die Wirklichkeit ist besser als jeder Katalog.“


    Er warf die Bluse achtlos aufs Bett und griff dann nach dem Verschluss des BHs. Der Anblick ihrer perfekten, vollen Brüste nahm ihm den Atem. Fast ehrfürchtig legte er die Hände um sie.


    „Du bist wunderschön, Annie.“


    Annie hatte das Gefühl, sie würde dahinschmelzen, so aufregend fühlten sich Burts Hände auf ihrer Haut an. Als er mit den Daumen über die Brustspitzen strich, stockte ihr der Atem, und sie hielt sich unwillkürlich an Burts Armen fest, um sich zu stützen.


    „Fühlt sich das gut an, Kleines?“


    Annie biss sich verzweifelt auf die Unterlippe, um ein Aufstöhnen der Lust zu unterdrücken.


    „Verbirg deine Gefühle nicht“, flüsterte er. „Lass es mich hören, wenn dir etwas gefällt.“


    Wenn sie hätte sprechen können, hätte Annie ihm gesagt, dass sie ziemlich sicher war, dass anständige Mädchen nicht stöhnten. Aber als er den Kopf neigte und eine aufgerichtete Brustknospe in den Mund nahm, vergaß sie, dass sie ein anständiges Mädchen war, und sie gab sich ganz ihren Gefühlen hin. Seine Zungenspitze spielte mit der empfindlichen Haut, und als er dann sanft an der harten Knospe zu saugen begann, stöhnte Annie laut auf.


    Burt sah sie und schenkte ihr ein Lächeln, das ihr Blut noch mehr erhitzte. „So ist es richtig, Kleines. Lass es mich wissen, wenn ich dir Freude bereite.“


    „Das ist nicht fair“, brachte sie stockend hervor. „Ich möchte dich auch berühren.“


    Sie packte die Aufschläge seines Hemdes und zog kräftig an ihnen. Alle Druckknöpfe sprangen auf und entblößten Burts breite Brust und den muskulösen Bauch. „Du bist großartig“, flüsterte Annie und legte genießerisch die Hände auf seine Brust.


    Er lachte. „Man hat mich schon vieles genannt, aber dass ich großartig bin, höre ich heute zum ersten Mal.“


    Sie strich über seine festen Muskeln und die flachen Brustwarzen. Als Burt aufstöhnte, sah sie zu ihm auf. „Gefällt es dir, wenn ich dich berühre?“


    „Kleines, wenn es mir noch mehr gefallen würde, würde ich es kaum aushalten“, sagte er und schlüpfte aus seinem Hemd.


    Er zog sie an sich, und seine nackte Haut an ihrer zu fühlen elektrisierte ihren ganzen Körper. Burt knabberte spielerisch an ihrem Ohr und Hals. Annie legte die Arme um ihn und streichelte seinen breiten Rücken, während sie von einer Welle heißen Verlangens durchströmt wurde.


    Geschickt schlüpfte er mit einer Hand zwischen ihre Körper, öffnete den Knopf an ihrem Rock und den Reißverschluss darunter. Er trat zurück und schenkte Annie ein ermutigendes Lächeln. Sie zog leicht am Jeansstoff, und der Rock rutschte auf den Boden. Burt senkte den Blick, und Annie hörte ihn scharf einatmen, als er die roten Strapse sah.


    Er schloss die Augen und atmete mehrere Sekunden lang tief ein und aus, bevor er sagte: „Annie, ich schwöre, du bist noch mal mein Tod.“ Seine Stimme klang plötzlich tiefer.


    „Gefällt dir meine Unterwäsche nicht?“, neckte sie ihn.


    Er öffnete wieder die Augen, und der Hunger, den sie darin sah, verschlug ihr die Sprache. „Ich liebe deine Unterwäsche, Kleines“, meinte er lächelnd. Er fuhr mit einem Finger über einen Schenkel entlang. „Aber ich glaube, ich werde es noch mehr lieben, dich von deinen sexy Dessous zu befreien.“


    Annie konnte kaum stillhalten, als Burt die Strümpfe von den Strapsen löste und dann die Seidenstrümpfe ganz langsam ihre Beine herunterrollte, wobei er sich ausgiebig Zeit nahm, ihre Schenkel, Waden und Füße zu streicheln.


    Danach lag sie wieder in seinen Armen. Er küsste ihren Hals und fuhr mit den Händen ihren Rücken hinunter und legte sie dann besitzergreifend auf ihren Po und zog sie fest an sich. Annie erschauerte lustvoll, als er die Finger unter den schmalen Bund ihres Slips schob und ihn entschlossen herunterzerrte.


    Jetzt trat er einen Schritt zurück, und die Bewunderung in seinem Blick brachte Annies Herz zum Rasen. „Du bist wunderschön, Annie“, sagte er so ehrfürchtig, dass sie an seiner Aufrichtigkeit nicht zweifeln konnte.


    Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe, nahm allen Mut zusammen und fuhr mit einem Finger den schmalen Streifen von Härchen entlang, der von seinem Nabel ausging und unter seinem Hosenbund verschwand. „Du gefällst mir sehr in deiner Jeans, Burt. Aber ich möchte dich ohne sie sehen.“


    Ohne zu zögern, löste er den Gürtel und den Knopf am Hosenbund.


    „Darf ich?“, fragte sie atemlos.


    „Ich wäre sehr enttäuscht, wenn du es nicht tätest“, sagte er grinsend.


    Sie erwiderte sein Lächeln und zog ganz langsam den Reißverschluss herunter. Dabei streifte sie flüchtig die Ausbuchtung in seinen weißen Baumwollshorts, und ein herrliches Gefühl weiblicher Macht durchflutete sie. Aber als sie ihm die Jeans über die schmalen Hüften ziehen wollte, hielt Burt ihre Hände fest.


    „Ich glaube, den Rest mache ich besser allein“, sagte er.


    Annie schaute wie hypnotisiert zu, während Burt Stiefel, Jeans und Shorts auszog. Sie hatte noch nie einen nackten Mann gesehen, wenn man von diversen Statuen absah. Burt jetzt beim Ausziehen zuzuschauen hatte eine ganz andere Wirkung auf sie als irgendein Kunstwerk auf sie haben konnte. Ihr wurde immer heißer, und in ihrem Bauch schienen plötzlich Schmetterlinge zu fliegen.


    Burt holte etwas aus seiner Jeanstasche und legte es unter das Kissen, dann drehte er sich wieder zu ihr um. Annies Herz setzte einen Schlag aus und sie starrte ihn bewundernd an. Burt war wirklich großartig, es gab kein besseres Wort. Er sah aus wie ein griechischer Gott mit seinen breiten Schultern, dem festen Bauch, den schlanken Hüften und den langen, muskulösen Beinen. Aber beim Anblick seiner beeindruckenden Männlichkeit blieb ihr fast das Herz stehen.


    Annie hatte keine Erfahrung, um Vergleiche anzustellen, aber etwas sagte ihr, dass Burt auch in dieser Hinsicht überdurchschnittlich war.


    Sie blickte zu ihm auf, und er sah sie an, als wäre sie die begehrenswerteste Frau auf der ganzen Welt. „Es ist schon gut, Kleines“, sagte er und nahm ihre Hände. „Wir sind füreinander geschaffen, glaube mir.“


    Burt hob sie mühelos hoch und legte sie auf das Bett, streckte sich neben ihr aus und nahm sie in die Arme. Das Gefühl ihrer weichen weiblichen Rundungen dicht an seinem harten männlichen Körper weckte eine unbändige Lust in ihm. Er biss die Zähne zusammen und fragte sich, wie er die Kraft finden sollte, langsam vorzugehen. Er war in seinem ganzen Leben nicht so erregt gewesen, und dabei hatten sie kaum mehr gemacht, als sich auszuziehen.


    Burt stützte sich auf einen Ellbogen. „Wir werden uns Zeit lassen, Annie“, sagte er, um sie zu beruhigen.


    Aber sie schien es offenbar ernst gemeint zu haben, als sie sagte, dass sie ihm vertraute, denn sie schlang die Arme um seinen Nacken, zog seinen Kopf zu sich herunter und gab ihm einen Kuss, der das Verlangen in ihm im Nu zu einem lodernden Feuer anfachte. Die schüchterne Art, wie sie den Kuss vertiefte, brachte ihn an den Rand der Selbstbeherrschung.


    Als sie schließlich seine Lippen freigab, schüttelte er atemlos den Kopf. „Kleines, du wirst mich noch umbringen.“ Er drückte einen Kuss auf eine Brust. „Aber ich genieße jede Sekunde.“


    Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, als er die Knospe mit der Zunge liebkoste. „Burt“, keuchte sie, „ich glaube eher, du bringst mich um.“


    Burt lachte leise. „Soll ich aufhören, Kleines?“


    Sie lächelte schüchtern und schloss die Augen. „Nein.“


    Er fuhr mit den Händen an ihrer schmalen Taille entlang. „Deine Haut ist so weich und glatt wie zarter Satin.“ Sie erschauerte, als eine Hand zu ihrer Hüfte und dann zu ihrem Schenkel glitt. „Annie?“


    „Hm?“


    „Sieh mich an.“


    Sie öffnete die Lider, und ihre Blicke trafen sich, als Burt mit der Hand zwischen ihre Schenkel schlüpfte. „Ich möchte, dass du mir etwas versprichst.“


    „In diesem Moment verspreche ich dir alles“, flüsterte sie und klammerte sich an seine Schultern, als Burt ihrem empfindlichsten Punkt immer näher kam.


    „Sag mir, was dir gefällt“, sagte er und berührte die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln.


    „Ich … bitte …“ Sie brach leise stöhnend ab.


    Burt sah, dass sie wieder die Augen schloss und dass ihre Wangen sich in der Hitze des Moments röteten. „Bitte was?“


    „Bitte tu etwas“, flüsterte sie und bog sich ihm instinktiv entgegen.


    „Was soll ich denn tun?“, fragte er, während er sie weiter liebkoste.


    Sie sah ihn flehend an. „Liebe mich, Burt. Jetzt.“


    Ihre heisere Bitte erhöhte seine Erregung noch mehr, aber als er mit einem Finger in sie eindrang und spürte, wie sehr sie bereit war für ihn, musste er an sich halten, um sie nicht sofort zu nehmen.


    „Nur einen Moment, Süße“, sagte er und holte mit zitternder Hand das Kondom unter dem Kissen hervor.


    Sekunden später nahm er Annie in die Arme und küsste sie, während er sich zwischen ihre Schenkel schob. Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, begann er behutsam einzudringen.


    Er sehnte sich so sehr danach, sich tief in ihr zu verlieren, aber er hielt sich zurück. Annie brauchte Zeit, um sich an ihn zu gewöhnen. Die Anstrengung, die es ihn kostete, sich voller Vorsicht zu bewegen, ließ ihn erzittern. Aber dennoch glitt er ganz langsam vorwärts, und als er die zarte Barriere in ihr spürte, hielt er inne.


    „Annie“, stieß er heiser hervor, dann küsste er sie wild auf den Mund und glitt tiefer in sie hinein.


    Er stöhnte auf, und ihre Fingernägel bohrten sich ihm in die Schultern. Es war gleichzeitig der Himmel und die Hölle, Annie zu besitzen. Der Gedanke, dass er ihr wehgetan hatte, war unerträglich, und doch drängte ihn alles, ihre Vereinigung zu einem wilden, heftigen Ende zu bringen. Aber Annie war noch nicht bereit dafür, und er würde lieber sterben, als ihr wehzutun.


    Er zwang sich, regungslos in ihr zu bleiben, und strich ihr eine blonde Strähne aus der Stirn. „Es tut mir …“


    „Burt, es ist schon okay“, sagte sie lächelnd und legte einen Finger an seine Lippen. Noch während sie sprach, entspannte sie sich und begann sich an das herrliche Gefühl, ihn tief in sich zu haben, zu gewöhnen.


    Als sie sich ihm entgegenbog, bewegte er sich so sanft und vorsichtig in ihr, wie er nur konnte.


    Wieder wurden Annies Wangen hochrot. Sie atmete flacher und schneller. Burt sehnte sich danach, die Geschwindigkeit seiner Stöße zu beschleunigen, um den Gipfel der Lust endlich zu erreichen, aber er kämpfte dagegen an. Er war entschlossen, nur mit Annie zusammen den Höhepunkt zu erreichen.


    Er schlüpfte mit einer Hand zwischen ihre Beine und streichelte sie sanft. Annie spannte sich unwillkürlich an. Burt spürte, dass sie sich dem Gipfel näherte, und flüsterte: „Lass dich gehen, Kleines. Ich kümmere mich schon um dich.“


    Sie schloss die Augen, stöhnte tief auf und ergab sich den neuen lustvollen Gefühlen, die sie durch Burt erfuhr. Es war, als würde sie ein Paradies betreten, und ein ekstatisches Glücksgefühl erfasste sie.


    Als Annie sich ihm wild erbebend entgegenhob, zügelte Burt sich nicht länger. Er stöhnte ihren Namen, schlang beide Arme um sie und presste sich fest an sie, als er ein letztes Mal tief in sie eindrang. Heiße Wellen der Lust durchströmten ihn, und er erschauerte heftig.


    Mit einem tiefen Seufzer sank Burt auf Annie. Sie liebte es, wie sein Gewicht sie in die Matratze drückte, und sie liebte es, wenn sein Atem so wie jetzt über ihren Hals strich.


    Sie machte die Augen zu und biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte der Wahrheit genauso gut ins Gesicht sehen. Sie liebte alles an Burt. Und die Tatsache, dass sie ihn schon bald verlassen und nie wiedersehen würde, war mehr, als sie ertragen konnte. Morgen würden sie nach Anaheim fahren und zwei Tage darauf nach Hause nach Illinois.


    „Geht es dir gut?“, fragte er.


    „Es geht mir wunderbar“, sagte sie und drückte ihn noch fester an sich.


    Er löste sich sanft von ihr, stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie besorgt an. „Bist du sicher, Kleines?“


    Sie nickte. „Das war die unglaublichste Erfahrung meines Lebens.“


    Er lächelte. „Ich verspreche dir, das nächste Mal wird sogar noch besser.“


    Ihr Herz machte einen Sprung. „Das nächste Mal?“


    „Oh ja, Kleines.“ Er legte sich neben sie, nahm sie in die Arme und deckte sie mit dem Laken und einer Decke zu. „Aber nicht heute Nacht.“


    „Warum nicht?“ Sie errötete sofort vor Verlegenheit, weil ihrer Stimme nur allzu deutlich die Enttäuschung anzuhören war.


    Burt legte eine Hand auf ihre Brust und küsste Annie auf die Schulter. „Ich habe dir wehgetan, um dich lieben zu können, Kleines, und ich habe nicht vor, es noch mal zu tun.“


    „Es war nicht so …“


    „Ich möchte nicht, dass du wund wirst“, sagte er entschlossen.


    Annie spürte an ihrem Schenkel, dass sich seine Männlichkeit wieder regte. „Aber …“, begann sie hoffnungsvoll.


    Er holte tief Luft und drückte sie dicht an sich. „Wir werden warten.“


    Sie hatte ihm sagen wollen, dass es nicht so unangenehm gewesen war, doch die Zärtlichkeit seiner Stimme und die fürsorgliche Art, wie er sie hielt, nahmen ihr den Atem. Burt wollte das tun, was für sie das Beste war, und nicht was er wirklich wollte. Sie hatte in ihrem ganzen Leben nicht solche Liebe gefühlt.


    Lange nachdem er eingeschlafen war, lag Annie wach in Burts warmer Umarmung und sah an die Decke. In nur wenigen Tagen würde sie zu Hause sein und ihrer Großmutter die Beweise dafür zeigen, dass Patrick ein Verbrecher war und sie hoffentlich davon überzeugen, dass sie ihre Konten überprüfen lassen musste.


    Sie drehte den Kopf zur Seite und betrachtete Burts attraktives Gesicht, das im Schlaf so entspannt und ruhig war, und fragte sich, ob er sich mit ihr wieder in Verbindung setzen würde, nachdem er sie zu ihrer Großmutter gebracht hatte. Oder würde er sie dort lassen und sich nie wieder bei ihr melden?


    Ein Kloß schnürte ihr die Kehle zu, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wusste genau, warum sie sich plötzlich so leer und bedrückt fühlte. Wenn nicht ein Wunder geschah, würde sie den einzigen Mann, den sie jemals geliebt hatte, verlieren. Für immer.


    


    

  


  
    9. KAPITEL


    Nachdem Burt den Taxifahrer bezahlt hatte, ging er mit Annie zum Personaleingang der Arena von Anaheim. Er hatte absichtlich vermieden, an diesen Tag zu denken. Aber jetzt, da er gekommen war, führte kein Weg mehr daran vorbei.


    Sobald heute Abend die letzte Runde der PBR-Veranstaltung vorbei sein würde, würden Annie und er ein Flugzeug nach Saint Louis besteigen und sich dort dann einen Wagen mieten und in den Süden von Illinois fahren, wo Annie lebte. Morgen schon würde sie ihr vertrautes altes Leben wieder aufnehmen mit ihren Büchern und Wohltätigkeitsveranstaltungen, und er würde auf die Ranch zurückkehren.


    So musste es sein. Aber wenn es so sein muss, dachte er, warum fühle ich mich dann so mies, wenn ich nur daran denke?


    Als sie das Gebäude betraten und den langen Flur zur offenen Arena entlanggingen, wichen sie einem Mann aus, der Kopfhörer trug und an ihnen vorbeitanzte. „Ich weiß, dass sich die Leute jeder auf seine Weise auf ihren Auftritt vorbereiten“, sagte Annie und sah ihm verblüfft nach. „Aber ausgerechnet mit Breakdance?“


    Burt lachte. „Das ist Gil Daniels, der Fassmann. Er trainiert.“


    „Ich erinnere mich, ihn in Saint Louis gesehen zu haben, aber wir wurden uns nicht vorgestellt.“ Gil machte ein paar Backspins und bewegte sich dann im berühmten Moonwalk-Stil weiter. „Was tut er eigentlich außer tanzen und sich im Fass verstecken, wenn ein Stier ihm zu nahe kommt?“


    „Ein Fassmann lenkt den Stier manchmal ab, aber vor allem unterhält er die Zuschauer zwischen den einzelnen Ritten und während die Stiere in die Gänge getrieben werden“, antwortete Burt, während er sie in den Flur brachte, der zum VIP-Bereich führte.


    „Es ist irgendwie nicht fair, dass du kein Fass hast, in das du springen kannst, wenn der Stier dich jagt.“


    „Mach dir wegen mir keine Sorgen“, sagte er lachend. „Ich bin ziemlich flink auf den Beinen.“ Er sah Annie an, und wurde wieder ernst. Sie war die aufregendste Frau, die er je kennengelernt hatte, und sein Lächeln verschwand. Wie sollte er es nur fertigbringen, sie gehen zu lassen?


    Vorgestern Nacht hatte er sie zum ersten Mal geliebt, aber wegen einer Flugverzögerung hatten sie gestern direkt vom Flugplatz zur Arena eilen müssen, um rechtzeitig anzukommen. Als sie schließlich ins Hotel gegangen waren, war Annie so müde gewesen, dass sie einschlief, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte.


    Aber Burt konnte den Gedanken nicht ertragen, sie nicht wenigstens noch ein Mal in den Armen zu halten, sie noch ein Mal zu lieben, bevor sich ihre Wege für immer trennten.


    „Annie?“


    „Ja?“


    „Ich möchte dich um etwas bitten“, sagte er kurz entschlossen.


    Er blieb stehen, stellte seine Tasche ab und nahm sie in die Arme. Himmel, wie sehr er es liebte, sie zu berühren, ihren süßen zarten Körper an sich zu drücken.


    „Würde es dir etwas ausmachen …“


    „Sagen Sie ihm, er soll heute auf Draht sein, Annie“, sagte Curtis, der gerade mit seinem besten Freund Mitch Simpson und einer Gruppe anderer Rodeokämpfer und ihrer Familien auf sie zukam. Beide Männer blieben stehen und sahen Burt grinsend an.


    „Ich feiere heute ein Wiedersehen mit Kamikaze“, verkündete Curtis.


    „Versuch zur Abwechslung mal, auf deinen Füßen zu landen statt auf deinem mickrigen Hintern“, erwiderte Burt, nicht sehr erfreut über die Unterbrechung.


    Beide Männer lachten, und Mitch hielt Annie die Hand hin.


    „Ich glaube nicht, dass man uns vorgestellt hat. Ich bin Mitch Simpson, und ich glaube, Sie saßen in Saint Louis neben meiner kleinen Schwester.“


    Annie reichte ihm die Hand, und Burt biss unwillkürlich die Zähne zusammen. Mitchs Ruf als Frauenheld wurde nur von Curtis übertroffen, und Burt musste gegen den Wunsch ankämpfen, den Mann zu verprügeln.


    „Ich heiße Annie Devereaux“, sagte sie lächelnd. „Ich habe mich gern mit Kaylee unterhalten, aber ich habe sie gestern Abend nicht gesehen. Wird sie heute hier sein?“


    „Nein.“ Mitch hielt Annies Hand immer noch fest. „Sie ist zu Hause geblieben, um die neue Stute zu verhätscheln, die ich ihr zum Geburtstag geschenkt habe.“


    „Grüßen Sie sie bitte von mir.“


    Burt bedachte Mitch mit einem so finsteren Blick, dass der rothaarige Cowboy schließlich doch vernünftig genug war, Annies Hand loszulassen, aber sein Grinsen war alles andere als reumütig. „Kaylee sagte mir, dass ihr beide euch gut unterhalten habt. Ihr wird es leidtun, Sie nicht getroffen zu haben.“


    „Ja, kann man sich so was vorstellen?“, warf Curtis mit einem Grinsen ein. „Sie zieht es doch tatsächlich vor, ihre Zeit mit diesem Klepper zu verbringen, als mich reiten zu sehen.“


    Burt warf Curtis einen überraschten Blick zu. Hörte er da etwa einen Hauch Enttäuschung in der Stimme seines Bruders?


    „Kaylee ist zu vernünftig, um ihre Zeit mit Typen wie dir zu verschwenden“, neckte Mitch ihn. „Sie hat dich oft genug reiten gesehen und weiß sowieso, was passieren wird.“


    „Wieso? Was ist nicht in Ordnung mit meiner Art zu reiten?“, fragte Curtis mit gespielter Empörung.


    „Es ist nicht, wie du reitest“, fuhr Mitch lachend fort, „sondern wie du absteigst. Du landest immer auf dem Kopf, und man muss dich aus der Arena tragen.“


    „Quatsch.“


    „Kein Quatsch.“


    Die beiden Freunde nahmen die Hüte ab, um sich von Annie zu verabschieden, und setzten ihr Geplänkel fort, während sie zu der Ecke weitergingen, in der man das Büfett aufgestellt hatte.


    Burt legte wieder die Arme um Annie. „Und jetzt zu dem, was ich gerade sagen wollte.“


    Sie sah lächelnd zu ihm auf, dass ihm ganz warm wurde ums Herz. „Schieß los, Cowboy.“


    „Ich habe uns schon aus dem Hotel ausgecheckt, aber hättest du was dagegen, wenn ich uns woanders ein Zimmer nehme und unseren Flug auf morgen verschiebe?“, fragte er und hielt abwartend den Atem an.


    Ihr Lächeln verschwand, und einige Sekunden lang sah sie Burt nur sprachlos an. „Bittest du mich, noch eine Nacht mit dir zu verbringen, Burt?“, fragte sie schließlich leise.


    „Ja.“


    Sie legte eine Hand an seine Wange und nickte. „Das wäre schön.“ Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe und fügte hinzu: „Ich möchte auch noch einmal mit dir zusammen sein.“ Sie lächelte. „Außerdem hast du mir etwas versprochen, was du nicht gehalten hast.“


    „Ja?“ Burt erinnerte sich nicht, was für ein Versprechen das sein könnte, aber wenn sie ihm so nah war, konnte er sich ja kaum an seinen Namen erinnern.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: „Du hast versprochen, dass das zweite Mal sogar noch schöner sein würde als das erste.“ Sie küsste ihn aufs Kinn und lächelte. „Aber wir haben uns kein zweites Mal geliebt, also schuldest du mir noch etwas, Cowboy.“


    Die Reaktion seines Körpers war unübersehbar. Hier standen sie mitten in einer Menschenmenge, und Burts Erregung wuchs von Sekunde zu Sekunde, wenn er nur daran dachte, Annie wieder in die Arme zu nehmen.


    „Kleines“, sagte er grinsend, „ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Ich buche uns gleich nach dem Essen einen anderen Flug.“


    Nachdem sie mit den Stierreitern und den übrigen PBR-Leuten im VIP-Raum gegessen hatten, blieb Annie hinter den Gängen stehen und wartete darauf, dass Burt vom Umziehen zurückkam. Während sie dabei zusah, wie man den Boden in der Arena vorbereitete, dachte sie daran, wie eifrig sie Burts Vorschlag zugestimmt hatte.


    Carlotta Whittmeyers so pflichtbewusste, spröde Enkelin Anastasia hätte nicht im Traum daran gedacht, einem Mann offen gegenüber zuzugeben, dass sie noch eine Nacht mit ihm verbringen wollte. Aber vor einer Woche war Anastasia ein Risiko eingegangen und hatte sich auf einen Sims gewagt, und das hatte für immer ihr Leben verändert. Angespornt von einem freundlichen, fürsorglichen, aufregenden Cowboy war sie zu Annie geworden – einer Frau, die allmählich anfing zu begreifen, wie schön es sein konnte, das Leben auszukosten und es nicht nur an sich vorbeiziehen zu lassen.


    Lächelnd sah Annie an sich herab. Selbst ihre Kleidung hatte sich verändert. Anastasia zog locker sitzende Röcke und Blusen in neutralen Farben an. Sie würde nicht im Traum daran denken, ein grellrotes T-Shirt, knallenge Jeans und Cowboystiefel zu tragen. Aber Annie musste feststellen, dass sie ihr gefielen. Sie mochte die Farben und wie sich die Sachen anfühlten, und vor allem gefiel ihr die Art, wie Burt sie ansah, wenn sie sie trug. Mit einem zufriedenen Lächeln berührte sie die Krempe ihres schwarzen Huts. Sie trug sogar gern einen Cowboyhut.


    Leider würde ihre Großmutter nicht erfreut sein über ihre Veränderung. Annie betrachtete seufzend das grell bemalte Fass, das gleich in die Arena gerollt werden würde. Carlotta würde von ihrer Enkelin erwarten, dass sie auf immer und ewig dasselbe risikoscheue Geschöpf blieb, das sackartige Kleider trug und nur für ihre Bücher lebte.


    Aber Annie konnte sich nie wieder mit einem solchen Leben begnügen. Sie hatte jetzt eine eigene Persönlichkeit entwickelt. Und ganz gleich, was aus ihr und Burt wurde, sie würde ihm ewig dankbar sein, dass er sie ermutigt hatte, sich von ihrer eingeschränkten Existenz zu befreien.


    Sie war so in Gedanken versunken, dass sie einen Moment brauchte, um die vertraute männliche Stimme zu erkennen, die sie plötzlich vernahm. Aber als sie es tat, erstarrte sie vor Entsetzen. Patrick! Er musste ganz in der Nähe sein. Seine Stimme war so klar und so deutlich, dass er höchstens ein paar Meter entfernt sein konnte.


    Als sie ihn entdeckte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Nur wenige Meter von ihr entfernt stand Patrick mit dem Rücken zu ihr und sprach mit einer Gruppe von Cowboys. Wie es schien, zeigte er ihnen ihr Foto.


    Panik schnürte ihr die Kehle zu, und sie suchte verzweifelt nach einem Versteck. Zu ihrer Rechten war ihr der Weg abgeschnitten. Auf keinen Fall würde sie zu dem Stier in die Box klettern. Dann würde sie schon lieber versuchen, es mit Patrick Elsworth aufzunehmen.


    Denk nach, Annie. Wo kannst du dich verstecken?


    Ihr Blick fiel plötzlich auf das Fass vor ihren Füßen. Es war groß genug, und die Chancen standen eigentlich gut, dass niemand hineinsehen würde.


    Langsam, um nicht die Aufmerksamkeit der Leute auf sich zu ziehen, bewegte Annie sich auf das Fass zu, schwang sich über die Absperrung und ließ sich ins Fass fallen. Mit wild klopfendem Herzen wartete sie ab, ob Patrick sie bemerkt hatte.


    Mehrere Sekunden verstrichen, und Annie entspannte sich allmählich. Sie würde noch ein paar Minuten warten, dann wieder hinausklettern und nach Burt suchen.


    Gerade als sie sich sagte, dass Patrick weitergegangen sein musste und es sicher für sie war, herauszukommen, wurde das Fass auf die Seite gekippt und vorgerollt. Annie unterdrückte einen Aufschrei. Was in aller Welt ging hier vor?


    Dann wurde ihr klar, was gerade geschah. Die Arena war vorbereitet worden. Man rollte sie gerade in die Arena hinein!


    „He, Stopp! Ich bin im Fass!“


    Sie streckte einen Arm aus, und gleich darauf hörte das Rollen auf. „Was zum Teufel?“, rief ein Mann. Das Fass wurde abrupt aufgerichtet, und ein schockiertes Clownsgesicht starrte sie fassungslos an. „Was machen Sie da?“


    „Bitte, reden Sie leise“, flehte Annie ihn an. „Sie müssen Burt Wakefield für mich finden.“


    Der Mann verdrehte die Augen. „Ich muss was?“


    Warum mussten einige Männer so begriffsstutzig sein? Sie schloss die Augen, um sich von dem Schwindelgefühl zu befreien, das sie ergriffen hatte, und bemühte sich, höflich zu bleiben. „Bitte, es ist sehr wichtig.“ Als der Mann sie nur weiter stumm anstarrte, wurde es ihr zu viel. „Ich komme nicht aus Ihrem blöden Fass heraus, bevor Sie nicht Burt Wakefield finden. Ist das klar genug für Sie?“


    Burt sah sich in der Menge um. Wo, zum Kuckuck, steckte Annie? Vor ein paar Minuten war sie doch noch hier gewesen. Als er Curtis auf sich zukommen sah, rief er ihm zu: „Hast du Annie gesehen?“


    „Das letzte Mal hab ich sie mit dir im VIP-Room gesehen.“ Curtis grinste. „Und wenn ich es mir recht überlege, Mitch habe ich auch nicht gesehen.“ Als Burt einen wütenden Fluch ausstieß, wurde Curtis ernst. „He, das war nur ein Scherz. Du weißt, dass Mitch sich nicht an dein Mädchen heranmachen würde.“


    „Ja, natürlich weiß ich das.“


    „Stimmt etwas nicht?“, fragte Curtis besorgt.


    „Ich bin nicht sicher.“ Burt suchte immer noch die Menge ab.


    „Wenn du Hilfe brauchst, brauchst du es nur zu sagen.“


    Burt nickte. „Danke, Curtis. Werde ich tun.“


    Er sah seinem Bruder nach, während der zu den Gängen hinüberschlenderte, wo auch die anderen Reiter auf ihren Einsatz warteten.


    „He, Burt“, rief Gil Daniels und kam eilig auf Burt zugelaufen. „Ich brauche deine Hilfe.“


    „Nicht jetzt, Gil.“


    „Es kann aber nicht warten.“


    „Das wird es aber müssen“, erwiderte Burt ungeduldig. „Ich muss jemanden suchen.“


    Als er weitergehen wollte, hielt Gil ihn am Arm fest. „Du musst mit mir kommen.“


    Burt sah ihn wütend an. „Ich habe jetzt keine Zeit, Gil. Ich muss …“


    „Und ich habe nicht die Zeit, darauf zu warten, dass die kleine Blondine, die vorhin bei dir war, sich entscheidet, wann sie aus meinem Fass herauskommt“, unterbrach Gil ihn verärgert.


    „Annie ist im Fass?“, fragte Burt ungläubig.


    Gil zuckte die Achseln. „Sie hat mir nicht ihren Namen genannt, und ich habe nicht danach gefragt. Ich weiß nur, dass sie nicht aus dem verdammten Ding herauskommt, bis ich dich zu ihr bringe.“


    Burt lief zum Fass hinüber und blickte über den Rand. Annie sah ängstlich zu ihm auf. „Was zum Teufel machst du da drin?“


    „Patrick ist hier.“


    „Bist du sicher?“


    Sie nickte. „Er sprach mit einigen Cowboys und zeigte ihnen mein Foto.“


    Er blickte sich unauffällig um. Elsworth war nirgends zu sehen. „Jetzt ist er jedenfalls weg.“ Er half ihr heraus. „Kleines, ich habe fast einen Herzanfall gekriegt, als Gil mir sagte, du steckst im Fass.“


    „Zwei Sekunden später, und man hätte sie in die Arena gerollt“, brummte Gil, legte das Fass wieder auf die Seite und rollte es durch das Tor.


    Annie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. „Es war der einzige Ort, wo ich mich verstecken konnte, damit Patrick mich nicht sah.“ Sie erschauderte. „Er war so dicht an mich herangekommen, Burt.“


    Er nahm sie in die Arme, und sie schmiegte sich an ihn. Was sollte er nur tun, um sie zu beschützen? Fünfundvierzig Bullenreiter zählten auf ihn, wenn sie in Gefahr gerieten, auf die Hörner genommen zu werden. Aber die Frau in seinen Armen musste vor einer sehr viel größeren Gefahr bewahrt werden.


    Als er die Koordinatorin auf sie zukommen sah, atmete er erleichtert auf. „Sarah, ich brauche deine Hilfe.“


    Die große schlanke Blondine lächelte. „Wenn ich wieder einen Einkaufsbummel machen soll, muss es bis morgen warten.“


    „Nein, diesmal nicht.“ Ohne auf Einzelheiten einzugehen, erklärte Burt, dass Annie versuchte, Elsworth aus dem Weg zu gehen. „Kannst du Annie bei dir behalten, bis die letzte Runde vorbei ist?“


    „Natürlich. Kommen Sie, Annie. Dem Typen wird man nicht erlauben, in den Bereich zu gehen, der den Rodeokämpfern vorbehalten ist. Und selbst wenn er irgendwie einen Weg findet, gibt es genug Cowboys, die seinen Eifer bremsen werden.“


    „Bleib bei Sarah“, sagte Burt und küsste Annie auf die Stirn. „Wir sehen uns nach dem letzten Ritt.“


    „Sei bitte vorsichtig.“


    „Darauf kannst du Gift nehmen, Kleines.“ Burt grinste und fügte so leise hinzu, dass nur sie ihn hören konnte. „Schließlich haben wir heute Nacht eine Verabredung.“


    Er sah ihr nach, und als er seinen Namen über Lautsprecher hörte, drehte er sich um und lief in die Arena. Er hatte nicht die Absicht, sich von einem übel gelaunten Stier, einem käsegesichtigen Mistkerl namens Elsworth oder sonst irgendetwas davon abhalten zu lassen, die Nacht mit der aufregendsten Frau, die er kannte, zu verbringen.


    Bereit zum Eingreifen, ging Burt in die Hocke. Er wartete darauf, dass das Tor geöffnet und der letzte Ritt des Abends eingeleitet wurde. Gleich würde ein Reiter auf einem zweitausend Pfund schweren Bullen hereingerast kommen, und acht Sekunden später würde Burt dafür sorgen, dass der Cowboy in Sicherheit war.


    Als das Tor aufschwang, wartete Burt einen Moment und rannte dann vor den Stier und schaffte es, das Tier davon abzuhalten, seinen Reiter zu weit in die Arena und vom sicheren Tor fortzutragen.


    Schon vier Sekunden später verlor der Reiter seinen Griff am Seil und landete gefährlich nahe neben den schweren Hufen des Stiers auf dem Boden. Als der Reiter sich nicht bewegte, wusste Burt, dass er das Bewusstsein verloren haben musste. Ohne zu zögern, warf er sich über den schutzlosen Mann. Er hatte noch nie einen Reiter verloren, und er hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.


    Er wusste, dass gleich zwei weitere Stierkämpfer auftauchen würden, um den Stier von ihm und dem bewusstlosen Cowboy abzulenken. Burt hielt den Atem an und hoffte, dass er nicht zu übel zugerichtet werden würde. Ihm blieb nur eine einzige Nacht mit Annie, und er hatte nicht die Absicht, sie im Krankenhaus zu verbringen oder zu verletzt zu sein, um sie ein letztes Mal lieben zu können.


    Als ein spitzes Horn in seine Rippen stieß, verschlug es ihm den Atem und ein scharfer Schmerz durchfuhr seinen Oberkörper, aber Burt blieb liegen, um den Cowboy zu schützen. Die Schutzweste und die Wattierung unter seinem Kostüm würden ihn sicher vor ernsthaften Verletzungen bewahren.


    Und tatsächlich hörte das Getrommel der Hufe auf, kaum dass es begonnen hatte. Die anderen beiden Kämpfer hatten den Stier abgelenkt und durch die Gänge aus der Arena geschickt. Die Sanitäter eilten herbei, um den verletzten Reiter herauszutragen und zu verarzten.


    „Bist du okay, Burt?“, fragte einer der Männer.


    „Ja, ja“, sagte Burt und kam langsam auf die Füße. Er wischte sich den Staub aus dem Gesicht. „Ein, zwei geprellte Rippen, aber nichts gebrochen.“


    „Bist du sicher?“


    Burt nickte und biss die Zähne zusammen, als er sich bückte, um seinen Hut aufzuheben, und sich die Schmerzen in seiner Seite bereits bemerkbar machten. „Ich habe mir genug Knochen gebrochen, um den Unterschied zwischen einer leichten und einer ernsten Verletzung zu kennen.“


    Der Mann wandte sich ab und half den anderen, die den jetzt erwachten Cowboy auf eine Trage hoben. Burt wartete, bis sie den Mann aus der Arena gebracht hatten und der Gewinner der Veranstaltung verkündet wurde, bevor er sich auf den Weg zu Annie machte. Doch bevor er sie gefunden hatte, sah er Patrick Elsworth auf sich zukommen.


    „Ich habe nach Ihnen gesucht, Wakefield. Fast hätte ich Sie nicht erkannt, mit all dem Make-up auf Ihrem Gesicht.“


    „Seltsam, ich habe gar nicht nach Ihnen gesucht“, sagte Burt mit einem Achselzucken. Aber dann fiel ihm etwas auf. „Woher wissen Sie meinen Namen?“


    Elsworth wirkte sehr zufrieden mit sich selbst. „Ich habe die Angestellte in der Rezeption des Hotels in Saint Louis bestochen und herausgefunden, wer Sie sind und dass Sie Teil dieser Show sind. Danach brauchte ich nur im Internet zu suchen, wo die PBR als Nächstes auftreten würden.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber das ist nicht wichtig. Wo ist sie?“


    „Annie ist an einem Ort, wo Sie nicht an sie rankommen“, entgegnete Burt gereizt. „Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg, bevor ich die Geduld verliere und Sie in den Hintern trete.“


    „Annie?“ Elsworth lachte. „Carlotta wird begeistert sein. Sie wird Ihnen eine Standpauke halten, die Sie nicht so schnell vergessen werden, weil Sie ihre kostbare Enkelin nicht Anastasia nennen.“


    Burt wusste, dass der Mann ihm folgen würde, also machte er sich auf den Weg zu den Umkleideräumen. Wie er es sich gedacht hatte, blieb Elsworth neben ihm.


    „Sie wissen doch, dass die alte Dame das Geld hat, oder?“


    „Was Sie nicht sagen.“ Er musste den Typen schleunigst von hier weglotsen, denn die Gefahr war groß, dass er Annie entdecken würde.


    Elsworth nickte. „Ich weiß nicht, was Anastasia Ihnen gesagt hat, aber sie wartet darauf, dass die Alte den Löffel abgibt. Das ist der einzige Grund, weswegen sie sich mit der Tyrannei ihrer Großmutter abfindet.“


    Burt wusste nicht, wen Elsworth da beschrieb, aber auf keinen Fall Annie. Er hatte nicht vor, dem Kerl zu widersprechen. Ihm war nur wichtig, dass sie sich von ihr fortbewegten.


    Auf einmal sah er Curtis und Mitch ein paar Schritte von ihm entfernt und ging schneller. „Curtis, erinnerst du dich, worüber wir vorhin gesprochen haben?“, fragte er, als er neben seinem Bruder stand.


    Curtis sah ihn und dann den Fremden an. „Ja.“


    „Du musst mir diesen Gefallen jetzt tun“, sagte Burt und ging schnell weiter.


    Curtis stellte sich grinsend vor Elsworth hin und legte ihm einen Arm um die Schulter. „Ich denke, Mitch und ich können von hier an übernehmen.“


    „Glaubt ihr, ihr könnt mir fünf Minuten Vorsprung geben?“, fragte Burt und fing an zu laufen.


    „Klar doch, Bruderherz!“, rief Curtis ihm nach und lachte, als Elsworth vergeblich versuchte, sich zu befreien.


    „Was erlauben Sie sich …“, hörte Burt ihn noch stammeln, bevor Mitch und Curtis ihn fortdrängten.


    Burt zog sich in Rekordzeit um, entfernte sein Make-up, packte seine Tasche und machte sich auf die Suche nach Annie. Er musste sich mit ihr auf dem Weg zum Hotel befinden, bevor Elsworth von seinem Bruder freigelassen wurde.


    Er hatte Annie versprochen, dass Elsworth ihr nie wieder in die Nähe kommen würde, und er war entschlossen, sein Versprechen zu halten, und wenn es das Letzte war, was er tat.


    


    

  


  
    10. KAPITEL


    Annie wartete ungeduldig darauf, dass Burt den Schlüssel in das Schloss steckte und dann die Tür hinter ihnen zufallen ließ. Sobald er das Licht angeknipst hatte, warf sie die Arme um ihn.


    „Burt, ich habe in meinem ganzen Leben nicht solche Angst ausgestanden“, sagte sie mit zitternder Stimme.


    Er stöhnte leise auf, als ob er Schmerzen hätte. „Du bist jetzt in Sicherheit, Kleines. Elsworth hat keine Ahnung, wo wir sind.“


    „Ich mache mir keine Sorgen wegen Patrick“, sagte sie und legte die Hände an Burts Wangen. „Ich dachte, mein Herz würde stehen bleiben, als dieser fürchterliche Stier versuchte, dich aufzuspießen. Geht es dir gut?“


    „Es tut ein wenig weh“, gab er zu. „Und morgen werde ich es wohl vermeiden, mich zu schnell zu bewegen, aber ich werde okay sein.“


    „Bist du sicher?“


    Er nickte. „Ich habe schon viel Schlimmeres hinter mir als das kleine Geplänkel von heute.“


    Er legte seinen Hut auf den Tisch und zog sich langsam die Jacke aus. „Hat der Arzt dich gesehen, als du aus der Arena kamst?“


    „Kleines, ich sage dir doch, es geht mir gut. Wirklich. Ich habe nur ein paar blaue Flecken, mehr nicht. Du kannst mir glauben.“


    Sie kämpfte mühsam gegen die aufsteigenden Tränen an und hängte ihre Jacke neben seine. „Burt, ich habe noch nie etwas Heldenhafteres gesehen als dich, wie du dich über den Mann geworfen hast. Es war einfach unglaublich.“


    „Nein.“ Er nahm sie in die Arme und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. „Du bist unglaublich.“


    Es sah ihm ähnlich, seine Rolle bei der Rettung des Cowboys herunterzuspielen. Je besser sie Burt kennenlernte, desto mehr bewunderte sie seinen Mut.


    Annie öffnete die Druckknöpfe an seinem Hemd. Burt schloss die Augen, als ihre Finger seine Haut berührten, und lächelte. „Fühlt sich das gut an?“, fragte sie.


    „Wenn es sich auch nur ein bisschen besser anfühlen würde, würde ich denken, ich bin gestorben und im Himmel gelandet“, sagte er und öffnete die Augen. Sein Lächeln versprach so viel, dass es ihr den Atem nahm. „Aber ich möchte nicht egoistisch sein. Du sollst dich auch gut fühlen.“


    Als er sich an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen machte, konnte Annie kaum stillhalten vor Ungeduld, weil er sich so viel Zeit ließ. Er verweilte jedes Mal mit den Fingern auf der Haut, die er gerade entblößte, und jedes Mal erschauerte Annie.


    Als er ihr endlich die Bluse aus dem Hosenbund zog, klopfte ihr Herz vor Erregung. Er schob ihr die Bluse von den Schultern, warf sie achtlos aufs Bett und griff nach dem Verschluss ihres Spitzen-BHs.


    „Weißt du, Kleines, wenn ich nicht wüsste, dass du diese Art von Unterwäsche schon getragen hast, bevor wir uns kennenlernten, würde ich denken, dass du versuchst, mich damit in den Wahnsinn zu treiben.“


    Sie schob ihm lächelnd das Hemd von den Schultern. „Hättest du es vorgezogen, wenn ich in Denver vernünftige, brave Baumwollslips gekauft hätte?“


    „Himmel, nein. Ich stelle fest, dass mir hauchzarte Spitze und knappe Stringtangas sehr gut gefallen. Ich bin sogar sehr froh darüber.“


    So wie er sie ansah, war Annie auch sehr froh. Aber jeder weitere Gedanke verflüchtigte sich, als Burt ihren BH aufhakte und ihre Brüste mit den Händen bedeckte. Das Gefühl seiner rauen Haut auf ihrer empfindlichen Haut ließ sie heftig erschauern. Er strich mit den Daumen über ihre Brustknospen, und sie schloss genießerisch die Augen.


    „Das ist so schön“, flüsterte sie. Hastig öffnete sie seinen Gürtel und den Knopf an seiner Jeans. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie sah, wie kräftig seine Männlichkeit gegen den Reißverschluss drängte.


    „Du … scheinst da ein Problem zu haben“, stellte sie neckend fest und sah zu ihm auf.


    Er lächelte verführerisch und beugte sich zu ihr, um eine ihrer Brustspitzen zu küssen. „Dieses spezielle Problem habe ich immer, wenn ich in deiner Nähe bin, Kleines“, sagte er und nahm die andere Brustknospe in den Mund.


    Ihre Knie drohten nachzugeben, und sie schlang die Arme um seine Taille, um sich festzuhalten. Burt konnte einen leisen Schmerzenslaut nicht unterdrücken.


    „Du bist doch verletzt“, sagte Annie erschrocken, trat einen Schritt zurück und untersuchte besorgt seinen Oberkörper. Ein riesiger hässlicher blauer Fleck bedeckte einen großen Teil seiner Rippen auf der linken Seite. Annies Augen füllten sich mit Tränen, und sie berührte behutsam die lädierte Körperpartie. „Oh, Liebling, das sieht fürchterlich aus.“


    „Es ist nichts.“


    „Doch.“ Annie nahm seine Hand und führte ihn zum Bett. „Mach es dir bequem und entspann dich.“ Sie gab sich Mühe, nicht auf seine erregte Männlichkeit zu achten, als sie seinen Reißverschluss öffnete und ihm die Jeans auszog. „Setz dich, und ich ziehe dir die Stiefel aus.“


    Sie schlüpfte schnell in ihre Bluse, knöpfte sie zu und griff nach dem Eiskübel. „Leg dich hin und entspann dich. Ich komme gleich mit etwas Eis zurück.“ Burt wollte protestieren, aber sie kam ihm zuvor. „Keine Widerrede, Burt. Du hast dich die ganze Woche um mich gekümmert, jetzt bin ich an der Reihe.“


    Annie nahm den Zimmerschlüssel aus seiner Jackentasche und eilte in den Flur hinaus. Burt sah ihr mit einem Lächeln nach. Die Sorge in ihren grünen Augen, als sie bemerkte, dass er Schmerzen hatte, hatte ihm das Herz erwärmt. Es schien ihr wichtig zu sein, dass er sich wohl fühlte. Er streckte sich vorsichtig auf dem Bett aus. Es war äußerst angenehm, von Annie verwöhnt zu werden. Wie mochte es sein, sie immer bei sich zu haben?


    Er stieß einen unterdrückten Fluch aus und verdrängte das Gefühl der Sehnsucht, dass ihn erfasste. Es hatte keinen Sinn, sich Dinge vorzustellen, die niemals geschehen würden. Ihnen blieb nur die heutige Nacht – mehr nicht. Morgen würde er Annie zu ihrer Großmutter bringen, danach in Saint Louis einen Flug zurück nach Hause nehmen, und dann würde alles vorbei sein. Annie und er passten einfach nicht zusammen.


    Als Annie mit einem Kübel Eis und einer Plastiktüte zurückkam, lächelte Burt über die Entschlossenheit, die er in ihren Augen las. Er würde ihr noch ein bisschen erlauben, ihn zu bemuttern und ihr dann zeigen, dass seine Verletzung nicht halb so schlimm war, wie sie aussah.


    „Ich habe mir von einem Zimmermädchen eine Plastiktüte geben lassen“, sagte sie und ging ins Bad. Gleich darauf war sie bei ihm am Bett und legte den Eisbeutel behutsam auf seine Seite.


    Er zuckte unwillkürlich zusammen. „Verdammt, Kleines! Das ist kalt.“


    „So ist das nun mal mit Eis“, meinte sie amüsiert. Sie setzte sich neben ihn aufs Bett. „Ich kenne mich in diesen Dingen nicht so gut aus. Wie lange sollten wir es drauflassen?“


    „Nicht lange.“ Er streckte die Hand aus, um sich wieder an ihren Knöpfen zu schaffen zu machen. „Meine Gedanken bewegen sich in viel wärmeren Regionen.“


    „Aber du hast Schmerzen“, protestierte sie.


    „Glaub mir, Annie, so schlecht geht es mir nicht.“ Ungeduldig streifte er ihr die Bluse ab. „Meine Rippen tun vielleicht weh, aber alle anderen Körperteile funktionieren vorzüglich.“


    Er legte den Eisbeutel auf den Nachttisch und setzte sich auf, um Annie in die Arme zu nehmen. Er fühlte ihre harten Brustspitzen an sich, und ihm wurde trotz Eisbeutel plötzlich sehr heiß. Geschickt schlüpfte er mit der Hand zwischen sie und zog ihren Reißverschluss auf. „Warum ziehst du dich nicht aus und machst es dir bequem, Kleines?“


    Als sie sich bückte, um ihre Stiefel auszuziehen, biss sie sich unwillkürlich auf der Unterlippe. Noch vor einer Woche wäre sie gestorben vor Verlegenheit, wenn sie sich vor einem Mann hätte ausziehen müssen. Aber es war ja nicht irgendein Mann. Es war Burt. Der Mann, den sie liebte.


    Als sie aufstand und ihre Jeans hinunterschob, verjagte der hungrige Blick, mit dem Burt sie bedachte, alle Zweifel, die ihr gekommen sein mochten, und die Knie wurden ihr weich vor Sehnsucht.


    Schließlich stand sie nur in ihrem Stringtanga vor ihm, schob die Finger unter den Elastikbund und schob ihn langsam tiefer. Burt sog hörbar die Luft ein. „Du bist die aufregendste, begehrenswerteste Frau, die ich je gesehen habe, Kleines“, sagte er heiser. „Komm her.“


    Annie setzte sich auf den Bettrand, und als Burt die festen, starken Arme um sie legte und sie an sich drückte, stöhnte sie genießerisch auf. Er sank aufs Kissen zurück, zog Annie mit sich und küsste sie wild auf den Mund.


    Sie schloss die Augen und überließ sich den heißen Gefühlen der Lust. Seine Liebkosungen wurden immer heißer und ungeduldiger. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe, Annie“, sagte er leise, und sein warmer Atem streichelte ihren Hals.


    „Burt“, brachte sie nur hervor, denn in diesem Moment schlüpfte er mit der Hand zwischen ihre Schenkel und berührte das heiße Zentrum ihrer Weiblichkeit.


    Er hob den Kopf und sah ihr in die halb geschlossenen Augen. „Ich liebe es, wie du meinen Namen aussprichst, Kleines.“


    Mit zitternden Händen streichelte sie seine Brust und die festen Muskeln an seinem Bauch. Aber als ihre Finger den Bund seiner Boxershorts berührten, lächelte sie. „Findest du nicht, dass du viel zu viel anhast, Cowboy?“


    Sein leises Lachen ließ sie bis ins Innerste erzittern. „Warum hilfst du mir nicht, dieses Problem zu beheben?“


    Als er die Hüften anhob, zog Annie ihm vorsichtig die Baumwollshorts herunter. Ihr stockte der Atem bei dem Anblick, der sich ihr bot, aber als Burt aufstöhnte, sah sie erschrocken auf.


    „Es tut weh, nicht wahr?“, fragte sie besorgt.


    „So schlimm ist es nicht“, versicherte er.


    Aber sie bemerkte die Anstrengung in seiner Stimme und das leichte Zusammenzucken, das er nicht verbergen konnte. „Burt …“


    Er zog sie entschlossen zu sich herunter. „Kleines, ich werde dich nicht anlügen. Ich habe verdammte Schmerzen. Aber es geht mir nicht so schlecht, dass ich dich nicht die ganze Nacht lieben könnte.“


    „Aber wie kannst du …“


    Sein verführerisches Lächeln ließ sie erschauern. „Es gibt andere Stellungen, die wir ausprobieren können.“ Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Bei denen du die Führung übernimmst und dich mehr bewegst als ich.“ Er hielt inne. „Das heißt, wenn du nichts dagegen hast.“


    Die Vorstellung, sie könnte beim Sex die Führung übernehmen, war so undenkbar, dass Annie ihn nur sekundenlang anstarren konnte. Aber gleichzeitig war diese Vorstellung auch so aufregend, dass sie ihn schüchtern anlächelte. „Wirst du mir zeigen, wie ich dich berühren soll?“


    Er nahm ihre Hand und führte sie an eine besonders empfindliche Stelle. „Ich dachte, du würdest nie fragen“, erwiderte er neckend, aber mit verdächtig heiserer Stimme.


    Er zeigte ihr, wie sie ihn liebkosen konnte, und sie war überrascht, dass es sie fast noch mehr zu erregen schien als ihn selbst. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich nicht so weiblich gefühlt wie in diesem Moment.


    „Ja, so ist’s richtig.“ Er stöhnte tief auf und wollte sie in die Arme ziehen, aber sie lächelte und legte einen Finger auf seine Lippen. „Nein, heute verwöhne ich dich, Liebling.“


    Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, während sie ihn weiterstreichelte und hingebungsvoll erkundete. Doch allmählich wurde ihr Wunsch, sich ihm hinzugeben, immer dringlicher. Von Sekunde zu Sekunde sehnte sie sich mehr danach, ihr Verlangen zu stillen.


    „Burt …“


    Und er verstand, was sie nicht in Worte fassen konnte. „In meiner Jeanstasche“, sagte er und wies auf das Kleiderbündel neben dem Bett. Als sie die kleine Folie mit dem Kondom herausholte und ihm gab, hielt er ihre Hand fest. „Lass es uns zusammen tun, Kleines.“


    Während sie Burt dabei half, das Kondom überzustreifen, sah sie ihm in die Augen, und das Feuer, das in ihnen brannte, nahm ihr den Atem. Sie fühlte sich in diesem Moment so sehr mit ihm verbunden, dass sie sich nicht vorstellen konnte, sich jemals von ihm zu trennen. Zum ersten Mal in ihrem Leben liebte sie einen Mann mit einer Intensität, wie sie sie nie für möglich gehalten hätte. Ihr Herz klopfte wild, als sie sich rittlings auf ihn setzte.


    Sie schloss aufseufzend die Augen, als er tief in sie eindrang, und ihr war, als schwebe sie auf einer Wolke des Glücks. Burt war ihr Mann, die andere Hälfte ihrer selbst.


    Er legte die Hände auf ihre Hüften, und sie sah schwer atmend auf den Mann hinunter, den sie mit jeder Faser ihres Körpers liebte. Langsam begann sie sich zu bewegen, und schon fühlte sie Wellen heißen Verlangens über ihr zusammenschlagen, und die Anspannung in ihnen wuchs immer mehr an.


    Schließlich stöhnte Burt wild erschauernd auf, drang ein letztes Mal tief in sie ein und nahm sie mit in den Himmel auf Erden.


    Lange nachdem Annie eingeschlafen war, hielt Burt sie noch zärtlich im Arm. Er liebte es, ihren zierlichen Körper zu fühlen, wenn sie sich so eng an ihn schmiegte. Er liebte ihren Duft und …Verdammt, er liebte einfach alles an ihr.


    Moment mal. Wann hatte er sich nur in sie verliebt?


    Burt versuchte sich einzureden, dass es keine Liebe war, die er für sie empfand, sondern nur tiefe Zuneigung. Aber als sie sich im Schlaf an ihn kuschelte und seinen Namen flüsterte, wurde er von einem so herzerwärmenden Gefühl überwältigt, dass es keinen Zweifel gab.


    Wie hatte er es nur dazu kommen lassen? Hatte er aus der Geschichte mit Daphne nicht gelernt, dass eine Frau wie Annie niemals mit einem Cowboy wie ihm glücklich werden konnte? Was würde er tun, wenn sie das Abenteuer und die Aufregung satthatte und zu ihrem kultivierten Leben zurückkehrte? Würde er es überleben können?


    Sein Magen zog sich nervös zusammen. Eines Tages würde sie genug von seinem Lebensstil haben und versuchen, ihn ihrer Welt anzupassen – was ihm völlig unmöglich sein würde. Aber wie konnte er es ertragen, Annie gehen zu lassen?


    Burt atmete mehrere Male tief ein, um den Schmerz in seiner Brust zu lindern. Die Antwort darauf war einfach. Er konnte es genauso wenig ertragen mit anzusehen, wie ihre Liebe von Tag zu Tag schwächer wurde und schließlich ganz erlosch.


    Er löste sich behutsam von Annie, um sie nicht zu wecken, setzte sich auf und vergrub das Gesicht in den Händen. Er wusste natürlich, was er tun musste. Sobald er sie morgen zu ihrer Großmutter gebracht hatte, würde er ihr viel Glück wünschen, sie zum Abschied ein letztes Mal küssen und sich dann den Rest seines Lebens wünschen, die Dinge hätten sich anders entwickelt.


    Als Burt den Mietwagen auf der Auffahrt ihrer Großmutter parkte, sank Annies Herz. Dies war der letzte Ort, an dem sie sein wollte.


    Sie warf dem attraktiven Cowboy hinter dem Steuer einen verstohlenen Blick zu und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Wenn sie aus dem Wagen stieg, würde Burt zur Lonetree Ranch zurückfahren. Ohne sie.


    „Du hast nicht übertrieben, Kleines“, sagte er und betrachtete das zweistöckige Haus im viktorianischen Stil. „Selbst von außen sieht es wie ein Museum aus. Man bekommt das Gefühl, nicht willkommen zu sein.“ Er öffnete die Tür und ging um den Wagen herum, um Annie beim Aussteigen behilflich zu sein.


    „Ich danke dir für alles, Burt“, sagte sie unsicher. „Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn du nicht …“


    „Denk nicht daran, Kleines“, sagte er und legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Alles ist gut gegangen.“


    „Komm gut heim“, sagte sie und drehte sich hastig um, bevor sie etwas Dummes tat, wie zum Beispiel die Arme um Burt zu schlingen und ihn anzuflehen, sie zur Ranch mitzunehmen. Sie machte die ersten Schritte die Auffahrt hinauf, aber zu ihrer Überraschung legte Burt einen Arm um ihre Schulter und ging mit ihr.


    Als sie ihn fragend ansah, lächelte er. „Ich dachte, ich bringe dich bis zur Tür und lasse mich zu einer Tasse Kaffee einladen, bevor ich zurückfahre.“


    Annie erwiderte sein Lächeln. „Natürlich.“ Sie würde ihm so gern sehr viel mehr anbieten als eine Tasse Kaffee. Sie würde ihm ihr Herz anbieten. „Möchtest du nicht zum Mittagessen bleiben?“


    Er sah auf die Uhr. „Tut mir leid, Kleines, aber so viel Zeit habe ich nicht. Mein Flug von Saint Louis geht heute Abend um zehn.“


    Sie waren vor der schweren Mahagonitür angekommen. Annie holte tief Luft und drückte auf den Klingelknopf. Sekunden später öffnete Carlotta Whittmeyer selbst, das Gesicht zu einem strengen Stirnrunzeln verzogen.


    „Wo bist du gewesen, junge Dame?“, verlangte sie zu wissen. „Ich rief in der Bibliothek an, als ich nach Hause kam, aber deine Vertretung war alles andere als hilfsbereit. Sie sagte nur, dass sie keine Ahnung hätte, wo du bist, und dass Patrick die ganze Woche nach dir gesucht hätte.“ Carlotta hielt inne und musterte Burt mit einem kühlen Blick vom schwarzen Cowboyhut bis zu den Stiefeln. „Und wer ist das hier?“


    „Burt Wakefield, Ma’am“, sagte er und hielt ihr die Hand hin.


    Die dünne grauhaarige Frau betrachtete seine dargebotene Hand nur mit einem eisigen Blick und wandte sich dann mit einem verächtlichen Schnauben an Annie. „Anastasia, ich möchte eine Antwort auf meine Fragen. Und was in aller Welt trägst du bloß? Du siehst ja wie ein Cowgirl aus mit diesen Jeans und dem Hut. Wo ist deine Brille?“


    „Ich freu mich auch, dich wiederzusehen, Großmutter“, warf Annie ein. „Lass uns hineingehen, und ich erkläre dir dann alles.“


    Die alte Dame trat beiseite, um sie einzulassen, und Burt folgte Annie in einen Raum, der wohl der Salon war? Eine andere Bezeichnung wäre ihm jedenfalls nicht angemessen erschienen. Wuchtige dunkle Sessel mit Brokatbezug und das dazu passende Sofa standen um einen riesigen Kamin herum, und Gemälde mit Goldrahmen hingen an den Tapeten mit altmodischem Blumenmuster. Der Raum verursachte ihm eine Gänsehaut. Er setzte sich neben Annie auf das unbequem aussehende Sofa, und stellte sich vor, wie freudlos Annies Kindheit in diesem Haus gewesen sein musste.


    Er spürte die Anspannung in ihrem zierlichen Körper und nahm beruhigend ihre Hand in die seine. „Es wird schon werden, Kleines.“


    „Ich nehme an, du bist irgendwo mit diesem Mann gewesen“, sagte Carlotta, und der Ton ihrer Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass Burt zu den Leuten gehörte, die sie normalerweise nicht in ihren Salon hereinließ.


    „Großmutter! Burt ist der freundlichste, großzügigste Mann, den ich je kennengelernt habe. Und er hat mir geholfen, als ich niemanden hatte, an den ich mich sonst wenden konnte.“ Annie schenkte ihm einen Blick, der Burt das Herz erwärmte. Sie steckte die Hand in die Innentasche ihrer Jacke und holte den Ring hervor, den sie Elsworth abgenommen hatte. „Der gehört dir. Mit dem hat eigentlich alles angefangen.“


    „Mir?“ Carlotta schüttelte den Kopf. „Den Ring sehe ich zum ersten Mal.“


    „Er hat mehrere tausend Dollar deines Geldes gekostet“, sagte Annie. „Und zwar Geld, das Patrick von deinen Konten veruntreut hat.“


    Annie erklärte ihrer Großmutter, was sie über Elsworth herausgefunden und dass er sie bedroht hatte. Aber zu Burts Überraschung ignorierte ihre Großmutter das alles völlig.


    „Ist dir nicht klar, welches Risiko du eingegangen bist, als du dich einem wildfremden Mann anvertrautest? Hast du denn gar nichts von mir gelernt?“ Carlotta sah ihn misstrauisch an. „Ganz zu schweigen von dem Schaden, den dein Ruf nehmen könnte. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was meine Freunde im Gartenklub sagen würden, wenn sie herausfinden, dass du mit einem Cowboy davongelaufen bist.“


    Burt stand abrupt auf. Er konnte der Frau keine Sekunde länger zuhören. „Mrs. Whittmeyer, ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber Sie haben irgendwie die Prioritäten so auf den Kopf gestellt, dass es schon fast bemitleidenswert ist. Wer schert sich schon darum, was ein Haufen blauhaariger Weiber zu sagen hat? Annie drohte große Gefahr von einem Verbrecher, den Sie für die perfekte Partie halten. Das scheint Ihnen nicht bewusst zu sein.“


    Carlotta Whittmeyer starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren, und schüttelte dann den Kopf. „Meine Enkelin heißt Anastasia. Und alles andere geht Sie nichts an, Mr. Wakefield.“ Sie wies mit dem Finger Richtung Foyer. „Bitte, lassen Sie sich nicht länger aufhalten. Ich bin sicher, Sie finden den Ausgang allein.“


    Annie sprang erregt auf. „Großmutter, ich lasse nicht zu, dass du so mit Burt sprichst!“


    Carlotta sah aus, als wäre sie vom Blitz getroffen worden, so sehr schockierte sie Annies Ausbruch. Burt hätte seinen letzten Penny darauf verwettet, dass Annie der alten Dame zum allerersten Mal in ihrem Leben so energisch widersprach.


    „Schon gut, Annie. Es macht nichts“, sagte er. Er legte ihr die Hände an die Wangen und sah sie intensiv an, um sich jeden Zug ihres schönen Gesichts einzuprägen. „Pass auf dich auf, Kleines, ja?“


    Ihre hübschen grünen Augen füllten sich mit Tränen, und es kostete ihn große Selbstbeherrschung, stark zu bleiben. „Burt …“


    „Ich muss meinen Flug kriegen.“ Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, wandte sich ab und ging aus dem Raum, ohne sich umzudrehen.


    Burt ging mit schnellen Schritten auf den Mietwagen zu und schlüpfte hinter das Steuer. Er musste mehrere Male tief durchatmen, um den Druck auf der Brust zu lindern, bevor er den Schlüssel in den Zünder steckte und den Wagen auf die Straße zurücksetzte.


    Noch nie war ihm etwas so schwergefallen wie sein Entschluss, Annie zu verlassen. Und wenn er es nicht so schnell getan hätte, hätte er sie am Ende doch in die Arme gerissen und mit sich nach Lonetree genommen. Und das wäre für beide ein großer Fehler gewesen. Nein, es war besser, dass sie sich getrennt hatten.


    Auf dem Weg durch den Ort hielt er an einer Ampel und beobachtete, wie auf der anderen Seite der Kreuzung ein grellgelber BMW fast auf den Wagen vor ihm aufgefahren wäre und nur in letzter Sekunde mit quietschenden Reifen zum Halten kam. Burt sah den Fahrer ungeduldig auf das Steuer klopfen, und dann stockte ihm der Atem.


    Es war Patrick Elsworth.


    Burt erinnerte sich an Annies Worte, dass verzweifelte Männer zu verzweifelten Taten fähig waren, und es lief ihm eiskalt über den Rücken. Wenn er sich nicht völlig irrte, dann war Elsworth auf dem Weg zu Carlotta Whittmeyer. Und wenn seine Ungeduld ein Hinweis war, dann war er sogar sehr verzweifelt.


    Eine Mischung aus Angst und Wut erfasste Burt, als er den BMW wie eine Rakete davondüsen sah. Es war undenkbar, was dieser armselige Betrüger Annie und ihrer Großmutter antun würde.


    Aber Burt war entschlossen, seine Pläne zu durchkreuzen. Wenn Patrick Elsworth Annie auch nur ein Härchen krümmte, würde er ihm eine Lektion erteilen, die er niemals vergessen würde.


    


    

  


  
    11. KAPITEL


    Burt wendete, so schnell er konnte, und fuhr wieder zu Annies Großmutter zurück. Er musste auch diesmal an der Ampel halten und packte das Steuer unwillkürlich fester, als plötzliche Angst ihm die Kehle zuschnürte. Wenn er es nun nicht schaffte, rechtzeitig zu ihnen zu kommen?


    „Werd endlich grün, verdammt noch mal!“, schimpfte er.


    Sobald die Ampel umsprang, gab Burt Gas. Er dankte dem Himmel, dass sich nur wenige Fahrzeuge vor ihm auf der Straße befanden, sodass er mit höchster Geschwindigkeit zu Annie rasen konnte.


    Der BMW stand auf der Auffahrt des Whittmeyer-Hauses. Burt stellte den Mietwagen genau dahinter ab, damit Elsworth sich nicht aus dem Staub machen konnte, sprang heraus und lief zur Eingangstür. Um das Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben, öffnete er lautlos die Tür und schlüpfte hinein.


    „Ja, ich habe dein Geld genommen“, hörte er Elsworth gerade in drohendem Ton sagen. „Und du wirst nichts dagegen unternehmen.“


    Burt durchquerte leise das Foyer und blieb abwartend an der Salontür stehen. Eisige Wut hatte ihn gepackt, aber er zwang sich, still zu bleiben.


    „Und ob ich das werde“, sagte Carlotta wütend. „Ich werde dich verhaften lassen.“


    „Nein, das wirst du nicht“, entgegnete Elsworth. „Ich habe nicht die Absicht, wieder im Gefängnis zu landen oder die Stadt zu verlassen. Ich bleibe hier und ich lasse euch beide in Frieden, wenn ihr versprecht, den Mund zu halten. Sonst endet ihr wie die alte Dame in Fresno.“


    „Du hast sie umgebracht?“, rief Annie entsetzt. „Wie hast du das tun können, ohne dass dir jemand auf die Schliche kam?“


    „Das war leicht. Ich fand heraus, dass gewisse Gifte …“


    Burt hatte genug gehört. Elsworth hatte nicht die Gelegenheit, seine Erklärung fortzusetzen, da Burt ihm die Hand auf die Schulter schlug, ihn zu sich herumzerrte und ihm einen gewaltigen Kinnhaken verpasste. Zu seiner unendlichen Genugtuung fiel Elsworth lautlos auf den Boden.


    „Seit einer Woche sehne ich mich danach, das zu tun“, sagte er und rieb sich ein wenig seine schmerzenden Rippen. Er wandte sich zu den beiden Frauen um, die sich ängstlich umarmt hatten. „Seid ihr okay?“


    Annie ließ ihre Großmutter gegen den Sofarücken sinken und warf sich Burt in die Arme. Sie zitterte am ganzen Körper. „Woher wusstest du, dass Patrick hier war?“


    Burt drückte sie beruhigend an sich. „Ich bin vorhin an ihm vorbeigefahren.“ Er merkte, dass Elsworth zu sich kam, küsste Annie auf die Stirn und schob sie sanft von sich. „Ruf die Polizei an, während ich auf den kleinen Mistkerl aufpasse.“


    Als Elsworth sich aufsetzte und benommen sein Kinn rieb, warnte Burt ihn: „Rühr dich nicht, sonst verpasse ich dir noch eine. Keiner droht der Frau, die ich liebe.“


    Nachdem die Polizei Patrick zu einer Freifahrt zum Gefängnis mitgenommen hatte, schmiegte Annie sich zufrieden an Burts Brust. „Danke. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn du nicht aufgetaucht wärst.“


    „Denk nicht mehr daran. Vor etwa einer Woche habe ich dir versprochen, dass Elsworth an mir vorbei müsste, wenn er Hand an dich legen wollte, und es war mein Ernst.“


    Annie warf ihrer Großmutter einen nachdenklichen Blick zu. Carlotta war während der Festnahme ungewöhnlich still gewesen. „Großmutter, möchtest du Burt nicht etwas sagen?“


    „Ja.“ Carlotta zögerte, fügte dann aber hinzu: „Ich danke Ihnen, dass Sie uns in dieser … schwierigen Situation geholfen haben.“ Sie stand langsam auf und ging an Annie und Burt vorbei zum Foyer. „Ich warte im anderen Zimmer, während ihr euch verabschiedet.“


    „Großmutter …“


    „Schon gut“, unterbrach Burt sie. „Sie hat ein Recht auf ihre Meinung, Kleines.“


    „Selbst wenn sie unrecht hat?“


    „Ja.“ Er presste sie dichter an sich. „Ich muss gehen, sonst verpasse ich meinen Flug.“


    Der Gedanke, ihn nie wieder zu sehen, trieb ihr die Tränen in die Augen. Es war mehr, als sie ertragen konnte. „Burt, ich liebe dich.“


    Er erstarrte, stöhnte leise auf und hob sanft ihr Kinn. „Ich liebe dich auch, Kleines. Mehr als du dir vorstellen kannst.“ Er atmete tief ein. „Deswegen kehre ich auf die Ranch zurück, und du bleibst hier.“


    Annie hatte das Gefühl, einen Albtraum zu erleben. Burt liebte sie, aber er wollte sie trotzdem verlassen? „Warum, Burt?“ Fast vergessene Minderwertigkeitsgefühle kamen wieder zum Vorschein. „Ist es, weil ich nicht so schön …“


    „Nicht“, fiel er ihr ins Wort. „Du bist die aufregendste, schönste Frau, die ich kenne.“ Er lächelte traurig. „Aber du bist an Kunstausstellungen und Konzerte gewöhnt. Ich reite lieber mit Dancer über die Ranch und genieße die Schönheit der Natur oder nehme am Rodeo teil.“


    „Aber mir liegt nichts an Kunstausstellungen oder Konzerten“, widersprach sie verzweifelt. „Ich würde auch viel lieber in der freien Natur sein als …“


    „Ich weiß, du denkst jetzt, dass das reichen würde, Kleines. Aber in sechs Monaten wirst du dich langweilen und dir wünschen, in dein altes Leben zurückkehren zu können.“ Er seufzte tief auf. „Du kannst genauso wenig ändern, wer du bist, wie ich.“


    „Warum bist du dir so sicher, Burt?“, flehte sie ihn an.


    Er zögerte nur einen Moment. „Vor etwa zehn Jahren, als ich noch auf dem College war, lernte ich ein Mädchen aus Boston kennen, das auch glaubte, sie könnte ihrem Lebensstil abschwören und auf der Ranch leben. Aber es dauerte nicht lange, und sie bekam das Leben bei mir auf der Ranch satt. Also versuchte sie, mich in einen Partylöwen zu verwandeln, damit ich in ihre Welt passte.“ Er schüttelte den Kopf. „Es funktionierte nicht.“ Er küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die ihr das Herz brach. „Viel Glück, Annie.“


    Ohne ein weiteres Wort ließ er sie los und ging aus der Tür und aus ihrem Leben.


    „Ist er wirklich der Mann, den du willst, Anastasia?“, fragte ihre Großmutter, als sie Momente später zurückkam. „Glaubst du, du könntest als Frau eines Ranchers glücklich werden?“


    Tränen liefen Annie über die Wangen, und sie brachte nur mit Mühe eine Antwort hervor. „Großmutter, ich liebe ihn von ganzem Herzen. Und ich wünsche mir nichts mehr, als seine Frau zu werden und mit ihm auf seiner riesigen Ranch in Wyoming zu leben.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht und brach in herzzerreißendes Schluchzen aus.


    Carlotta kam schnell auf sie zu und nahm sie, zu Annies Überraschung, in die Arme. „Setz dich, mein Kind. Lass uns sehen, ob wir eine Lösung für dieses Problem finden können.“


    Sobald sie gemeinsam auf dem unbequemen Sofa saßen, reichte sie ihrer Enkelin ein Taschentuch. Annie putzte sich geräuschvoll die Nase. „Du hast ihn doch gehört“, sagte sie stockend. „Er ist davon überzeugt, dass ich mich langweilen und wieder nach Hause zurückkehren werde.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber er irrt sich. Ich habe mich noch nie glücklicher und lebendiger gefühlt als mit ihm auf seiner Ranch oder wenn ich ihm dabei zusah, wie er die Bullenreiter vor den wütenden Tieren rettete.“


    Carlotta seufzte und tätschelte Annie die Hand. „Du bist das Kind deiner Eltern.“ Sie betupfte sich verstohlen die Augen mit einem Spitzentaschentuch. „Ich glaube, das habe ich schon immer gewusst. Aber ich hatte so große Angst, ich könnte dich genauso verlieren wie deine Mutter.“ Sie sah Annie bedrückt an. „Kannst du mir je vergeben, dass ich dich all diese Jahre unglücklich gemacht habe?“


    „Oh, Großmutter, ich war doch nicht unglücklich“, sagte Annie hastig und legte die Arme um sie.


    „Doch, das warst du. Und wir wussten es beide. Aber ich dachte, wenn ich dich Dinge tun ließ, die mir gefielen, würdest du dich nie Gefahren aussetzen, wie es deine Mutter immer getan hat. Nachdem ich dich mit dem jungen Mann zusammen gesehen habe, weiß ich, dass ich mich getäuscht habe.“ Sie lächelte und tätschelte Annie die Wange. „Du hast deiner Mutter nie ähnlicher gesehen als heute Nachmittag, als ich die Tür öffnete und dich mit deinem Cowboy an der Seite vor mir sah. Du hattest eine Ausstrahlung, einen Glanz in den Augen, den ich noch nie an dir bemerkt habe.“


    „Aber du warst so …“ Annie suchte nach dem passenden Wort.


    „Sag es ruhig“, sagte Carlotta mit einem selbstironischen Lächeln. „Ich war unhöflich.“


    Annie musste lachen. „Ja, das warst du wirklich.“


    Carlotta zuckte die Achseln. „Ich war ein Dummkopf.“


    „So weit würde ich nun nicht gehen.“


    „Ich aber. Ich war zu kurzsichtig, um Patrick zu durchschauen. Aber dein junger Mann …“


    „Er heißt Burt, Großmutter.“


    „Burt, ja. Er hat Patrick durchschaut, und er hat bewiesen, dass er ein guter Mann ist. Er bringt vielleicht sich selbst in Gefahr, aber er würde niemals ein Risiko eingehen, wenn es um dich ginge.“


    Annie schüttelte den Kopf. „Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Er hat deutlich gesagt, dass es keine Zukunft für uns beide gibt.“


    „Dann beweis ihm das Gegenteil.“ Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Annie ein echtes Lächeln auf den Lippen ihrer Großmutter. „Zeig ihm, wie ausdauernd und dickköpfig eine Whittmeyer sein kann.“


    Annie lachte. „Und meinst du, eine Whittmeyer mit dem Nachnamen Devereaux könnte das auch schaffen?“


    Carlotta lachte laut auf. „Ich bezweifle keinen Augenblick, dass du diesen jungen Mann zur Vernunft bringen kannst.“ Sie stand auf und machte Annie ein Zeichen, ihr zu folgen. „Komm in die Küche und hilf mir, eine Kanne Tee aufzusetzen. Wir müssen unseren Kriegsplan entwerfen.“


    Burt stand hinter den Gängen in der Veranstaltung der PBR in Albuquerque und tat, was er jede Sekunde an jedem Tag im vergangenen Monat getan hatte – er dachte an Annie. Er konnte nicht einmal in die Menge sehen und eine blondhaarige Frau entdecken, ohne dass sein Herz einen Moment lang aussetzte und sein Magen sich anfühlte, als hätte jemand ihm einen Schlag versetzt. Gerade vor fünf Minuten war es wieder geschehen. Auf seinem Weg von der Umkleidekabine zur Arena hatte er eine blonde junge Frau mit Mitchs Schwester Kaylee zusammen gesehen. Sie waren ziemlich weit von ihm entfernt gewesen, aber er war sofort losgerannt, um sie einzuholen.


    Er kam an Curtis und Mitch vorbei, die ihre Streckübungen vornahmen, um sich für ihren Ritt vorzubereiten. Und er hätte die Frauen auch erwischt, wenn diese zwei Holzköpfe ihn nicht aufgehalten und nach seiner Meinung über die Stiere gefragt hätten, die sie beim Losen gezogen hatten.


    Burt holte tief Luft. Was machte es schon aus! Es wäre am Ende doch nur eine von Kaylees Freundinnen vom College gewesen oder die neue Freundin eines der Reiter.


    Nachdem der letzte Reiter bekannt gegeben worden war, ging Burt mit den anderen beiden Stierkämpfern, die bei dieser Veranstaltung mit ihm arbeiteten. Der Erregung, die er immer empfand, wenn er in die Arena kam, half ihm, sich zu konzentrieren, um die nächsten Stunden irgendwie hinter sich zu bringen. Danach würde er seine Niederlage eingestehen müssen, wieder nach Illinois fahren und Annie anflehen – auf Knien, wenn es sein musste – ihm noch eine Chance zu geben.


    Während der ersten fünfzehn Minuten ertappte Burt sich dabei, dass er sich fragte, warum er eigentlich hier war, und konnte es kaum erwarten, bis der Abend endlich zu Ende war. Bis jetzt schien jeder Reiter ein zahmes Tier gelost zu haben. Sobald der Signalton kam, gab der Bulle auf und trottete friedlich aus der Arena hinaus und in seinen Stall.


    Aber nach den ersten paar Ritten ging die Hölle los. Beginnend mit dem Stier von Mitch, brach jeder einzelne wie ein Wirbelsturm aus dem Gang heraus. Und sobald der Reiter abgeworfen worden war oder selbst abstieg, wirbelte das Tier herum und jagte ihn mit Mordlust in den blutunterlaufenen Augen. Das hielt Burt gehörig bei der Stange und lenkte ihn ein wenig von Annie ab.


    Sein Adrenalinspiegel war auf dem höchsten Pegel, als Curtis’ Name gerufen wurde, und Burt wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war, als sein Bruder abzusteigen versuchte. Er dankte dem Himmel, dass er größer war als die meisten Stierkämpfer, rannte vorwärts, beugte sich über den wütenden Stier und befreite Curtis’ Hand vom Seil. Er musste es mehrere Male versuchen, aber dank seiner einsneunzig schaffte Burt es schließlich, Curtis freizubekommen.


    Als Curtis sich hinter den Gängen in Sicherheit brachte, stieß Burt sich vom tobenden Tier ab, aber der Stier wirbelte so schnell herum, dass Burt ihm nicht ausweichen konnte. Er konnte nur hilflos mit ansehen, wie er den mächtigen Kopf senkte, und wusste, dass es kein Entkommen für ihn gab.


    Fünf Minuten nachdem er wie eine Stoffpuppe im hohen Bogen durch die Luft geflogen war, fand Burt sich auf einem Untersuchungstisch im Trainingsraum wieder und beantwortete Fragen darüber, wo es ihm wehtat und wie sehr. „Ich habe dir doch gesagt, es geht mir gut“, sagte er zum dritten Mal. „Und jetzt lass mich gehen, damit ich meinen Job erledigen kann.“


    „Du kennst die Anweisungen“, erwiderte Ben Wallace, der Sanitäter, ruhig. „Wenn du das Bewusstsein verlierst, muss erst eine eingehende Untersuchung folgen.“


    „Ach was. Ich habe nur ganz kurz die Augen zugemacht“, wandte Burt ein und fing an, sich aufzusetzen. „Es hat ganze dreißig Sekunden gedauert, höchstens eine Minute.“


    „Burt, hör auf, dich mit dem Mann zu streiten, und lass ihn seinen Job erledigen.“


    Burts Herz klopfte bis zum Hals, als er die vertraute weibliche Stimme hörte. Hatte er plötzlich Halluzinationen? Hatte er doch eine schwerere Gehirnerschütterung erlitten, als er geglaubt hatte?


    Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah sich unruhig um. Dann entdeckte er die Frau an der Tür. Sie trug einen schwarzen Cowboyhut, Jeans, ein knallrosa Westernhemd und ein Paar ziemlich neu aussehender Cowboystiefel.


    Himmel, sah sie gut aus.


    „Annie. Das warst also doch du zusammen mit Kaylee, was?“, fragte er und war plötzlich sehr verlegen. Er war nicht gerade begeistert davon, dass sie ihn so sah – flach auf einem Tisch liegend, das Gesicht voller Schminke und Schmutz.


    „Du hast uns gesehen?“, fragte sie und kam herüber.


    „Ja, etwa drei Sekunden lang, bevor mir die beiden Spinner auflauerten“, meinte er gereizt.


    „Kaylee hat Curtis und Mitch genaue Anweisungen gegeben, falls du herauskamst, bevor wir unsere Plätze erreichten.“


    „Du meinst, sie wussten, dass du hier bist, und haben es mir nicht gesagt?“, fragte er empört. Er würde seinen kleinen Bruder erwürgen.


    Sie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht wichtig, Burt. Ich bin nicht hier, um irgendwelche Spielchen zu spielen. Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen, und du wirst mir gefälligst zuhören, Cowboy.“


    Burt hatte Annie noch nie so entschlossen erlebt. Er saß am Rand des Untersuchungstischs und wollte schon die Füße auf den Boden stellen, aber sie hielt ihn davon ab, indem sie sich dicht vor ihn zwischen seine Knie schob.


    „Ich denke nicht, dass das der günstigste Zeitpunkt ist, Kleines.“


    „Ich schon.“ Sie wandte sich lächelnd an den Sanitäter. „Ich denke, dieser nette Mann wird zustimmen, dass deine Verletzungen zu ernst sind, als dass er dir erlauben könnte, wegzugehen, bevor du mich angehört hast.“


    „Stimmt genau“, sagte Ben grinsend.


    Burt sah ihn finster an. „Tu mir einen Gefallen, Ben, ja? Hilf mir nicht.“


    Lachend ging Ben zur Tür. „Ich gucke mir am besten den Rest der Veranstaltung an.“


    Sobald sie allein waren, wandte sich Annie wieder Burt zu. „Weißt du, ich habe die Leute satt, die mir ständig sagen wollen, was für mich das Beste ist.“ Sie stieß mit dem Finger gegen sein buntes Hemd. „Ich kann sehr gut allein entscheiden, was für mich gut ist.“


    „Ich habe nie versucht …“


    „Das hast du sehr wohl“, unterbrach sie ihn. „Du hast vor einem Monat eine Entscheidung für mich getroffen, als du mich bei meiner Großmutter gelassen hast.“ Sie griff nach einem Handtuch auf einem Regal und wischte ihm einen Schmutzstreifen vom Kinn. „Du sagtest, du wüsstest, dass ich mich langweilen und am Ende zu meinem alten Leben zurückkehren würde. Als ob ich gern in einem Mausoleum gelebt hätte.“


    Mit jedem Wort schien sie immer mehr in Fahrt zu kommen, und Burt fand, dass sie noch nie so schön ausgesehen hatte.


    „Annie, ich möchte dir etwas sagen.“


    „Ich bin noch nicht fertig. Bei dir auf der Ranch habe ich mich zum ersten Mal in meinem Leben richtig glücklich gefühlt. Und ich habe nicht vor, zu der armseligen Existenz zurückzukehren, die ich führte, bevor ich dich kennenlernte.“


    „Nein?“


    Burt konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, sie nicht in die Arme zu reißen und an Ort und Stelle zu küssen. Stattdessen klammerte er sich an den Rand des Tischs, um seine Hände zu beschäftigen. Diese neue selbstbewusste Seite an Annie gefiel ihm, und er wollte alles hören, was sie ihm zu sagen hatte.


    „Nein. Ich werde nie wieder ein Leben führen wie früher.“ Sie fing jetzt an, seine Stirn zu säubern. „Vor etwas über einem Monat habe ich mich in einen Mann verliebt, der die saudumme Vorstellung hat, dass eine Frau aus Illinois unmöglich mit einem Mann aus Wyoming glücklich werden kann.“ Sie war damit fertig, sein Gesicht sauber zu machen, warf das Handtuch auf den Tisch und warf Burt einen Blick zu, der seinen Puls zum Rasen brachte. „Aber ich gebe nicht ohne Kampf auf. Ich werde dem Cowboy auf den Fersen bleiben wie ein Rodeogroupie …“


    „Häschen“, verbesserte Burt sie lächelnd. Er hielt es nicht länger aus und nahm sie in die Arme. „Sie werden Rodeohäschen genannt, Kleines.“


    „Von mir aus. Jedenfalls werde ich genau das tun, wenn das nötig ist, um ihn zur Vernunft zu bringen.“ Sie kaute sekundenlang auf der Unterlippe, bevor sie etwas schüchtern fortfuhr: „Und wenn er mich wirklich liebte, würde er mich jetzt bitten, ihn zu heiraten, bevor ich mich völlig zum Narren mache.“


    „Oh, er liebt dich, Kleines“, sagte Burt leise. „Daran darfst du nie zweifeln. Aber du hast ihm so wundervoll die Leviten gelesen, dass er dich nicht unterbrechen wollte.“


    Er küsste sie mit all der Zärtlichkeit und Liebe, die er vom allerersten Mal für sie empfunden hatte, als er sie zitternd auf seinem Balkon in Saint Louis gesehen hatte. Als er nach einer ganzen Weile ihren Mund freigab, sah Annie ihn sehnsüchtig an, als könnte sie nicht genug von ihm bekommen.


    „Du hast mir so gefehlt, Kleines“, sagte Burt und küsste ihre Stirn, ihre Wangen, ihre kleine Nase. „Kannst du mir verzeihen, dass ich mich wie ein Volltrottel aufgeführt habe?“


    „Ja“, sagte sie atemlos. „Aber dass es mir nicht wieder vorkommt.“


    Er warf den Kopf zurück und lachte. „Das heißt wohl, dass du es mir nicht durchgehen lassen wirst, wenn ich auf noch eine saudumme Idee käme.“


    „Genau, Cowboy“, sagte sie mit einem liebevollen Lächeln.


    Burt wurde ernst. „Ich verspreche dir, dass ich, solange ich lebe, nicht wieder einen solchen Fehler machen werde. Du bist die aufregendste, schönste Frau auf der ganzen Welt, und ich möchte nicht riskieren, dich wieder zu verlieren. Ich liebe dich mehr als mein Leben, Annie. Willst du mich heiraten und die Lonetree Ranch zu deinem Zuhause machen?“


    „Oh, Burt, ja. Ich werde dich heiraten.“ Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Aber ich glaube nicht, dass euer Ranchhaus der richtige Ort für uns ist.“


    Burt hielt erschrocken den Atem an, aber dann beruhigte er sich sofort wieder. Er würde überall glücklich sein, solange nur Annie bei ihm war. „Wo möchtest du denn leben, Kleines?“


    „Ich möchte, dass wir zusammen das große Blockhaus in deinem Tal bauen“, sagte sie mit strahlendem Lächeln. „Ich möchte das Wild beobachten können. Und jeden Sommerabend möchte ich mit dir auf dem Balkon sitzen und die Sonne hinter den Bergen untergehen sehen.“ Ihre Stimme wurde leiser und weicher. „Und wenn ich dann Wakefield-Babys mit herrlichen blauen Augen auf die Welt bringe, möchte ich sie dort großziehen.“


    Burt glaubte, alle seine Träume seien von einem Augenblick zum nächsten Wirklichkeit geworden. Er küsste Annie hingebungsvoll. „Kleines, es wird mir ein Vergnügen sein, dir deine Wünsche zu erfüllen. Aber es ist nicht mehr mein Tal.“


    „Nein?“ Sie sah ihn so enttäuscht an, dass er sich wie ein Mistkerl vorkam, sie so aufzuziehen.


    „Es ist unser Tal“, sagte er und drückte sie an sich. „Unser eigenes kleines Stück von der Lonetree Ranch.“


    „Ich liebe dich, Burt.“


    „Ich liebe dich auch, Annie.“


    Sie schmiegte sich seufzend an ihn. „Ich habe das Gefühl, dass wir gerade zu einem unglaublichen Abenteuer aufbrechen.“


    „Das tun wir auch, Kleines.“ Er sprang vom Untersuchungstisch herunter, nahm Annie bei der Hand und ging mit ihr zur Tür. „Bist du denn bereit?“


    Sie sah lächelnd zu ihm auf und nickte. Und als er mit ihr hinausging, wusste Burt mit absoluter Sicherheit, dass sie zum glücklichsten Abenteuer ihres Lebens aufbrachen.


    – ENDE –
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  Ein verheißungsvoller Kuss


  Es ist nur ein kleiner Kuss, mit dem Samantha sich bei Morgan für alles bedankt, was er für sie getan hat. In einer abgelegenen Hütte hat er ihr geholfen, ihr Baby zur Welt zu bringen, und sie dann ganz selbstverständlich bei sich aufgenommen. Doch je länger sie zusammen leben, desto schwerer wird es, ihr gegenseitiges Verlangen zu bändigen …


  


  Ein verheißungsvoller Kuss


  


  


  
    1. KAPITEL


    „Was zum Teufel tun Sie hier?“


    Samantha Peterson, die gerade dabei war, Feuer im großen Steinkamin zu machen, zuckte zusammen und wirbelte herum, als sie die ärgerliche Männerstimme und das Zuknallen der alten Holztür hinter sich hörte. Der größte Cowboy, den sie je gesehen hatte, stand wie angewurzelt mitten auf der Türschwelle. Ein Blitz zuckte über den Himmel, und sämtliche Gruselgeschichten, die sie kannte, kamen Samantha in den Sinn.


    Die Augen des Mannes waren unter der Krempe seines schwarzen Cowboyhuts verborgen, aber nach den grimmig zusammengepressten Lippen zu urteilen, war er nicht nur der größte, sondern auch der wütendste Cowboy, den sie je gesehen hatte. Er machte einen Schritt vorwärts, und im gleichen Moment schlug ihm ein Windstoß seinen langen schwarzen Mantel um die Beine. Erst jetzt bemerkte Samantha das Gewehr, das er in der Hand hielt.


    „Ich … ich bin … oh …“ Samantha beugte sich leicht vor, schloss die Augen und stöhnte laut auf wegen des plötzlichen Schmerzes, der ihren Bauch durchzog.


    „Himmel, Sie sind schwanger!“ Der Fremde klang schockiert.


    Trotz ihrer Schmerzen spürte sie Wut in sich aufsteigen. Er hatte ihr einen heillosen Schrecken eingejagt und wusste nichts anderes zu sagen als das?


    „Sehr freundlich von Ihnen, mir diese Tatsache klarzumachen“, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Ich glaube kaum, dass ich es sonst bemerkt hätte.“


    „Geht es Ihnen gut?“


    Seine Stimme klang auf einmal viel näher, als Samantha lieb war, aber das war im Moment die kleinste ihrer Sorgen. Sie hatte das Gefühl, dass dies keine von den Wehen war, die sie in den vergangenen zwei Wochen immer wieder mal geplagt hatten. Es fühlte sich überhaupt nicht wie falscher Alarm an. Aber das war doch nicht möglich, oder? Es waren noch drei Wochen bis zum Stichtag, den ihr Arzt errechnet hatte.


    „Nein, es geht mir nicht gut“, erwiderte sie, als der Schmerz nachließ. Sie richtete sich auf, um dem Rüpel ihre Meinung zu sagen. „Sie haben mir einen solchen Schrecken …“


    Samantha verstummte, als sie zu dem Mann neben sich aufsah. Schon seine Größe ließ sie unwillkürlich schaudern vor Angst, und sie machte einen Schritt rückwärts. Ihr Kopf erreichte kaum sein Kinn. Mit ihren einsfünfundsechzig war sie nicht unbedingt eine Amazone, aber sie war auch nicht gerade klein. Und trotzdem war dieser Mann mindestens zwanzig Zentimeter größer als sie und schien zudem noch ausgesprochen muskulös zu sein.


    „Hören Sie, es tut mir leid, dass ich Sie angeschrien habe“, sagte er, und sein tiefer Bariton jagte ihr einen Schauer über den Rücken, der nicht das Geringste mit Angst zu tun hatte. „Ich hatte gedacht, einer der hiesigen Rotzbengel hätte sich hier eingenistet, um sich nach seiner Sauftour am Samstagabend auszuschlafen.“


    „Wie Sie sehen, bin ich kein Rotzbengel.“ Samantha wich noch ein paar Schritte zurück. Sie brauchte Abstand zwischen sich und diesem Menschen, falls eine schnelle Flucht angesagt sein sollte – so weit man in ihrem Zustand überhaupt von Schnelligkeit reden konnte. „Und ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht die Angewohnheit habe, auf Sauftouren zu gehen.“


    Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, er schob mit dem Daumen die breite Hutkrempe hoch und enthüllte die bemerkenswertesten blauen Augen, die sie je gesehen hatte. „Lassen Sie uns noch mal von vorn anfangen.“ Er streckte seine große Hand aus. „Ich heiße Morgan Wakefield.“


    Als sie vorsichtig ihre Hand in seine legte, schlossen sich seine Finger um sie, und Wärme durchströmte Samantha. Er sah sie erwartungsvoll an, aber es fiel ihr schwer zu sprechen. „Ich heiße Samantha Peterson“, brachte sie schließlich hervor und entzog ihm hastig ihre Hand.


    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Peterson.“


    „Miss Peterson“, verbesserte Samantha ihn. „Ich bin nicht verheiratet.“


    Sein Blick ging unwillkürlich zu ihrem dicken Bauch, bevor er ihr wieder ins Gesicht sah und nickte. War da etwa ein Anflug von Missbilligung in seiner Miene, bevor er ihr ein höfliches Lächeln schenkte? Wenn ja, dann war das Pech für ihn. Es ging ihn schließlich nicht das Geringste an, ob sie verheiratet war oder nicht.


    Während sie sich weiterhin wortlos musterten, fiel ihnen plötzlich das Geräusch tropfenden Wassers aus einer der Ecken auf. Samantha eilte in die Küche und wühlte in den Schränken herum, bis sie einen großen Topf fand.


    Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, stellte sie ihn unter das Leck in der Decke. „Das ist ja wunderbar. Nicht einmal das Dach hier ist in gutem Zustand.“


    Morgan Wakefield betrachtete sie mit neuem Interesse. „Warum macht es Ihnen etwas aus, dass das Dach undicht ist?“, fragte er langsam.


    „Ich hatte gehofft, dass ich wenigstens heute Nacht hier im Trockenen sitzen würde.“


    „Sie wollen bleiben? Hier, in diesem Haus? Heute Nacht?“


    „Ja auf alle Ihre Fragen“, versicherte sie und musste über seinen ungläubigen Blick lächeln. „Ich habe es von meinem Großvater geerbt.“


    „Sie sind Tug Shackleys Enkelin?“


    Samantha nickte und ging zum breiten Steinkamin hinüber. Langsam ließ sie sich in einen Sessel sinken. Die nächste Wehe rollte heran, und Samantha atmete tief und gleichmäßig, während sie sich darauf konzentrierte, alle Muskeln ihres Körpers zu entspannen.


    Als der Schmerz abklang, stellte sie fest, dass Morgan sein Gewehr gegen den Sessel gelehnt hatte und die Hände auf die schmalen Hüften stützte. Er betrachtete sie, als wüsste er nicht so genau, was er von ihr halten sollte. „Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?“


    „Ja. Und noch besser wird es mir gehen, wenn ich mein Baby zur Welt gebracht habe“, sagte sie und ermahnte sich, ruhig zu bleiben, obwohl das Baby früher kam als erwartet. „Wissen Sie zufällig, wo das nächste Krankenhaus liegt?“


    Seiner Miene nach zu urteilen, war dies die letzte Frage, mit der er gerechnet hatte. „Verdammt, Sie werden doch wohl nicht …“


    „Doch, genau das.“ Sie lachte fast über den entsetzten Ausdruck, der über sein attraktives Gesicht huschte. „Und wenn Sie mir jetzt auf meine Frage antworten, kann ich ins Auto steigen und mich auf den Weg machen, um mein Baby zur Welt zu bringen.“


    Er nahm seinen Hut herunter und fuhr sich mit einer Hand durch das glänzende schwarze Haar. „Sie können sich doch nicht selbst ins Krankenhaus fahren.“


    „Und wieso nicht, Mr. Wakefield?“, fragte sie herausfordernd.


    Er war nicht nur einer der größten Männer, den sie je gesehen hatte, sondern auch einer der bestaussehenden. Er hatte eine kleine weiße Narbe über der rechten Augenbraue, und auf seinen Wangen zeigten sich die ersten Bartstoppeln, aber das unterstrich nur noch seine Attraktivität.


    „Ich heiße Morgan“, sagte er und setzte sich den Hut wieder auf den Kopf. „Und in Ihrem Zustand ist es nicht sicher zu fahren. Was ist, wenn die Wehen so stark werden, dass Sie von der Straße abweichen?“


    Samantha stand unbeholfen auf. „Dieses Risiko muss ich eingehen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Wir werden uns ein anderes Mal weiter unterhalten. Jetzt muss ich erst mal mein Baby kriegen.“


    Er schüttelte stur den Kopf. „Wo haben Sie Ihren Wagen geparkt?“


    „In der Garage oder Schuppen oder wie Sie das heruntergekommene Ding hinter dem Haus nennen wollen.“ Sie nahm ihre Schultertasche vom Kaminsims. „Warum?“


    „Das nächste Krankenhaus ist in Laramie, und das ist über sechzig Meilen von hier entfernt.“ Er streckte die Hand aus. „Geben Sie mir die Schlüssel. Ich fahre Sie hin.“


    „Das ist nicht nötig“, sagte sie kopfschüttelnd. „Ich bin gut in der Lage …“


    Die nächste Wehe kam völlig unerwartet und war so heftig, dass Samantha einen Moment keine Luft bekam. Als sie ihre Tasche fallen ließ und sich krümmte, hielt Morgan sie an den Schultern fest und stützte sie, bis der Schmerz nachließ.


    „Sie können nicht einmal richtig stehen, wenn die Wehen kommen.“ Er hob ihre Tasche auf und reichte sie ihr. „Und jetzt geben Sie mir Ihre Schlüssel, und ich hole den Wagen.“


    Sosehr sie es hasste, es zugeben zu müssen, er hatte recht. Sie wühlte in ihrer Tasche herum und reichte ihm die Schlüssel ihres zwanzig Jahre alten Ford. „Es kann sein, dass er nicht gleich anspringt. Manchmal ist es recht mühsam.“


    „Keine Sorge. Ich glaube, ich werde es wohl noch schaffen, einen Wagen in Gang zu kriegen“, meinte Morgan trocken. Er nahm die Schlüssel und wandte sich ab, aber als Samantha ihm folgte, hielt er inne. „Es hat keinen Sinn, dass wir beide klatschnass werden. Bleiben Sie im Haus, bis ich den Wagen dichter an die Veranda gefahren habe. Dann helfe ich Ihnen die Treppe hinunter.“


    „Ich glaube, ich schaffe es gerade eben noch, ein paar kleine Stufen hinunterzusteigen“, wandte Samantha bissig ein.


    „Sie sind nicht in bester Form, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich ein gebrochenes Bein einhandeln wollen. Eine Geburt reicht doch wohl, oder?“


    Er ging hinaus, bevor sie den Punkt mit ihm diskutieren konnte, und lief über den Hof. Er hatte fast achtzehn Monate auf diesen Tag gewartet. Tugs Erbin war endlich gekommen. Leider hatte sie sich die Idee in den Kopf gesetzt, hier zu wohnen. Und in diesem Moment war sie ganz klar nicht in der Verfassung, sich seine Argumente anzuhören, dass es am besten wäre, wenn sie ihm die Ranch mit dem alten Haus verkaufte, statt selbst hier einzuziehen.


    Er hätte fast gelacht, als er sich hinter das Steuer ihres Kleinwagens zwängte. Frauen! Wie kamen sie bloß immer auf solche hirnrissigen Ideen? Tugs Erbin musste blind sein, um nicht zu sehen, dass die Instandsetzung dieser alten Bruchbude etwa ebenso so viel kosten würde wie ein Neubau.


    Er steckte den Schlüssel in die Zündung und drehte ihn herum. Das dumpfe Klicken, das folgte, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Er warf einen Blick auf das Armaturenbrett. Kein einziges Licht ging an. Er schloss entsetzt die Augen und hätte beinahe mit der Faust aufs Armaturenbrett geschlagen. Die Batterie war genauso tot wie der arme alte Tug.


    Während er ausstieg und die Motorhaube öffnete, stieß Morgan eine Reihe von derben Flüchen aus, die einem Seemann alle Ehre gemacht hätten. Die Batteriepole waren total mit Rost überzogen – gut möglich, dass der Rost sich sogar durch die Kabel gefressen hatte. Morgan sah sich nach etwas um, mit dem er die Oxidation abschlagen könnte, gab die Idee aber sofort auf. Selbst wenn er das meiste Zeug abbekam, ohne die Kontakte zu zerstören, gab es keine Möglichkeit, das verflixte Ding wieder aufzuladen. Er schlug die Motorhaube mit unnötiger Wucht wieder zu.


    Als ihm der Ernst der Lage klar wurde, krampfte sich sein Magen zusammen. Der einzige Weg, Hilfe zu holen, wäre, wenn er im strömenden Regen zurück zur Lonetree Ranch ritte und mit seinem Pick-up zurückkäme. Dafür würde er insgesamt über eine Stunde brauchen.


    Morgan schüttelte den Kopf. Ein Ritt durch den Regen machte ihm nichts aus. Das hatte er öfter getan, als er zählen konnte. Aber der Bach zwischen seiner Ranch und dieser hier trat bei starken Regenfällen immer über die Ufer, und es würde unmöglich sein, ihn zu überqueren. Er könnte die Straße benutzen, doch das hieße, dass er bis zu zwei Stunden brauchen würde, bis er wieder hier war. Und der Gedanke, eine schwangere Frau allein zu lassen, behagte ihm ganz und gar nicht – noch dazu eine Frau, die ihre Wehen hatte. Er würde außerdem seinen letzten Penny wetten, dass sie auch nicht allzu begeistert von der Idee sein würde.


    Zum ersten Mal seit seiner Begegnung mit Samantha Peterson erlaubte er sich, über seinen ersten Eindruck von ihr nachzudenken. Ihr goldbraunes Haar umrahmte ein zweifellos sehr schönes Gesicht. Vor allem ihre Augen hatten ihn sehr beeindruckt. Sie waren bernsteinfarben mit goldenen Sprenkeln und hatten ihn sofort an erotische Nächte und stundenlangen leidenschaftlichen Sex denken lassen.


    Morgan atmete tief ein. Wie zum Teufel war er denn auf so was gekommen?


    Er fluchte gereizt vor sich hin. Es war eine ganze Weile her, dass er die Wärme eines weiblichen Körpers neben seinem gespürt hatte, und die lange Durststrecke setzte ihm allmählich zu. Was er brauchte, war ein Abstecher zum „Buffalo Gals Saloon“ in Bear Creek, um endlich mal wieder einen draufzumachen. Er würde sicher eine willige kleine Lady finden, die ihm helfen würde, sein Problem zu lösen und zu vergessen, wie einsam der lange Winter hier in Wyoming gewesen war.


    Eins nach dem anderen, sagte er sich und konzentrierte sich auf ein drängenderes Problem. Es war wohl kaum der passende Zeitpunkt, sich über sein nicht vorhandenes Liebesleben zu beschweren. Samantha Peterson und er standen in diesem Moment einer viel wichtigeren Aufgabe gegenüber.


    Ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit überkam ihn, als er die Möglichkeiten bedachte, die ihnen blieben. Er konnte genauso gut das Unvermeidliche akzeptieren und sich darauf vorbereiten, was getan werden musste. Irgendwann in den nächsten Stunden würde er die Entbindung eines Babys zu der Liste seiner ärztlichen Fähigkeiten hinzufügen müssen – wenn nicht ein Wunder geschah.


    Morgan seufzte tief auf, öffnete den Kofferraum und suchte, bis er gefunden hatte, was er brauchte. Er nahm Kissen, Laken, Decken und Handtücher und lief zum Haus zurück.


    Als er hereinkam, saß Samantha vor dem Kamin, den Blick starr auf eines der vergilbten Bilder an der Wand geheftet. Sie sah aus, als wäre sie in einer Art Trance, und Morgan fragte sich unruhig, ob sie in einen Schockzustand gefallen war.


    Während er sich verzweifelt zu erinnern versuchte, was er über die Behandlung von unter Schock stehenden Menschen wusste, atmete sie durch. Dann sah sie ihn erwartungsvoll an. „Können wir gehen?“, fragte sie und stand auf, als wäre alles in bester Ordnung.


    Erleichtert, dass es ihr gut zu gehen schien, lächelte er kurz und überlegte, wie er ihr die Neuigkeit möglichst schonend beibringen konnte. Er seufzte bedrückt. Es gab nun einmal Situationen, die man nicht beschönigen konnte. „Die Batterie ist leer. Ich fürchte, wir stecken hier fest.“


    Sie starrte ihn fassungslos an und sah sich mit wachsender Panik im Raum um. „Aber ich muss ins Krankenhaus. Es gibt hier keine Ärzte. Was ist, wenn … Ich meine, das Baby wird offenbar zu früh kommen. Ich brauche …“


    Morgan ging hastig zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Das Letzte, was er jetzt wollte, war ein hysterischer Ausbruch von ihr. „Atmen Sie tief durch und hören Sie mir zu, Samantha. Sie sind nicht allein. Ich bin bei Ihnen.“


    „Sind Sie Arzt?“ Sie sah ihn mit ihren ausdrucksvollen Augen flehend an.


    In diesem Moment hätte Morgan alles für einen Medizinabschluss gegeben. „Nein, das bin ich nicht“, antwortete er ehrlich. „Aber wir werden es schaffen. Ich gebe Ihnen mein Wort.“ Er hoffe nur, dass er sein Versprechen auch einhalten konnte.


    „Was ist mit Ihrem Wagen oder womit Sie auch immer gekommen sind?“, fragte sie hoffnungsvoll. „Können wir den nicht benutzen?“


    Er rieb sich den Nacken, um die langsam wachsende Anspannung zu mildern. „Ich bin mit dem Pferd gekommen. Bis ich zu meiner Ranch zurückgeritten bin und dann mit dem Pick-up zurückkehre, kann einige Zeit vergehen.“


    „Mit Ihrem Pferd“, wiederholte sie verängstigt.


    „Ich habe es im Stall angebunden, als ich ankam“, sagte er und betete im Stillen, dass Samantha nicht ausrastete.


    Plötzlich hellte sich ihre Miene auf, als hätte sie die Lösung für ihr Problem gefunden. „Was ist mit einem Handy? Jeder besitzt heutzutage eins.“


    „Ich habe eins, aber einige Bereiche in dieser Gegend befinden sich im Funkschatten“, erklärte er. „Dieser hier gehört leider dazu. Selbst wenn ich mein Handy dabeihätte, wäre es hier nutzlos.“


    Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber statt irgendwelcher Worte stieß sie nur ein leises Stöhnen aus. Morgan sträubten sich die Nackenhaare. Als sie sich wieder zusammenkrümmte, zog er Samantha an sich und stützte sie, solange der Schmerz sie in der Gewalt hatte.


    Morgan trat der Schweiß auf die Stirn. Das würde nicht leicht werden. Er hasste es, ein Geschöpf leiden zu sehen, und würde lieber nackt über einen Stachelzaun klettern, als eine Frau Schmerzen erdulden zu sehen.


    Wie sollte er damit fertig werden, wenn Samantha stundenlang in den Wehen lag und er nicht viel mehr tun konnte, als ihr dabei zuzuschauen? Und wenn nun Komplikationen eintraten?


    Er schluckte nervös. Er wusste nur allzu gut, was passieren konnte, wenn bei einer Geburt etwas schiefging. Im Alter von sieben Jahren hatte er seine Mutter verloren – sie war bei der Geburt seines jüngsten Bruders Curtis gestorben. Und das, obwohl sie im Krankenhaus gewesen war.


    Der Schmerz ließ nach, und Samantha atmete tief durch. „Ich muss versuchen, mich zu konzentrieren“, sagte sie mit entschlossener Stimme. „Wenn ich das schaffe, wird es leichter für uns.“


    Morgan war nicht sicher, ob sie das sagte, um ihn davon zu überzeugen oder sich selbst. Aber im Augenblick war das nicht wichtig. Seine größte Sorge war, es ihr so bequem wie möglich zu machen und dann alles herbeizuholen, was er brauchen würde.


    „Warum setzen Sie sich nicht ans Feuer, während ich das Sofa hier herüberschiebe? Dann können Sie sich darauf legen.“


    „Sie haben das nicht zufällig schon mal gemacht?“, fragte sie. Ihr hoffnungsvoller Ton verursachte Morgan ein flaues Gefühl im Magen.


    Er antwortete nicht, sondern zog den Überwurf von dem schäbigen grünen Sofa, warf ihn auf einen Stuhl und schob das schwere Möbelstück näher an den warmen Kamin heran. Er hatte in seinem Leben Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Babys auf die Welt gebracht. Aber keins davon war menschlich gewesen. Und irgendwie glaubte er nicht, dass Samantha Peterson allzu beeindruckt sein würde von seinen Fachkenntnissen als Geburtshelfer bei Rindern. Wenn er Glück hatte, würde sie ihn nicht wieder fragen, und er würde es ihr nicht zu sagen brauchen.


    „Was ist? Haben Sie oder haben Sie nicht?“, beharrte sie.


    Morgan hätte fast lauf aufgestöhnt. Warum konnte sie nicht einfach Ruhe geben und das Unvermeidliche akzeptieren? Er war die beste und einzige Hilfe, die sie kriegen würde. „Ja und nein.“ Er breitete eins der Laken aus, die er aus ihrem Wagen genommen hatte, und legte es zusammen mit einigen Kissen auf das durchgesackte Sofa. „Wenn Sie die Kälber und Fohlen zählen, bei deren Geburt ich geholfen habe, dann habe ich es schon oft genug gemacht.“ Er half ihr beim Aufstehen und führte sie zum Sofa. „Wenn nicht, dann ist meine Antwort leider negativ.“


    Samantha setzte sich abrupt und verfiel wieder in den tranceartigen Zustand, in dem er sie vorhin vorgefunden hatte. Fasziniert sah er ihr dabei zu, wie sie tief und regelmäßig einatmete und leicht ihren dicken Bauch massierte, während sie die Krempe seines Huts anstarrte. Ihre zarten Wangen färbten sich tiefrosa, aber ihre feste Entschlossenheit, den Schmerz auszuhalten, zeigte sich in der Haltung ihres eigensinnigen kleinen Kinns und ihrer unerschütterlichen Konzentration.


    Als sie wieder aus ihrer Trance herauskam, sah sie zu ihm auf und fuhr fort zu reden, als wäre nichts geschehen. Es war das Unglaublichste, was er je gesehen hatte.


    „Ich habe ein Buch über Schwangerschaften in meiner Tasche. Ich glaube, dort gibt es Anweisungen für den Notfall und was für Dinge man dafür braucht.“ Sie biss sich nervös auf die Unterlippe. „Ich hoffe, Sie haben ein schnelles Auffassungsvermögen.“


    Wenn es etwas gab, das einem eindeutig verriet, aus welchem Stoff ein Mensch gemacht war, dann war das seine Art, auf eine schwierige Situation zu reagieren. Morgan musste zugeben, dass die zierliche Person, die es sich gerade in den Kissen auf dem alten Sofa bequem zu machen versuchte, wirklich eine große Portion Mut besaß.


    Ihr Blick verriet ihm, dass sie außer sich vor Angst war. Aber sie presste ihre schönen Lippen zusammen, fest entschlossen, nicht in Panik zu geraten. Was auch passieren mochte, sie würde damit fertig werden.


    Er schenkte ihr das beruhigendste Lächeln, das er unter den Umständen zu Stande bringen konnte, und reichte ihr ihre riesige Tasche. „Holen Sie das Buch heraus. Ich kümmere mich schon um alles andere.“


    Sie kramte das Buch heraus, legte es in seine Hand und fiel wieder in einen tranceartigen Zustand, so wie bei der letzten Wehe. Morgan überflog inzwischen hastig das Inhaltsverzeichnis des Buchs und suchte nach Anweisungen zu Heimgeburten.


    Dann las er den ersten Eintrag. Einen Krankenwagen zu rufen kam nur leider nicht infrage für sie. Er ging schnell zum zweiten Eintrag über, der ihm riet, um Hilfe zu rufen, wenn möglich.


    Morgan wurde langsam ungeduldig. Als er den dritten Hinweis las, musste er schlucken und warf Samantha einen Blick zu, als sie wieder zurück war, von wo immer sie hinging, um dem Schmerz zu entfliehen.


    „Was ist?“, fragte sie, als er sie nur stumm ansah.


    Er räusperte sich. Es gab keine schonende Art, diese Art von Neuigkeiten einer Frau beizubringen, die er gerade mal – er sah auf die Uhr – vor knapp einer Stunde kennengelernt hatte.


    „Hier steht, Sie müssen sich von der Taille abwärts ausziehen“, erklärte er schließlich und achtete darauf, ruhig und unbeteiligt zu wirken.


    „Ist das jetzt sofort nötig?“, fragte sie genauso gelassen. Er war nicht sicher, aber er hatte den Eindruck, als wären ihre Wangen etwas röter geworden.


    Morgan zuckte die Schultern, reichte ihr das Buch und ging in die Küche, um noch einen Topf zu holen. Er brauchte etwas, worin er Wasser kochen konnte, um ein paar Dinge zu sterilisieren, die er während der Geburt brauchen würde. Und Samantha musste sich erst einmal mit den Gegebenheiten anfreunden.


    Morgan stellte zwei Töpfe nach draußen, um Regenwasser zu sammeln, und ging ins Wohnzimmer zurück. Samantha hatte eine der Decken genommen und sie sich über den Bauch und die Beine gelegt. Er blickte ans Ende des Sofas und sah, dass ihre Jeans ordentlich gefaltet über der Armlehne lag. Ihre Socken lagen neben den Tennisschuhen, die sie auf den Boden gestellt hatte.


    „Würden Sie sich nicht besser fühlen, wenn Sie liegen?“, fragte er besorgt.


    Samantha schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht.“


    Schweiß stand ihr auf der Stirn, als sie ihm das Buch zurückgab und sich wieder darauf konzentrierte, die nächste Wehe zu überstehen. Morgan war sich in seinem ganzen Leben nicht so nutzlos vorgekommen. Er wollte ihr helfen, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er das tun sollte.


    Aber irgendetwas musste er unternehmen, und so drehte er sich zum Holzstapel neben dem Kamin um, nahm einige Scheite herunter und legte sie auf das schwächer gewordene Feuer im Kamin. Obwohl es schon Anfang Mai und recht warm war, hing eine feuchte Kälte im Raum, und Morgan dachte, er würde so viel Licht wie möglich gebrauchen, wenn die Zeit gekommen war für den großen Auftritt des Babys. Außerdem musste er sich mit etwas beschäftigen, um sich ablenken zu können von dem, was Samantha durchmachte.


    Das trockene Holz fing sofort Feuer und verjagte die nahenden Schatten des Spätnachmittags. Morgan zog seinen Mantel aus und warf ihn auf den Stuhl, auf den er schon den Schonbezug des Sofas gelegt hatte, und machte sich dann auf die Suche nach einer möglichen Lichtquelle. Zu seiner Erleichterung fand er zwei Kerosinlampen in der Speisekammer, deren Brennstoffbehälter gefüllt waren. Er ging ins Wohnzimmer zurück, stellte die Lampen auf den Kaminsims und zündete die Dochte mit Streichhölzern an, die er in der Küche gefunden hatte. Dann setzte er sich auf die Kaminsohle und nahm wieder das Buch in die Hand. Nachdem er die Liste mit den nötigen Vorbereitungen durchgegangen war, sah er auf. Woher zum Teufel sollte er zwei kräftige Schnüre herbeizaubern, um die Nabelschnur abzubinden?


    Er sah sich um, und sein Blick fiel auf Samanthas Tennisschuhe. Er würde sich mit ihren Schnürbändern zufriedengeben müssen. Das Buch sagte nichts darüber, ob sie sterilisiert werden mussten, aber er dachte sich, es könnte nichts schaden. Um sicherzugehen, würde er sie einfach zusammen mit seinem Taschenmesser ins kochende Wasser werfen. Selbst wenn die Schnürbänder im heißen Wasser einlaufen sollten, würden sie immer noch lang genug sein, um ihren Zweck zu erfüllen.


    Er legte das Buch in Reichweite auf den Boden und stand dann auf und rollte die Ärmel seines Hemdes hoch. Er wartete ab, bis Samantha sich von der letzten Schmerzwelle erholt hatte.


    „Das Buch sagt, wir müssen anfangen, die Abstände, in denen Ihre Wehen kommen, zu messen. Sagen Sie mir, wenn die nächste kommt.“


    Samantha nickte. „Sie folgen schon viel schneller aufeinander.“


    Und die Schmerzen wurden stärker, das erkannte er, weil Samantha jedes Mal heftiger die Lippen zusammenpresste. Er nahm ihre Hand in seine und drückte sie sanft und beruhigend. „Sie werden es schon schaffen, Samantha.“


    Sie erwiderte seinen Händedruck. „Erinnern Sie mich in ein paar Stunden daran.“


    „Mach ich“, sagte er. Er wusste nicht, warum das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte, ihn mit Stolz erfüllte, aber trotzdem war es so. Er sagte sich, dass er das später immer noch analysieren könnte, ließ ihre Hand los und ging zur Tür. „Ich komme sofort zurück. Ich hole nur die Töpfe mit dem Regenwasser herein, um sie aufs Feuer zu stellen.“


    „Morgan?“


    Sein Name von ihren Lippen … Morgan erschauerte unwillkürlich, schluckte mühsam und drehte sich zu ihr um. „Ja, Samantha?“


    „Ich danke Ihnen, dass Sie so ruhig bleiben. Es hilft mir wirklich sehr.“ Der Blick, den sie ihm zuwarf, sagte ihm deutlich, dass sie auf ihn zählte, ihr durch diese schwere Prüfung zu helfen.


    Da ihm nichts einfiel, das er sagen könnte, nickte er nur und trat auf die Veranda hinaus. Samantha konnte nicht wissen, dass sich ihm der Magen umdrehte bei dem Gedanken an all die Dinge, die schiefgehen könnten – so wie es bei seiner Mutter passiert war.


    Morgan atmete tief durch und stieß langsam die Luft wieder aus. Und wenn es das Letzte war, was er tat, er hatte nicht die Absicht, Samantha merken zu lassen, wie sehr er sich fürchtete.


    


    

  


  
    2. KAPITEL


    Vier Stunden später saß Morgan auf der Kaminsohle vor Samantha, die am Rand des Sofas hockte. In der letzten Stunde hatte sie sich abwechselnd vorgebeugt und in die Kissen zurückgelehnt, im Versuch, es sich bequemer zu machen. Sie packte Morgans Hand mit der Kraft eines Schraubstocks, wenn eine neue Schmerzwelle sie überrollte, und es überraschte ihn, wie kräftig sie war. Es fühlte sich eher an, als hätte ein Holzfäller seine Hand ergriffen, als eine zierliche Frau, und ihre Nägel gruben sich schmerzhaft in seine Handfläche. Aber es half ihr, das Ganze durchzustehen, also würde er ihr gern erlauben, ihm die Haut zu zerkratzen.


    Während er ihr dabei zusah, wie sie keuchend die nächste Wehe durchstand, wuchs seine Bewunderung für sie. Sie hatte große Schmerzen, aber ihre Entschlossenheit, sich nicht unterkriegen zu lassen, war erstaunlich.


    Nach den Abständen zwischen den Wehen zu schließen, lagen wahrscheinlich noch ein, zwei Stunden vor ihnen, bevor das Baby kam. Er hoffte nur, dass er so lange durchhalten würde. Nach jeder Wehe fühlte er sich hilfloser.


    „Kann ich nicht etwas mehr tun? Das Buch sagt, dass Sie Rückenschmerzen haben könnten. Soll ich Ihnen den Rücken massieren?“


    „Hätten Sie nichts dagegen?“, sagte sie und gab seine Hand frei. „Mein Rücken bringt mich um.“


    Morgan nahm seinen Cowboyhut ab und ließ ihn wie eine Frisbeescheibe durch die Luft fliegen, sodass er auf dem Stuhl landete, auf dem sein Mantel lag. Dann setzte Morgan sich neben Samantha auf das hässliche grüne Sofa. Er glitt mit der Hand unter ihr rosafarbenes T-Shirt und massierte sanft ihre verspannten Muskeln, während er versuchte, nicht darauf zu achten, dass ihre Haut sich wie Satin unter seiner schwieligen Hand anfühlte. Jetzt war nicht die richtige Zeit, daran zu denken, wie sehr ihm die Nähe einer Frau fehlte.


    „Hilft das?“, fragte er.


    „Ein bisschen.“ Sie schnappte plötzlich nach Luft und kämpfte gegen eine neue Schmerzwelle an.


    Morgan machte mit seiner Massage weiter und sah gleichzeitig auf die Uhr. Diese Wehe war viel schneller gekommen als die vorige, und als die Sekunden vorübertickten, bevor Samantha sich entspannte, musste er feststellen, dass sie außerdem auch viel länger gedauert hatte als alle anderen.


    „Lassen Sie mich los“, sagte sie scharf. „Sie machen nur alles schlimmer.“


    „Okay“, sagte er und holte seine Hand unter ihrem T-Shirt hervor. Er war sicher, dass er sie nicht zu stark massiert hatte. Er setzte sich wieder neben den Kamin und nahm das Buch in die Hand. Wenn er sich nicht sehr irrte, dann waren sie gerade zum nächsten Stadium übergegangen.


    Samantha hatte alle Anzeichen einer Frau im Übergangsstadium zur letzten Stufe vor der Geburt. Sie war plötzlich gereizt wie ein Bär mit verletzter Pfote und wollte nicht angefasst werden, aber besonders aufschlussreich war, dass die letzte Wehe so lange angehalten hatte.


    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Schon war die nächste Wehe da. Samanthas Gesicht war gerötet, ihr hellbraunes Haar hing in feuchten Strähnen herunter, und die Linien um ihren Mund vertieften sich vor Anstrengung.


    Morgan kam sich nutzloser denn je vor.


    Als Samantha erleichtert aufseufzte, legte er das Buch beiseite und wischte ihr das Gesicht mit einem kühlen, feuchten Waschlappen ab. Sie sah ihn an, und es war fast zu viel für ihn, als ihre hübschen bernsteinfarbenen Augen sich mit Tränen füllten.


    „Ich glaube nicht … ich kann nicht, Morgan.“


    Er nahm ihre Hände in seine. „Sie machen alles prima, Samantha.“ In den Anweisungen hieß es, dass er sie ermutigen sollte, damit sie ruhig blieb. Er wusste nicht, wie zum Teufel er das schaffen sollte, aber er würde es tun, selbst wenn es ihn umbrachte. „Sie sind in der Zielgeraden, Süße. Es dauert nicht mehr lange.“


    Neuer Schmerz ließ sie zusammenzucken, sie packte seine Hand fester. Sie wollte etwas sagen, aber nur ein Stöhnen kam heraus. Es zerriss ihn innerlich, sie so leiden zu sehen und nicht helfen zu können. „Sehen Sie mich an, Samantha.“


    Ihr Atem kam keuchend. Sie schüttelte den Kopf. „Es ist … zu schwer“, sagte sie, und ihre Stimme brach.


    „Kommen Sie, Samantha, sehen Sie mich an“, wies er sie an.


    Als sie ihm endlich den Gefallen tat, nickte Morgan. „So ist’s gut. Konzentrieren Sie sich, und drücken Sie meine Hand ruhig so stark Sie können. Konzentrieren Sie sich darauf, den Schmerz auf mich zu übertragen.“


    Er war nicht sicher, ob das Buch seinen Versuch, sie abzulenken, gutheißen würde, aber das war ihm gleichgültig. Jetzt war nur wichtig, dass es zu funktionieren schien. Samantha ließ ihn nicht aus den Augen und umklammerte seine Hand so heftig, dass sie ihm fast das Blut abschnürte.


    Ein oder zwei Minuten später, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, gab sie seine Hand wieder frei und lehnte sich auf dem Sofa zurück. „Ich muss pressen.“


    Morgan erschauerte, sein Magen krampfte sich zusammen. „Sind Sie sicher?“, fragte er und bewegte seine tauben Finger.


    Sie nickte, kniff die Augen zusammen, packte beide Knie mit den Händen und presste mit aller Kraft.


    Morgan hätte am liebsten die Flucht ergriffen. Stattdessen nahm er hastig das Buch, um schnell noch einmal durchzulesen, was er tun musste, und betete dann wie noch nie in seinem Leben.


    Er würde es schaffen. So wie sein Vater und seine Brüder hatte er unzählige Male Kälbern auf die Welt geholfen. Da würde er es doch wohl noch schaffen, bei einem einzigen kleinen menschlichen Baby dasselbe zu tun.


    Das Buch in Reichweite auf dem Boden, wusch er sich die Hände in einem der beiden mit heißem Wasser gefüllten Töpfe und fischte sein sterilisiertes Taschenmesser und Samanthas Schnürsenkel aus dem anderen Topf. Zum Glück war das Wasser genügend abgekühlt, dass es ihn nicht verbrühte, aber es war trotzdem noch ziemlich heiß. Aber Morgan war so sehr darauf fixiert, was er tun musste, dass es ihm kaum auffiel.


    Die nächsten dreißig Minuten kamen ihm so unwirklich vor, als sähe er sich einen Film an, den jemand zu schnell vorspulte. Samantha mühte sich ab, ihr Baby herauszupressen, und er stieß ermutigende Worte hervor. Und dann, kurz nach Mitternacht, fiel ein kleiner Junge mit dunkelbraunem Haar in seine wartenden Hände, öffnete den Mund und brüllte aus voller Kehle los.


    Morgan wurde es ganz warm ums Herz, als er das winzige Geschöpf sah. Er war so voller Ehrfurcht für das Wunder, das er miterlebt hatte, dass er selbst dann keine zwei zusammenhängenden Worte herausgebracht hätte, wenn sein Leben davon abgehangen hätte.


    „Geht es meinem Baby gut?“, fragte Samantha, und sie klang viel kräftiger, als er für möglich gehalten hätte nach allem, was sie durchgemacht hatte.


    Erleichtert, dass alles gut gegangen war, band Morgan die Nabelschnur an zwei Stellen ab, schnitt sie dazwischen durch, und wickelte dann das Baby in flauschige Handtücher. Seine Hände zitterten leicht, als er es in Samanthas Arme legte.


    Schließlich räusperte er sich und brachte hervor: „Ich bin kein Arzt, aber in meinen Augen sieht er perfekt aus.“ Er grinste. „Wenn sein Geschrei ein Hinweis ist, würde ich sagen, dass er fuchsteufelswild ist, weil wir ihn, ohne ihn zu fragen, aus seinem warmen Kämmerchen gerissen haben.“


    „Er ist wunderschön.“ Samanthas Augen füllten sich mit Tränen, als sie zu Morgan aufsah. „Ich kann Ihnen nicht genug danken für Ihre Hilfe, Morgan.“


    „Sie haben doch die ganze Arbeit gemacht.“ Er wusch sich die Hände, rollte die Hemdsärmel herunter und knöpfte sie an den Handgelenken zu. „Haben Sie schon einen Namen für ihn?“


    Das Lächeln, das sie ihm schenkte, gab Morgan das Gefühl, die Sonne wäre an einem grauen Tag durch die Wolken gekommen. „Ja, ich habe mich tatsächlich schon für einen entschieden“, erwiderte sie leise. „Wie finden Sie Timothy Morgan Peterson?“


    Zwei Tage später saß Samantha auf ihrem Krankenhausbett und starrte auf die Entlassungspapiere, die die Schwester ihr gerade eben gegeben hatte. Und was kam jetzt? Wo sollten sie und das Baby hingehen? Und wie sollten sie dorthin kommen?


    Sie hatte ihr Auto nicht. Und selbst wenn sie es hätte, würde es sowieso nicht funktionieren. Am Morgen nach Timmys Geburt war Morgan zu seiner Ranch geritten und war dann mit seinem großen Pick-up gekommen und hatte sie und das Baby ins Krankenhaus gefahren.


    Samantha seufzte, während sie ihren Sohn betrachtete, der friedlich in einem Korbkinderwagen schlief. Sie könnte ein Taxi rufen, aber wo sollte es sie und Timmy hinbringen? Die gut sechzig Meilen lange Fahrt zurück zu ihrer neu geerbten Ranch würde sie sich bestimmt nicht leisten können. Außerdem war das Haus ein wahrer Albtraum mit all seinen Schäden …


    „Brauchen Sie Hilfe beim Anziehen?“, fragte die Schwester, die mit einer Tasche voller Babyprodukteproben hereinkam. Sie nahm Timmy aus seinem winzigen Bettchen und wickelte ihn in eine weiche blaue Decke. „Übrigens, ich habe Ihren Mann im Flur getroffen und ihm gesagt, dass Sie beide fertig sind.“


    Samantha blinzelte verblüfft. „Mein Mann?“ Die Frau musste sie mit einer anderen Patientin verwechseln. „Ich bin nicht …“


    „Ich habe ihm gesagt, er soll seinen Pick-up zum Vordereingang fahren“, fuhr die Schwester fort, als hätte Samantha nicht gesprochen. „Sobald Sie sich angezogen haben, hole ich einen Rollstuhl, und Sie und dieser kleine Engel hier können sich auf den Weg machen.“


    „Aber ich muss mich noch um die Rechnung kümmern. Und ich bin nicht …“


    „Keine Sorge, Samantha. Ich habe schon alles erledigt“, verkündete Morgan und kam hereingeschlendert, als ob er hier zu Hause wäre. Er reichte ihr eine Einkaufstasche. „Du brauchst nur diese Sachen anzuziehen, und dann können wir losfahren.“


    „Ich hole den Rollstuhl“, sagte die Schwester und ging schnell aus dem Zimmer.


    Samantha sah den Mann, der während der Geburt ihre einzige Stütze gewesen war, fassungslos an. Er war ohne Zweifel einer der bestaussehenden Männer, die sie kannte. Und offensichtlich auch einer der arrogantesten.


    „Was soll das heißen, Sie haben alles erledigt?“, verlangte sie zu wissen. Sie war nicht sicher, was er getan hatte, aber sie hatte das ungute Gefühl, dass es ihr nicht sehr gefallen würde, wenn sie es erfuhr.


    „Darüber reden wir auf der Fahrt nach Hause.“


    „Ich denke, wir reden am besten hier und jetzt darüber“, entgegnete sie entschieden. Sie würde nirgendwo hinfahren, wenn er ihr nicht sofort erklärte, was hier vor sich ging.


    Ohne auf ihren Einwand zu reagieren, nahm er ihr die Einkaufstasche aus den steifen Fingern, öffnete sie und holte ein cremefarbenes T-Shirt und ein Trägerkleid aus Jeansstoff heraus. „Ich war mir nicht sicher wegen der Größe, also habe ich eine Verkäuferin alles aussuchen lassen. Sie meinte, diese Größe hier passt den meisten Frauen – was auch immer das heißen soll.“ Er sah ein wenig unsicher aus, als er die Sachen in Samanthas Hände legte und sich zum Gehen wandte. „Ziehen Sie sich an, damit wir hier weg können. Ich warte im Pick-up auf Sie, bis die Schwester Sie zum Vordereingang bringt.“


    „Morgan, ich möchte wissen, was …“


    „Ich möchte mich nicht mit Ihnen streiten, Samantha“, unterbrach er sie. „Es tut Ihnen nicht gut, und ich habe wirklich keine Zeit dafür. Ich möchte bis zum Mittag wieder auf der Ranch sein. Also ziehen Sie sich an, und ich treffe Sie dann unten.“


    Bevor sie etwas einwenden konnte, schnappte er sich die kleine Reisetasche, die sie mit ins Krankenhaus genommen hatte, drehte sich um und verließ das Zimmer. Sie konnte ihm nur verblüfft nachsehen. Sie musste wieder zur Ranch ihres Großvaters – oder vielmehr ihrer Ranch – zurück, um nach ihrem Wagen zu sehen. Und mit dem bisschen Geld, das ihr noch geblieben war, hatte sie eigentlich keine andere Wahl.


    Sie seufzte tief auf, entfernte die Preisschilder vom Trägerkleid und dem T-Shirt und steckte die Pappstücke in ihre Handtasche. Sie wollte keine Almosen annehmen. Sobald sie konnte, würde sie Morgan das Geld für die Sachen zurückgeben.


    Schnell schlüpfte sie aus dem Krankenhauskittel und nahm sich vor, als Nächstes herauszufinden, was Morgan gemeint hatte, als er sagte, er habe sich um die Krankenhausrechnung gekümmert. Sie würden eine gut sechzig Meilen lange Fahrt zusammen sein, und wenn er getan hatte, was sie argwöhnte, würden sie ein langes Gespräch miteinander führen.


    Fünfzehn Minuten später schob die Schwester sie auf dem Rollstuhl aus dem Gebäude. Morgan lehnte am Kühler seines glänzenden silbergrauen Pick-ups, die Arme vor der Brust verschränkt, die Füße an den Knöcheln gekreuzt. Seine Jeansjacke betonte die breiten Schultern, und seine Jeans schmiegte sich wie eine zweite Haut um seine muskulösen Schenkel. Samantha musste schlucken. Er sah aus wie der wahr gewordene Traum aller Frauen – auf raue Art attraktiv und aufregend männlich.


    Als er sie sah, lächelte er und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er öffnete die Beifahrertür und streifte mit der Hand ihre Brust, als er ihr Timmy abnahm. Samantha überlief ein süßer Schauer.


    „Sie drei geben ein hübsches Bild ab. Die vollkommene Familie“, bemerkte die Schwester, als sie Morgan sah, der das Baby auf einem Arm hielt, während er Samantha mit der anderen Hand auf den Sitz half. „Kommen Sie gut nach Hause.“


    „Danke. Werden wir“, erwiderte er und reichte Samantha das Baby. Er schloss die Tür, bevor Samantha die Schwester verbessern konnte.


    „Warum haben Sie ihr nicht gesagt, dass wir keine Familie sind?“, wollte sie wissen, als er sich hinter das Steuer setzte und den Motor anließ.


    „Es war einfacher, als ihr die ganze komplizierte Situation zu erklären“, antwortete er mit einem Achselzucken.


    Sie schnallte sich an und schwieg einen Moment. Aber dann gab sie sich einen Ruck. „Sie missbilligen es, dass ich ein Kind bekommen habe, obwohl ich nicht verheiratet bin, stimmt’s?“


    „Ich kann nicht sagen, ob ich es missbillige.“ Er legte den ersten Gang ein und fuhr auf die Straße. Dann erst warf er Samantha einen Blick zu und fügte hinzu: „Samantha, ich kenne die Umstände nicht.“ Er runzelte die Stirn. „Ich denke nur, der Vater des Babys sollte jetzt bei Ihnen sein, um Ihnen zu helfen.“


    Sie beobachtete die mühelose Art, mit der Morgan den großen Pick-up durch den Verkehr lenkte. Er war ein ruhiger, fähiger Mann, auf den man in jeder Situation zählen konnte. Im Gegensatz zu Timmys Vater.


    Es schnürte ihr die Kehle zu, wenn sie an den Mann dachte, der ein Kind gezeugt hatte und sich überhaupt nicht für das Baby interessierte. Wie hatte sie sich nur so in Chad täuschen können?


    In der ersten Zeit ihres Zusammenlebens hatten sie sich darum bemüht, in ihrer Beziehung ein Gleichgewicht zwischen Geben und Nehmen zu erreichen. Aber sechs Monate später erkannte Samantha plötzlich, dass sich die Dinge zwischen ihnen verändert hatten. Sie war diejenige gewesen, die immer gegeben hatte, und Chad hatte nur genommen. Eines Tages war sie dann von der Arbeit nach Hause gekommen und hatte feststellen müssen, dass er nach Los Angeles gezogen war, um sich seinen Traum zu erfüllen und Musiker zu werden. Da erst war ihr klar geworden, wie oberflächlich und egoistisch Chad wirklich war. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihr persönlich mitzuteilen, dass es aus war. Stattdessen hatte er einfach einen Zettel an den Kühlschrank geklebt, auf dem es hieß, es sei schön mit ihr gewesen, aber für ihn wäre es jetzt an der Zeit, an seine Zukunft zu denken.


    „Es gibt nicht viel über ihn zu sagen“, flüsterte sie. Warum ihr Morgans Meinung wichtig war, wusste sie nicht. Aber aus irgendeinem Grund wollte sie ihn wissen lassen, dass es nicht ihre Entscheidung gewesen war, alles allein durchzustehen. „Wir waren nicht verheiratet, und ich erfuhr erst, dass ich schwanger war, nachdem wir uns getrennt hatten.“


    Sie sah, wie Morgan das Steuer fester packte, und wusste, was er dachte, noch bevor er fragte: „Er weiß nichts von dem Baby?“


    „Oh, ich habe es ihm gesagt.“ Sie wollte lieber nicht daran denken, wie sehr Chads Entscheidung sie verletzt hatte.


    „Ich habe ihn nicht um Hilfe gebeten. Ich dachte nur, er sollte es wissen, dass er Vater werden würde. Vielleicht wollte er ja eine Rolle in Timmys Leben spielen. Aber er war nicht daran interessiert, sein Kind jetzt oder irgendwann später kennenzulernen. Er bot mir nur an, auf all seine Rechte als Vater zu verzichten, und ich akzeptierte es. Ende der Geschichte.“


    „Warum kann man nur etwas so Blödes tun?“, fragte Morgan. Er warf ihr einen finsteren Blick zu, der deutlich zeigte, was er von Chad hielt, und Samantha wusste instinktiv, dass Morgan an seiner Stelle nie so gehandelt hätte.


    Sie sah ihren schlafenden Sohn an und kämpfte tapfer gegen die aufsteigenden Tränen an. „Ich nehme an, er dachte, das würde mich davon abhalten, ihn jemals um finanzielle Hilfe zu bitten.“


    Morgan schnaubte abfällig. „Ich denke, ein Mann, der sich so mies vor seiner Verantwortung drückt und sein Kind verleugnet, sollte erschossen werden.“


    Samantha schluckte mühsam. „Ich glaube, Timmy und ich sind besser dran ohne ihn.“


    „Warum sagen Sie das?“


    „Chad hat sich als sehr egoistisch erwiesen“, antwortete sie und strich ihrem Sohn sanft über die weiche Wange. Sie holte tief Luft, um die Traurigkeit zu unterdrücken, die sie immer zu überwältigen drohte, wenn sie daran dachte, was Timmy alles fehlen würde ohne einen Vater. „Warum sollte ich mit so einem Mann mein Kind großziehen wollen? Chad würde ihm nicht das Vorbild sein, das ich mir für ihn wünsche. Außerdem verdient Timmy einen Vater, der ihn bedingungslos liebt, und keinen, der in ihm nur den Empfänger eines monatlichen Schecks sieht.“


    Morgan war einige Momente still, dann nickte er. „Ich bin ganz Ihrer Meinung. Aber wenn ein Mann eine Frau schwängert, hat er die Pflicht, ihr zu helfen.“


    Sie erreichten den Stadtrand von Laramie. Morgan verringerte das Tempo und entspannte sich etwas und legte den Arm über die Rückenlehne von Samanthas Sitz. Seine Finger berührten kurz ihr Haar, und Samantha spürte, wie ihr am ganzen Körper heiß wurde.


    Sie war so sehr von ihrer Reaktion erschrocken, dass sie ein Stück abrückte und sich an die Tür lehnte. „Ich habe eine Frage“, sagte sie, entschlossen, ihr inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen.


    „Ja?“ Er sah sie lächelnd an.


    Sein Lächeln ließ ihr Herz einen Schlag lang aussetzen, und sie klang ein wenig atemlos, als sie fortfuhr: „Als Sie ins Krankenhaus kamen, sagten Sie, dass Sie sich um alles gekümmert hätten. Was haben Sie damit gemeint?“


    „Genau das“, meinte er gelassen, sah jetzt aber wieder auf die Straße. „Die Rechnung ist bezahlt.“


    „Wollen Sie mir bitte sagen, wer sie bezahlt hat?“


    „Ich.“


    „Und warum?“


    „Nehmen Sie es als ein Geschenk fürs Baby“, sagte er mit einem charmanten Lächeln, das ihr Herz erwärmte.


    Aber sie weigerte sich, sich von seinem Charme ablenken zu lassen. „Ein Geschenk fürs Baby wäre ein Kinderstuhl, eine Decke, ein Lätzchen. Aber auf keinen Fall die Übernahme der Krankenhausrechnung.“


    Sein Lächeln verschwand. „Hören Sie, Samantha, ich hatte das Geld, und es hat mir nichts ausgemacht, Ihnen zu helfen.“


    „Ich brauche Ihre Hilfe nicht“, sagte sie eigensinnig. „Ich will keine Almosen von Ihnen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Das habe ich auch nicht vor.“


    „Wie hoch war die Rechnung?“ Sie holte einen Block und einen Kugelschreiber aus ihrer Tasche. „Ich werde Ihnen das Geld zurückzahlen, sobald ich einen Job finde.“


    „Nein.“


    „Doch.“


    „Verdammt noch mal, Samantha.“ Er sah aufgebracht aus. „Ich habe Nein gesagt.“


    „Sie sind es gewöhnt, dass alle tun, was Sie ihnen sagen, was?“, fragte sie, aber sie kannte die Antwort schon.


    Er zuckte nur stumm mit den Schultern.


    „Dann lassen Sie sich von mir auf den Boden der Tatsachen zurückbringen, Cowboy.“ Sie stopfte Block und Kugelschreiber wieder in die Tasche. „Ich bin auf mich allein gestellt, seit ich achtzehn bin. Ich entscheide, was ich tun will, und ich zahle meine Rechnungen selbst.“


    Plötzlich öffnete das Baby die Augen, bewegte protestierend seine kleinen Fäuste und begann laut zu schreien. Die wütenden Stimmen hatten es erschreckt.


    „Warum verschieben wir dieses Gespräch nicht auf später, wenn wir zu Hause sind?“, sagte Morgan und fuhr von der Straße ab.


    Samantha beruhigte das Baby, sah sich dann um und runzelte die Stirn. Nichts kam ihr vertraut vor, und sie wusste ganz sicher, dass sie hier nicht vorbeigekommen waren, als Morgan sie und Timmy tags zuvor ins Krankenhaus gebracht hatte.


    „Wohin fahren wir?“, fragte sie und betrachtete verwirrt die ordentlich eingezäunten Weiden auf beiden Seiten der Straße.


    „Ich bringe Sie zur Lonetree Ranch“, sagte er, als würde das alles erklären.


    „Müssen Sie dort etwas abholen, bevor Sie mich nach Hause fahren?“, fragte sie misstrauisch.


    „Nein.“


    „Warum fahren wir dann …“


    „Ich dachte, Sie und das Baby sollten erst mal ein paar Tage auf meiner Ranch bleiben“, entgegnete er ruhig und bog in eine andere Straße ab.


    Samantha schüttelte heftig den Kopf. „Ich werde auf keinen Fall auf Ihrer Ranch bleiben.“


    „Seien Sie nicht so dickköpfig, Samantha. Das Haus Ihres Großvaters ist in keinem geeigneten Zustand für Sie und das Baby.“ Er klang so verdammt vernünftig und ungerührt von ihrer Wut, dass sie am liebsten geschrien hätte.


    Aber nachdem sie nachgedacht hatte, beruhigte sie sich etwas. Sie hasste es, es zugeben zu müssen, aber Morgan hatte recht. Das Haus hatte nur den Kamin im Wohnzimmer, der etwas Wärme spendete, es gab kein fließendes Wasser und keinen Strom. Außerdem war das Dach undicht.


    Samantha war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Sie hatte sich noch nie so mutlos gefühlt wie jetzt, da ihr klar wurde, wie schwierig ihr Leben geworden war. Sie war im Grunde obdachlos und einsam wie damals nach dem Tod ihrer Mutter.


    Morgan hielt an und drehte sich zu ihr um. „Ich verstehe, wie sehr Sie Ihre Unabhängigkeit lieben, Samantha, glauben Sie mir. Und ich schwöre Ihnen, ich möchte sie Ihnen nicht nehmen. Aber Sie müssen realistisch sein.“ Er beugte sich leicht zu ihr herüber und umfasste sanft ihr Kinn. „Jetzt brauchen Sie Hilfe. Bitte lassen Sie mich ein guter Nachbar sein und Ihnen eine hilfreiche Hand reichen.“


    Sie biss sich auf die Unterlippe, die plötzlich zu zittern begann. Wo sollte sie auch sonst hingehen? Sie hatte ein Neugeborenes, um das sie sich kümmern musste, und keinen Platz, wo sie unterkommen konnte, und sie hatte ihr Konto für den Umzug von Sacramento nach Wyoming bis auf den letzten Penny leer geräumt. Wenn sie allein gewesen wäre, hätte sie Morgans Angebot höflich abgelehnt. Aber sie musste an Timmys Wohlergehen denken.


    „Mir bleibt keine andere Wahl“, sagte sie schließlich leise. „Und das kann ich nicht ausstehen.“


    „Ich weiß, Kleines. Mir geht es genauso.“ Sein verständnisvolles Lächeln war Balsam für ihr verwundetes Herz. „Aber Sie werden bald wieder auf eigenen Beinen stehen und Ihr Leben in die Hand nehmen, davon bin ich überzeugt.“


    Samantha sah ihm in die blauen Augen und fragte sich, ob es jemals eine Zeit gegeben hatte, wo ihm die Kontrolle über sein Leben entglitten war. Sie bezweifelte es. Ein Mann wie Morgan gab nie die Zügel aus der Hand.


    Resigniert seufzte sie. „Ich muss ein paar Dinge aus meinem Wagen holen.“


    Er zog die Hand von ihr weg und fuhr wieder an. „Nachdem ich Sie und das Baby gestern ins Krankenhaus gefahren habe, bin ich mit einigen meiner Cowboys zur Ranch Ihres Großvaters gefahren, und wir haben Ihren Wagen mit einem unserer Traktoren abgeschleppt. Einer meiner Männer ist ein ziemlich guter Mechaniker und versucht, es wieder in Gang zu bringen.“


    Bevor Samantha erwidern konnte, ihr auf jeden Fall zu sagen, wie teuer die Reparatur werden würde, erreichten sie den Gipfel eines Hügels, der ein wunderschönes Tal überblickte. Am einen Ende des Tals standen ein großes Haupthaus aus Holz und mehrere Nebengebäude, am anderen Ende graste eine große Herde schwarzer Rinder.


    „Ist das Ihre Ranch?“


    Er nickte. „Das ist das Haupthaus. Mein Bruder Burt und seine Frau Annie haben sich ein Haus drei Meilen östlich von hier gebaut.“


    „Wie groß ist denn diese Ranch?“, fragte Samantha ungläubig.


    „Wir sind auf Lonetree-Gebiet, seit wir vom Highway abgebogen sind“, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken.


    „Das ist aber eine ganze Weile her“, meinte sie beeindruckt.


    Er nickte. „Etwa sechs Meilen.“


    „Nun, es ist jedenfalls sehr schön hier.“ Was für ein Unterschied zwischen ihrem neuen Besitz und dieser gepflegten Ranch! Sie fragte sich, ob es ihr jemals gelingen würde, ihre Ranch auch nur halb so gut aussehen zu lassen wie diese. Wenn sie es schaffte, dann würde sie auch Geldgeber für das Camp für Waisenkinder finden, das sie plante.


    Morgan sagte nichts weiter, aber sie erkannte an der Art, wie sich seine Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen, dass er sich über ihre Bemerkung gefreut haben musste.


    Als sie näher kamen, bog er in einen Weg ein, der zum Haus führte. Hohe Holzpfähle standen auf beiden Seiten des Wegs und hielten ein großes Schild mit dem Namen der Ranch.


    Morgan stellte den Pick-up neben dem Haus ab, stieg aus und ging herum zur Beifahrertür, um Samantha herauszuhelfen. „Ich habe Bettylou, die Frau des Mannes, der sich Ihr Auto ansieht, gebeten, eines der Gästezimmer für Sie herzurichten.“ Er hob Timmy mitsamt der Babywippe aus dem Wagen. Mit der anderen Hand stützte er Samantha am Ellbogen und ging mit ihr zur Treppe, die zur Veranda führte. „Sobald Sie sich in Ihrem Zimmer eingerichtet haben, sehe ich nach, ob Frank herausgefunden hat, was mit Ihrem Auto nicht stimmt. Dann kann ich auch Ihre Sachen heraufholen.“


    Seine Hand auf ihrem Arm fühlte sich angenehm warm und stark an, und Samantha erschauerte unwillkürlich. Hastig wich sie einen Schritt zurück.


    „Ich brauche nicht alles aus dem Auto“, sagte sie und wartete darauf, dass er die Tür öffnete. „Timmy und ich werden nicht länger als ein, zwei Tage bleiben.“


    Morgan hielt die Tür für sie auf und lächelte. „Wir werden sehen.“


    Sie musste ihm klarmachen, dass sie seine Großzügigkeit nicht ausnutzen wollte. Bevor sie etwas erwidern konnte, betraten sie jedoch das Ranchhaus, und sie vergaß alles, was sie hatte sagen wollen. Das Innere des Hauses war genauso beeindruckend wie die Außenansicht.


    Als Morgan sie in den großen Raum führte, stockte ihr der Atem. „Das ist absolut umwerfend.“


    Ein riesiger Steinkamin mit einem in der Mitte geteilten Baumstamm, der als Kaminsims diente, befand sich an der Längswand des Raumes, und die runden blauen, grauen und lohfarbenen Steine gaben den vollkommenen Kontrast zum warmen Goldton der gefirnissten Holzwände ab. Das Haus war warm und einladend, aber es war vor allem seine überwältigende Weite, in die Samantha sich sofort verliebte – eine Weite, die es vor allem der offenen Decke verdankte.


    „Machen Sie es sich gemütlich“, sagte Morgan und stellte den Babysitz mit dem schlafenden Timmy auf den ungewöhnlichsten Couchtisch, den Samantha je gesehen hatte.


    Eine dicke blaugraue Schieferplatte stand auf einer Basis, die aus einem Baumstamm gefertigt war, dessen Rinde man nicht entfernt hatte. Der Tisch passte wundervoll zu der warmen Patina des polierten Hartholzbodens und den ockerfarbenen Ledermöbeln.


    „War Ihnen vor allem an Dauerhaftigkeit gelegen, oder kommt es mir nur so vor?“, fragte sie trocken.


    Morgan lachte. „Burt und ich haben den Wohnzimmertisch so oft mit unseren Spielautos zerkratzt, dass meine Eltern auf die Idee mit der Schieferplatte kamen. Das war noch vor Curtis’ Geburt. Und als meine Mutter starb und mein Vater voll damit beschäftigt war, uns drei Jungs großzuziehen, blieb ihm nichts anderes übrig, als es so zu lassen.“


    „Sie wurden von Ihrem Vater aufgezogen?“


    Samantha bemerkte den leichten Schatten, der sein Gesicht überzog, bevor er nickte. „Meine Mutter starb bei der Geburt meines jüngsten Bruders.“


    Samantha hielt betroffen den Atem an. „Das tut mir leid, Morgan. Ich weiß, wie es ist, seine Mutter zu verlieren“, sagte sie leise. „Ich war knapp siebzehn, als meine starb.“


    Sie sahen sich stumm an, und plötzlich stieß das Baby einen herzhaften Schrei aus und unterbrach die düstere Stimmung.


    „Es ist Zeit für seine nächste Mahlzeit.“ Samantha hob Timmy aus seiner Trage. „Wo könnte ich …“


    „Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“ Morgan wies auf die Treppe hinter ihnen. Die Stufen, das Geländer und der Dachbodenbereich darüber bestanden alle aus dem gleichen goldfarbenen Holz wie die Wände, und verliehen dem Haus eine einmalige rustikale Atmosphäre.


    Samantha drückte das Baby an sich und konzentrierte sich darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen, während sie neben Morgan die Stufen hinaufging. Er hatte einen Arm um ihre Taille gelegt, um sie zu stützen, und seine Berührung ging ihr durch und durch. Ihre Haut kribbelte überall, und ein wundervolles, ungewohntes Gefühl der Geborgenheit erfüllte sie.


    Um etwas Abstand zwischen sich und Morgan zu bringen, wartete sie, dass er ihr auf dem Flur voranging, von dem mehrere Schlafzimmer abgingen. Ihre unerklärlich heftige Reaktion auf seine Nähe musste an einer vorübergehenden Hormonstörung liegen, die von der Geburt verursacht worden war. Mehr ist es sicher nicht, beschwichtigte sie sich. Immerhin hatte sie erst vor zwei Tagen ein Kind zur Welt gebracht. Da konnte sie doch unmöglich schon Verlangen nach einem Mann empfinden. Oder?


    Als er das Zimmer am Ende des Flurs öffnete, füllten sich Samanthas Augen vor Rührung mit Tränen. Eine Wiege mit zartblauer Bettwäsche stand neben einem wunderschönen Himmelbett. Sie erinnerte sich nicht, wann jemand außer ihrer Mutter ihr so viel Aufmerksamkeit entgegengebracht hatte wie Morgan. Er hatte dafür gesorgt, dass sie und das Baby nach Hause gebracht wurden, hatte ihnen einen Platz zum Übernachten angeboten und war sogar so weit gegangen, für Timmy eine Wiege zu besorgen.


    Sie legte ihren Sohn hinein und drehte sich dann zu Morgan um, legte ihm eine Hand in den Nacken und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Sie sind der freundlichste Mann, den ich je kennengelernt habe“, sagte sie mit zitternder Stimme.


    Bevor sie zurücktreten konnte, zog Morgan sie in die Arme, sah sie eine Sekunde ernst an und küsste sie auf den Mund. Es war nicht mehr als eine zarte Berührung ihrer Lippen, aber Samantha wurden die Knie weich. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Aber dann ließ er sie schnell wieder los und stieß einen leisen Fluch aus.


    Er sah genauso überrascht aus, wie sie sich fühlte, fuhr sich mit der Hand durch das Haar und ging auf die Tür zu. „Ich … ich hole mal eben die Sachen aus dem Wagen.“


    Bevor sie erwidern konnte, dass sie im Moment nichts davon brauchte, hatte er sich umgedreht und das Zimmer so schnell verlassen, dass Samantha ihm verblüfft nachstarrte.


    Sie berührte verträumt ihre prickelnden Lippen. Warum hatte er sie geküsst? Und, was noch viel wichtiger war: Warum wollte sie, dass er sie so bald wie möglich wieder küsste?


    Sie beugte sich über Timmys Wiege und sagte sich, dass es eindeutig besser war, wenn sie sich irgendwo anders eine Unterkunft suchte, sobald ihr Auto wieder funktionierte. Obwohl Morgan Wakefield ihr mehr Aufmerksamkeit und Freundlichkeit gezeigt hatte als irgendein anderer Mensch, stellte er auch eine Versuchung dar, der sie vielleicht nicht widerstehen könnte, wenn es darauf ankam.


    


    

  


  
    3. KAPITEL


    Morgan biss die Zähne so heftig zusammen, dass jeder Kieferchirurg das Grausen bekommen hätte. Er ging die Treppe hinunter, als wäre der Teufel hinter ihm her, und als er auf der Veranda war, holte er mehrere Male tief Luft in der Hoffnung, einen klaren Kopf zu bekommen. Er konnte nicht glauben, was er gerade getan hatte.


    Samantha hatte ihm den flüchtigen, kleinen Kuss auf die Wange nur als Zeichen ihrer Dankbarkeit gegeben. Es war nicht die geringste Andeutung von erotischer Herausforderung an ihrer freundlichen Geste gewesen.


    Aber sein Körper hatte das ganz anders aufgefasst. Als sie ihre weichen Lippen auf seine Wange gedrückt hatte, hatte er mit einer Heftigkeit reagiert, die Morgan den Atem genommen hatte. Und wie der verdammte Idiot, der er war, hatte er sie dann gepackt und geküsst wie ein Teenager, der mehr von seinen Hormonen gesteuert wurde als von seinem Verstand.


    Wenigstens war er wieder zur Vernunft gekommen, bevor er völlig die Kontrolle über sich verloren hatte. Er stieß einen kräftigen Fluch aus. Warum bedauerte er es dann, dass er nicht den nächsten Schritt gewagt hatte?


    Er knirschte wieder mit den Zähnen und starrte blicklos auf das weite Weideland, das sich vor ihm erstreckte. Wie das Gras, das auf den Weiden im Frühling neu sprießt, so erwachte sein Körper jetzt aus einem ausgedehnten Schlummer. Mehr hatte das nicht zu bedeuten. Der Winter war allzu lang und kalt gewesen, und es war nur natürlich, dass ein Mann spürte, wie sehr ihm die Wärme eines weiblichen Körpers fehlte.


    Er fuhr sich gereizt mit der Hand durch das Haar. Was er brauchte, war eine Nacht in den Armen einer willigen Frau. Dann konnte er vielleicht vergessen, wie sehr Samanthas bernsteinfarbene Augen ihn an heiße Nächte, zerwühlte Betten und lustvolle Seufzer erinnerten.


    Leider hatte er das ungute Gefühl, dass es nicht nur der Wunsch nach sexueller Erfüllung war, was ihm zu schaffen machte. Und das war es, was ihn so beunruhigte.


    Seit dem Tod seiner Verlobten hatte er sich nicht erlaubt, mehr in einer anderen Frau zu sehen als ein harmloses kurzes Abenteuer. Und das geschah auch nur ein oder zwei Mal im Jahr, wenn seine Einsamkeit ihm so sehr zu schaffen machte, dass er glaubte, verrückt zu werden.


    Der allzu vertraute Schmerz, eine Mischung aus Schuldgefühl und Bedauern, legte sich ihm auf die Brust, wenn er an Emily Swensen dachte. In einigen Wochen hätten sie ihren sechsten Hochzeitstag feiern sollen. Stattdessen würde er seine alljährliche Fahrt zum Friedhof in Denver unternehmen und Blumen auf ihr Grab legen.


    Emily war seine beste Freundin gewesen, nicht nur seine Geliebte und die Frau, die er hatte heiraten wollen. Und sie wäre heute noch am Leben, wenn er nicht gewesen wäre.


    Er holte zitternd Luft. Er war so sicher gewesen, dass er wusste, was das Beste für sie war, als er darauf bestand, dass sie in der Woche vor ihrer Hochzeit ihre Schwester in Denver besuchte. Sie hatte nicht gehen wollen, aber er hatte sie davon überzeugt, wie einsam es hier für sie gewesen wäre, wenn er bis zum Hals in der Frühjahrsarbeit steckte. Schließlich hatte sie eingewilligt, aber an dem Tag, als sie abreiste, war ihr Gesicht tränenüberströmt gewesen, als hätte sie geahnt, dass sie sich nie wiedersehen würden.


    Das war das letzte Mal, dass er sie lebendig zu Gesicht bekam. Zwei Tage später erhielt er einen Anruf, der immer noch seine Träume heimsuchte. Emily geriet in ein Kreuzfeuer zwischen der Polizei und zwei Gangstern, die versucht hatten, ein Juweliergeschäft in Denver zu berauben. Sie wurde erschossen, ihre Schwester überlebte schwer verletzt.


    Morgans Schuldgefühle waren anfangs so lähmend, dass er jede Lebensfreude verlor. Seine Annahme, zu wissen, was das Beste für alle war, hatte eine unschuldige Frau das Leben gekostet und bewiesen, wie sehr er sich geirrt hatte. Er würde nie wieder riskieren, einen solchen Fehler zu machen.


    Er hatte sich damit abgefunden, niemals eine Frau und Kinder zu haben, und er hatte es gelernt, mit seiner Einsamkeit zu leben und mit dem kalten, leeren Platz neben sich im Bett. Und so würde es auch bleiben.


    In wenigen Tagen würde er Samantha eine entschieden größere Summe für die Ranch ihres Großvaters anbieten, als sie wert war, und so sicherstellen, dass sie eine ganze Weile keine finanziellen Sorgen mehr hatte. Dann konnte sie mit ihrem Sohn ein neues Leben beginnen, und er würde weiterhin die Lonetree Ranch leiten und sie zur besten Ranch in ganz Wyoming machen.


    „He, Boss, hast du mal eine Minute?“


    Morgan drehte sich beim Klang von Frank Milfords Stimme um. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er ihn nicht hatte kommen hören. „Was willst du, Frank?“, fragte er und ging die Verandastufen hinunter.


    „Ich glaube, du lässt Ned und Chico die Klapperkiste zu einem Schrottplatz schleppen“, erklärte Frank, während er sich mit einem Tuch die Hände abwischte.


    „So schlimm?“ Morgan ging neben ihm zum Schuppen weiter.


    „Die Karre ist nicht einmal das Pulver wert, das man brauchen würde, um sie in die Luft zu jagen“, sagte Frank.


    „Was ist nicht in Ordnung?“


    „Was ist in Ordnung, solltest du besser fragen.“


    „Möchtest du bitte zur Sache kommen und mir eine Übersicht geben, damit ich weiß, was getan werden muss, um den Wagen zu reparieren?“, fragte Morgan geduldig. Er kannte Franks Neigung zur Übertreibung.


    Frank schüttelte den Kopf. „Als ich eine neue Batterie einsetzte und den Motor anließ, gab der Wagen ein hässliches Geräusch von sich. Er braucht neue Zündkerzen, neue Treibriemen und Reifen.“


    „Wie lange dauert es, den Wagen zu reparieren?“, fragte Morgan unbehaglich. Je eher Samanthas Auto wieder fuhr, desto eher würde sie sich mit seinem Scheck auf den Weg machen können. Dann würde er vielleicht endlich aufhören, sich jedes Mal auf sie stürzen zu wollen, wenn sie ihn mit ihren großen braunen Augen ansah.


    „Wohl ein, zwei Wochen“, sagte Frank. „Vielleicht länger. Ford stellt dieses Modell nicht mehr her. Ich bin nicht einmal sicher, dass wir noch Ersatzteile dafür finden.“


    Ein impulsives Gefühl der Erleichterung machte einer Sorge Platz. Morgan fürchtete, dass Samantha viel länger würde bleiben müssen, als sie vermutet hatten. Was ihn aber besonders störte, war die Tatsache, wie sehr ihm die Vorstellung gefiel.


    Er schüttelte gereizt den Kopf. „Sieh, was du tun kannst, Frank.“


    „Du bist der Boss“, meinte Frank. „Aber ich an deiner Stelle würde die Sache aufgeben und mich nach einem anderen fahrbaren Untersatz für die kleine Lady umsehen.“


    Während Frank zum Telefon schlenderte, um diverse Ersatzteilläden in Laramie anzurufen, öffnete Morgan die Fahrertür von Samanthas Wagen und zog den Schlüssel ab, um den Kofferraum aufzuschließen. Er holte die abgenutzten Gepäckstücke und eine Tüte mit Babysachen heraus.


    Die Tüte unter dem Arm, je einen Koffer in den Händen, machte er sich auf den Weg zum Haus. Samantha würde über den neuen Stand der Dinge nicht besonders erfreut sein. Zum einen konnte sie sich eine Reparatur eindeutig nicht leisten, und zum anderen hatte sich ihr Aufenthalt auf der Lonetree Ranch gerade für unbestimmte Zeit verlängert.


    Morgan stieß einen leisen Fluch aus über seine eigenen zwiespältigen Gefühle. Er freute sich viel zu sehr über die neue Lage. In Wahrheit konnte er eine Frau und ein Baby in etwa genauso sehr brauchen wie einen Preissturz auf dem Rindermarkt.


    „Sind Sie sicher, dass es so ernst ist?“, fragte Samantha bedrückt. „Als ich aus Sacramento abfuhr, war alles in Ordnung.“ Sie runzelte die Stirn. „Bis auf ein seltsames Klappern, wenn der Motor lief.“


    Morgan schluckte den Bissen, den er gerade von seinem Sandwich genommen hatte, und nickte. „Es ist nicht so sehr die Frage, ob der Motor zusammenbricht, als vielmehr wann er es tun wird. Er könnte noch ein paar hundert Meilen schaffen, oder er gibt den Geist auf, bevor Sie ihn aus dem Schuppen bekommen.“


    „Ich kann mir das aber im Moment nicht leisten.“ Sie legte ihr Sandwich auf den Teller zurück, ohne es probiert zu haben. Noch vor wenigen Momenten war ihr das Brot mit Roastbeef und Cheddarkäse wie die köstlichste Mahlzeit seit Langem vorgekommen. Aber nach dieser Neuigkeit war ihr der Appetit vergangen.


    „Machen Sie sich keine Sorgen.“ Er nahm einen Schluck von seinem Eistee. „Ich werde …“


    „Wagen Sie es ja nicht“, warnte sie ihn.


    „Was?“


    „Sie wissen schon, was. Das ist mein Problem, Morgan, und ich werde es allein lösen. Sie haben meine Krankenhausrechnung übernommen, bevor ich Sie daran hindern konnte. Aber Sie werden auf keinen Fall die Reparatur für mein Auto bezahlen.“


    Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Ich habe Frank schon gesagt, dass er sich nach Ersatzteilen umsehen soll.“


    „Dann machen Sie das rückgängig. Ich werde eben das Risiko eingehen müssen und hoffen, dass der Motor durchhält, bis ich mir eine Reparatur leisten kann.“


    „Seien Sie nicht albern, Samantha. Was ist, wenn Sie mitten auf dem Highway liegen bleiben? Sie können nicht mit einem Baby im Arm meilenlang durch die Gegend gehen, und Sie können auch nicht darauf warten, dass jemand kommt und Sie mitnimmt. Hier gibt es nicht sehr viele Einwohner, und es können manchmal Stunden vergehen, bevor man jemandem begegnet.“


    Ihr Mut sank. Morgan hatte recht. Sie konnte nicht riskieren, mit Timmy in einem unzuverlässigen Wagen unterwegs zu sein. Obwohl es ihr sehr schwerfiel, sah sie ein, dass sie ihre Niederlage eingestehen musste. „In Ordnung. Lassen Sie den Wagen reparieren. Aber unter einer Bedingung.“ Als er fragend die Augenbrauen hob, fügte sie hinzu: „Sie müssen mir sagen, was Sie ausgeben, damit ich es Ihnen zurückzahlen kann.“


    „Ich mache mir keine Sorgen, dass Sie …“


    „Ich aber“, unterbrach Samantha ihn. Sie musste versuchen, es ihm zu erklären. „Nachdem mein Vater uns verlassen hatte, musste meine Mutter sich dafür abschuften, dass wir ein Dach über dem Kopf und immer etwas zu essen hatten. Es war nicht leicht für sie, aber sie hat es geschafft, ohne sich an einen Mann um Hilfe wenden zu müssen. Ich bin entschlossen, das Gleiche zu tun.“ Sie stand auf und legte ihr Sandwich in den Kühlschrank. „Ich habe nicht vor, mich auf jemanden zu verlassen. Ich werde alles, was ich brauche, mit meiner Hände Arbeit verdienen oder eben ohne zurechtkommen.“


    Morgan sah aus, als wollte er ihr widersprechen, aber sie hob die Hand und kam ihm zuvor. „Ich weiß, dass Sie es gut meinen, aber das ist mir sehr wichtig. Ich kann nicht leugnen, dass ich einen absoluten Tiefpunkt in meinem Leben erreicht habe. Doch das ist nur vorübergehend. Sobald der Arzt mir erlaubt, wieder zu arbeiten, suche ich mir einen Job und zahle Ihnen alles zurück.“ Sie wollte die Küche verlassen, aber ein Gedanke ließ sie innehalten. „Haben Sie eigentlich eine Haushälterin oder Köchin?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich esse normalerweise unten in der Schlafbaracke, zusammen mit den Männern. Und wenn etwas im Haus gemacht werden muss, kümmert meine Schwägerin Annie sich darum, oder Bettylou verdient sich so etwas hinzu. Warum?“


    Samantha nickte zufrieden. „Bis mein Wagen repariert ist und ich einen Job finde, werden Sie ihre Hilfe nicht brauchen. Ich werde für Sie kochen und das Haus sauber halten.“


    Morgan betrachtete sie nachdenklich, während sie sich umdrehte und langsam aus der Küche ging, die Schultern gestrafft, den Kopf hoch erhoben. Morgan hatte immer Menschen bewundert, die den Mut besaßen, ihren eigenen Weg zu gehen, aber Samantha schoss mit ihrem Wunsch nach Unabhängigkeit eindeutig übers Ziel hinaus. Er konnte an der Art, wie sie sich bewegte, erkennen, dass sie immer noch Schmerzen hatte von der Geburt, und doch sagte sie ihm, dass sie kochen und sauber machen wollte für ihn.


    „Nur über meine Leiche“, murmelte er.


    Er stand auf, stellte seinen Teller und seine Tasse in die Spülmaschine und ging in sein Arbeitszimmer. Es gab die perfekte Lösung für das Geldproblem, das Samantha so wichtig zu sein schien. Sie besaß die heruntergekommene Ranch, die er kaufen wollte. Damit wäre ihnen beiden geholfen. Er würde das Land bekommen, das er haben wollte, und sie würde das Bargeld in Händen halten, das ihr und ihrem Sohn einen sicheren Neubeginn ermöglichen würde.


    Morgan achtete nicht auf das ungute Gefühl, das ihn bei dem Gedanken überfiel, Samantha könnte ihn verlassen, sondern wählte kurz entschlossen die Nummer seines Anwalts und wies ihn an, einen Vertrag aufzusetzen. Nachdem dieser ihm versichert hatte, dass er ihn in den nächsten ein bis zwei Wochen zugeschickt bekommen würde, machte Morgan sich auf den Weg zu Samanthas Zimmer. Das Baby weinte.


    „Samantha?“, rief er und klopfte leise an die Tür.


    Er erhielt keine Antwort.


    Er öffnete die Tür einen Spaltbreit. „Samantha, ich möchte mit Ihnen …“


    Das Rauschen der Dusche erklärte ihm, warum Samantha sich nicht um das Baby kümmerte. Morgan sah von der geschlossenen Tür des anliegenden Badezimmers zu der Wiege, in der Timmy lag und immer noch laut weinte. Und jetzt? Samantha duschte, und Timmy klang, als würde er langsam auf einen ziemlich eindrucksvollen Wutanfall hinarbeiten.


    Morgan ging zur Wiege und bewegte sie sanft in der Hoffnung, den kleinen Kerl zu beruhigen, bis Samantha fertig war. „Pscht, mein Kleiner. Deine Mom ist gleich wieder da.“


    Das Baby weinte nur noch heftiger.


    Morgan sah ein, dass ihm keine andere Wahl blieb, und nahm den Kleinen aus seiner Wiege. Das erste Mal, dass er ein so kleines Baby in seinen Armen gehabt hatte, war bei Timmys Geburt gewesen, und das nächste Mal, als er Timmy und Samantha vom Krankenhaus abgeholt hatte. Er überlegte, was er jetzt tun sollte.


    Sie sollten einem Gebrauchsanleitungen mitgeben, wenn man das Krankenhaus verlässt, dachte er und fühlte sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er versuchte sich zu erinnern, wie Samantha den kleinen Timmy hielt, wenn er weinte. Das Baby schien sich zu beruhigen, wenn sie ihn sich an ihre Schulter legte. Vielleicht war das seine Lieblingsposition.


    Morgan legte Timmy an seine Schulter und strich ihm sanft über den Rücken, so wie er es Samantha hatte tun sehen. Der Kleine hörte sofort auf zu weinen und stieß einen so lauten Rülpser aus, dass Morgan überrascht die Augenbrauen hob. Er musste lachen. „Ich wette, jetzt fühlst du dich besser, was?“ Er spürte etwas Feuchtes durch sein Hemd sickern, drehte leicht den Kopf zur Seite und verzog das Gesicht. „Ich schätze, du hattest ein bisschen zu viel zum Mittagessen.“


    „Was ist los?“, fragte Samantha, als sie aus dem Badezimmer kam und auf ihn zueilte. Sie nahm ihm Timmy ab und schnappte erschrocken nach Luft. „Oh, herrje. Ihr Hemd.“ Sie legte das jetzt friedliche Baby in die Wiege zurück und griff nach einer Schachtel feuchter Tücher, die auf der Kommode stand. „Tut mir so leid.“


    Morgan schluckte mühsam und trat verlegen von einem Bein aufs andere, als Samantha sich dicht über ihn beugte, um den Fleck von seinem Hemd zu wischen. Ihre Nähe brachte alles in ihm zum Aufruhr. Sie duftete nach Lilien und nach Frau, und ihr warmer Atem strich sanft über seine nackte Haut am Kragen seines Hemds. Sein Herz schlug so heftig, dass er fürchtete, sie könnte es hören.


    Er blickte fasziniert auf sie herab und stellte gleich mehrere Dinge fest. Sie hatte ein Tuch um ihr Haar gewickelt und zu einem Turban hochgesteckt, sodass er die zarte Haut ihres schmalen Nackens sehen konnte. Aber das Beunruhigendste an ihr war die Art, wie ihr flauschiger gelber Bademantel vorn halb offen stand. Er gab Morgan fast freie Sicht auf den Ansatz ihrer Brüste, und bei dem Gedanken daran, dass sie unter diesem Bademantel wahrscheinlich splitterfasernackt war, wurde ihm plötzlich heiß und kalt.


    Hastig wich er vor ihr zurück, bevor er etwas wirklich Dummes tat, wie zum Beispiel sie an sich zu reißen und wieder zu küssen, und ging mit schnellen Schritten zur Tür. „Wenn Sie Zeit haben, möchte ich gern unten mit Ihnen sprechen“, sagte er und trat in den Flur hinaus. Er drehte sich nur knapp noch einmal zu ihr um, bevor er die Tür zumachte. „Ich werde in meinem Arbeitszimmer sein.“


    Samantha starrte sekundenlang die Tür an, bevor sie die Luft ausstieß. Es war ihr gar nicht bewusst gewesen, dass sie den Atem angehalten hatte. Morgans Duft nach Leder, Sonnenschein und männlicher Kraft hatte ihren Puls beschleunigt und ihr eine Gänsehaut verursacht.


    Aber es war vor allem die Berührung von Morgans harter, muskulöser Brust, die schuld daran war, dass ihr die Knie weich wurden und sie kaum noch atmen konnte. Sie fragte sich, wie es sein mochte, an diesen festen, starken Körper gepresst zu werden und von den kräftigen Armen gehalten zu werden, die sie leicht erdrücken könnten, aber gleichzeitig sanft genug waren, ein Baby zu halten.


    „Hör auf damit“, schimpfte sie mit sich und nahm ungeduldig das Tuch vom Kopf. Sie benahm sich immer noch ganz verrückt. So ein schamloses Verhalten war völlig unerklärlich für sie. Das Einzige, was das alles ein wenig erklären könnte, war der empfindsame Zustand, in dem eine Frau sich nach einer Geburt befand. Sie war nicht wirklich an Morgan Wakefield interessiert, genauso wenig wie an irgendeinem anderen Mann.


    Zufrieden mit dieser Erklärung, trocknete sie sich das Haar und zog ein rosafarbenes Baumwollkleid an, das vorn vom Ausschnitt bis zur Taille eine Knopflochleiste hatte. Timmy schlief friedlich in seiner Wiege, also stellte sie das Babyfon an, das Morgan aus ihrem Wagen geholt hatte, und nahm die Höreinheit mit.


    Während sie die Treppe hinunterging, fragte sie sich, worüber Morgan wohl mit ihr sprechen wollte. Sie hatte ihm deutlich genug gesagt, dass sie entschlossen war, sich ihren Unterhalt zu verdienen, solange sie bei ihm auf der Ranch wohnte, und wenn er glaubte, er könnte es ihr ausreden, würde er eine Überraschung erleben. Sie würde Mr. Wakefield schon den Kopf zurechtsetzen.


    Als sie das Foyer durchquert hatte, öffnete sie die halb offen stehende Tür zu Morgans Arbeitszimmer. Er hatte sich den Hörer eines schnurlosen Telefons zwischen Ohr und Schulter geklemmt und wühlte in einem Stapel von Papieren auf seinem Schreibtisch.


    „Störe ich?“, fragte sie leise.


    Er schüttelte den Kopf und machte ihr ein Zeichen, hereinzukommen und sich in einen der zwei bequem aussehenden Ledersessel vor dem glänzenden Walnussschreibtisch zu setzen. „Ich sehe mir die Unterlagen zu den beiden Stuten noch mal an und melde mich dann wieder bei dir, Burt.“ Morgan beendete das Gespräch und lächelte. „Ich glaube, ich habe eine Lösung für Ihre Geldprobleme gefunden, Samantha.“


    Sie machte es sich in einem der Sessel ihm gegenüber bequem und versuchte, nicht ständig daran zu denken, wie attraktiv er war. Morgan hatte das netteste Lächeln, das sie je bei einem Mann gesehen hatte, und sie hatte das ungute Gefühl, dass er damit alles erreichen konnte, was er wollte. Sie fürchtete sehr, dass sie gegen seinen Charme nicht immun war.


    „Haben Sie außer Kochen und Saubermachen noch etwas für mich zu tun?“, fragte sie vorsichtig.


    „Nein“, erwiderte er nur.


    Aber er nahm nicht den Blick von ihr, und Samanthas Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie kam sich vor wie ein Reh, das erschrocken und gleichzeitig fasziniert in die Scheinwerfer eines herankommenden Autos starrt. Hastig richtete sie den Blick auf die Bücherregale an der Wand, um sich nicht in den blauen Tiefen seiner Augen zu verlieren.


    „Was haben Sie dann im Sinn?“


    „Da Sie wissen, dass das Ranchhaus Ihres Großvaters nicht bewohnbar ist, könnten Sie es doch mitsamt dem Land verkaufen“, sagte er, als wäre es das Simpelste auf der Welt.


    Samantha schüttelte den Kopf. „Nein, das kommt nicht infrage.“


    Sein Lächeln verschwand, und er sah aus, als wäre diese Antwort das Letzte gewesen, was er erwartet hatte. „Warum nicht?“


    „Ich habe Pläne mit dem Besitz.“


    „Ja?“ Er schien sehr interessiert an ihren Plänen zu sein, und sie gewann etwas mehr Selbstvertrauen.


    „Ich habe meinen Großvater nie kennengelernt“, begann sie mit gesenktem Kopf, „weil er und meine Mutter sich nicht gut verstanden. Er billigte die Wahl ihres Mannes nicht, und meine Mutter war zu dickköpfig, um zuzugeben, dass er recht behalten hatte, was meinen Vater anging. Soweit ich weiß, hat er nie von meiner Existenz erfahren, ebenso wenig wie ich von seiner.“ Sie holte tief Luft, um die Traurigkeit zu vertreiben, die sie immer befiel, wenn sie an ihren Vater dachte, und sie sah Morgan wieder an. „Als mein Vater uns verließ, weigerte sich meine Mutter, hierher zurückzukommen und zuzugeben, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Jetzt ist sie nicht mehr am Leben, ich habe meinen Vater nicht mehr gesehen, seit ich vier Jahre alt war, und ich habe keine Geschwister. Ich weiß, dass es seltsam klingt, aber dieser Besitz ist alles, was mir von meiner Familie geblieben ist. Er gibt mir das Gefühl, irgendwo hinzugehören.“


    Das Letzte, was Morgan erwartet hätte, war, dass Samantha gefühlsmäßige Bindungen zu einem Ort hatte, von dessen Existenz sie bis vor wenigen Wochen nichts geahnt hatte. Aber noch verblüffender war, dass er sie verstehen konnte. Die Lonetree Ranch war ebenso ein Teil von ihm wie das Blut, das durch seine Adern floss.


    „Werden Sie versuchen, dass Haus reparieren zu lassen?“, fragte er schließlich. Er wusste genau, dass sie nicht die Mittel hatte, um mehr zu tun, als eine Plastikplane über die Löcher im Dach zu legen.


    „Ja.“ Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. „Ich möchte nicht nur selbst dort leben. Ich möchte ein Feriencamp für Waisenkinder schaffen. Ich weiß, es wird eine Weile dauern, und ich werde mir wahrscheinlich einen Job suchen müssen, um mich über Wasser zu halten, während ich mich nach Sponsoren für das Camp umsehe. Aber ich hoffe, es im nächsten Jahr eröffnen zu können.“


    „Was für einen Job hatten Sie denn, bevor Sie Kalifornien verlassen haben?“, hakte Morgan nach.


    „Ich war Sozialarbeiterin, bis meine Stelle aufgrund der Sparmaßnahmen der Regierung gestrichen wurde. Es war meine Aufgabe, Waisenkinder und im Stich gelassene Kinder bei Verwandten oder Pflegeeltern unterzubringen.“ Ihr hübsches Gesicht wurde weich, während sie sprach, und Morgan ahnte, dass ihr ihre Arbeit sehr am Herzen lag. „Ich möchte weiterhin, wo ich kann, Kindern helfen, die aus welchen Gründen auch immer von ihren Familien getrennt wurden. Ich möchte einen Ort schaffen, wo sie ihre Sorgen vergessen können, und sei es auch nur für ein, zwei Wochen.“


    Morgan wusste nicht, was er sagen sollte. Ihre Gründe, warum sie die Ranch behalten wollte, waren sehr viel edler als seine eigenen. Es war wohl um einiges wichtiger, unglücklichen Kindern zu helfen, als Pferde für Rodeos zu züchten. Plötzlich hatte er ein schlechtes Gewissen, dass er ihr überhaupt vorgeschlagen hatte, ihren Besitz zu verkaufen.


    „Sind Sie nach dem Tod Ihrer Mutter zu Pflegeeltern gekommen?“, fragte er behutsam.


    Samantha antwortete erst nach leichtem Zögern, und ihre Stimme war sehr leise. „Als meine Mutter starb, war ich genau wie diese Kinder. Ich musste plötzlich feststellen, dass es für mich keinen Platz gab, wo ich hingehörte.“


    Der Gedanke, dass sie in einem so zarten Alter so einsam gewesen war, gab ihm einen schmerzhaften Stich. Er hatte wenigstens seine Brüder gehabt, als sie ihren Vater verloren. Aber Samantha war ganz allein gewesen. Er musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, um den Schreibtisch herumzugehen und sie in die Arme zu nehmen.


    „Waren Ihre Pflegeeltern gut zu Ihnen?“ Aus irgendeinem Grund brauchte Morgan die Versicherung, dass es ihr nicht schlecht ergangen war.


    Zu seiner Erleichterung nickte sie. „Da ich fast siebzehn Jahre alt war, war ich nicht viel länger als ein Jahr bei meinen Pflegeeltern. Und ich hatte das Glück, von einem sehr lieben älteren Paar aufgenommen zu werden. Sie behandelten mich wie eine Enkelin, und ich werde ihnen immer dankbar sein. Leider haben nicht alle Kinder so ein Glück. Einige finden zwar Fürsorge und Pflege, aber nicht alle finden Liebe. Das ist ein großer Unterschied.“


    „Was werden Sie tun, bis Sie das Camp eröffnen können?“, fragte er und überlegte schon, welche Bekannten im Bezirk er bitten könnte, ihr eine Stellung als Sozialarbeiterin zu besorgen.


    „Wegen Timmy wäre mir natürlich eine Tätigkeit am liebsten, die ich zu Hause ausüben könnte. Oder ein Teilzeitjob.“


    Morgan konnte verstehen, dass sie bei ihrem Baby bleiben wollte. Die Vorstellung, sie müsste den Kleinen allein lassen, gefiel ihm ganz und gar nicht. Sein Herz machte einen Sprung. Was war das für ein seltsamer Gedanke? Wieso sollte es ihn stören, ob sie bei ihrem Baby war oder nicht? Timmy war schließlich nicht sein Kind.


    Aber wie auch immer, er fühlte ein gewisses Verantwortungsgefühl für Samantha und ihren kleinen Jungen, das gegen jede Logik sprach. Das jagte ihm eine Heidenangst ein. Der plötzliche Wunsch, ihr dabei zu helfen, ihre Ranch zu behalten, die er doch eigentlich selbst kaufen wollte, seit er denken konnte, und der Drang, Samantha zu beschützen, der sich mit beunruhigender Heftigkeit in ihm bemerkbar machte, nahmen Morgan sekundenlang den Atem.


    Er stand abrupt auf, griff nach seinem Hut und setzte ihn auf, während er um den Schreibtisch herumging. „Ich … äh … mir ist gerade eingefallen, dass ich etwas erledigen muss“, erklärte er lahm. Er wusste, dass er Samantha nicht täuschen konnte. „Wenn Sie mich wegen irgendetwas brauchen sollten, wenden Sie sich an Frank. Er wird wissen, wo ich zu finden bin.“


    Sie stand auf und folgte ihm. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich in der Küche umsehe, um das Abendessen vorzubereiten?“


    Er drehte sich erstaunt zu ihr um. Sie sah so verflixt hübsch aus, so wie sie erwartungsvoll zu ihm aufsah, dass es ihn den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung kostete, sie nicht in die Arme zu nehmen. „Nein, natürlich nicht. Aber übertreiben Sie es nicht. Okay?“


    Sie schenkte ihm ein Lächeln, dass ihm die Knie weich wurden. „Zu Befehl, Boss.“


    Er machte einen Schritt vorwärts und strich ihr sanft über die Wange. „Ich bin nicht Ihr Boss, Kleines.“


    Sie versteifte sich leicht und hob unwillkürlich das Kinn in einer Geste der Entschlossenheit. „Sie sind es, bis Timmy und ich von hier weggehen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein.“ Er beugte sich vor und küsste sie zart auf die Lippen. Dann drehte er sich um und verließ hastig das Zimmer. Wenn er nicht fast fluchtartig vor ihr davongelaufen wäre, hätte er sie am Ende doch noch in die Arme genommen und sie geküsst, bis sie beide außer Atem waren vor Verlangen.


    Er überlegte, dass es keine schlechte Idee wäre, den Zaun auf der Nordweide zu kontrollieren. Er könnte stundenlang reiten und sich darüber klar werden, wie er sich in diesen Schlamassel gebracht hatte und was er tun sollte, um nicht noch tiefer darin zu versinken.


    Er sattelte seinen Lieblingswallach, führte ihn aus dem Stall und schwang sich in den Sattel. Es ergab einfach keinen Sinn. Er kannte Samantha erst seit drei Tagen. Aber mit jeder Minute, die verging, wurde sein Wunsch, ihr und ihrem kleinen Jungen zu helfen, immer stärker. Und jedes Mal, wenn er in ihre hübschen bernsteinfarbenen Augen sah, hatte er das Gefühl, sich in ihnen für immer verlieren zu können.


    


    

  


  
    4. KAPITEL


    Nachdem Morgan gegangen war, brauchte Samantha mehrere Minuten, um sich wieder zu fassen. Was in aller Welt war nur los mit ihr? Sie war nicht an Morgan Wakefield oder irgendeinem anderen Mann interessiert. Ihre Erfahrungen mit ihrem Vater und später mit Chad hatten sie einiges gelehrt. Man konnte sich nicht auf Männer verlassen, da sie einen am Ende doch immer nur enttäuschten. Und sie hatte schon genügend Enttäuschungen in ihrem Leben hinnehmen müssen. Es reichte ihr für die nächsten fünfzig Jahre.


    Am besten vermied man es, wieder enttäuscht zu werden, indem man sich einfach nicht mehr mit einem Mann einließ. Solange sie das nicht vergaß, konnte ihr nichts passieren.


    Sie machte sich auf den Weg in die Küche. Sie hatte Morgan gesagt, dass sie für ihn kochen und sauber machen wollte, um sich für seine Hilfe zu revanchieren. Bis sie wieder kräftig genug war, würde sie natürlich aufpassen müssen, was sie sich zumutete. Aber wenn sie sich nicht zu sehr anstrengte und regelmäßig Pausen einlegte, würde es ihr nur guttun, ein wenig zu arbeiten.


    Sie stellte das Babyfon auf den Küchentresen, fand Papier und einen Kugelschreiber, notierte ein paar Dinge, die sie aus dem Supermarkt brauchen würde, und fing an Inventur zu machen von dem, was Morgan vorrätig hatte. Zwei Stunden später füllte ihre Einkaufsliste drei Seiten. Bis auf ein paar Portionen Rindfleisch in der Tiefkühltruhe gab es nicht viel, womit Samantha etwas anfangen könnte.


    „Samantha?“


    Beim unerwarteten Laut einer weiblichen Stimme fuhr Samantha überrascht zusammen. Sie kam aus der Speisekammer heraus und sah eine zierliche blonde Frau die Hintertür mit dem Fuß zuschlagen, da sie beide Arme voller Einkaufstüten hatte.


    Nachdem sie die Tüten auf den Küchentisch gestellt hatte, drehte sie sich zu Samantha um und schenkte ihr ein warmes, freundliches Lächeln. „Ich bin Annie Wakefield. Ich bin mit Morgans Bruder Burt verheiratet.“


    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Annie.“ Samantha lächelte und hielt ihre Einkaufsliste hoch. „Ich mache gerade eine Bestandsaufnahme, um zu sehen, was ich heute Abend kochen könnte.“


    Annie lachte. „Ich fürchte, die Wakefield-Männer sind in ihren Essensgewohnheiten ziemlich beschränkt. Wenn es nicht muh gemacht hat, bevor es in den Handel kommt, denken sie, es sei nicht essbar.“


    „Das habe ich schon festgestellt“, sagte Samantha grinsend. „Ich habe mehrere Steaks in der Kühltruhe gefunden, aber mehr nicht.“


    „Deswegen bin ich hier“, meinte Annie und wies auf die Einkaufstüten. „Morgan hat vorhin bei uns vorbeigeschaut und uns erzählt, dass er einen Gast hat. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass seine Speisekammer meistens leer ist, also habe ich ein paar Dinge eingepackt und bin hergekommen.“


    Samantha nickte. „Ich habe mich schon gefragt, was ich mit tiefgefrorenem Rindfleisch, einem trocknem Brot und einem Glas Johannisbeergelee anfangen sollte.“


    Annie runzelte die Stirn und fing an, Sachen aus den Tüten herauszunehmen. „Das klingt ja noch schlimmer als gewöhnlich. Was hatten Sie denn zum Mittagessen?“


    „Morgan ließ einen der Männer ein paar Sandwiches von der Schlafbaracke heraufbringen.“


    „Sagen Sie mir nicht, dass Sie eins von Leons Sandwiches mit Roastbeef und Käse gegessen haben“, unterbrach Annie sie und verzog angewidert das Gesicht. „Die sind fürchterlich.“


    Samantha schüttelte den Kopf. „Ich hatte keinen Appetit mehr, als ich erfuhr, dass mein Auto repariert werden muss, also habe ich mein Sandwich in den Kühlschrank gelegt.“


    „Glauben Sie mir, Sie verzichten besser darauf.“ Annie rümpfte die Nase, öffnete den Kühlschrank und warf das in Papier gewickelte Sandwich in den Abfalleimer. Sie stellte eine Zweiliterflasche Milch, Margarine und ein Stück Käse in den Kühlschrank und machte die Tür zu. „Leon meint es gut, aber er denkt, alles, was er macht, muss in scharfer Sauce und Meerrettich ertränkt werden.“


    Samantha schüttelte sich theatralisch. „Ich bin froh, dass ich es nicht probiert habe. Es wäre auch für mein Baby nicht gut gewesen.“


    Annie lächelte verständnisvoll. „Morgan hat uns berichtet, was geschehen ist. Geht es Ihnen beiden gut? Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen?“


    Annies Mitgefühl berührte Samantha tief. Bevor sie nach Wyoming gekommen war, hatten sich herzlich wenige Menschen dafür interessiert, ob es ihr gut ging oder ob sie Hilfe brauchte. „Es geht uns beiden prima“, sagte sie, und kaum hatte sie ausgeredet, da ertönte lautes Geschrei aus dem Babyfon. Samantha lachte und fügte hinzu: „Nun, es wird ihm jedenfalls gut gehen, sobald ich ihm erst mal die Brust gegeben habe.“


    „Dann lassen Sie ihn lieber nicht warten“, sagte Annie und erwiderte ihr Lächeln.


    „Ich komme wieder, sobald der kleine Bursche seinen Hunger gestillt hat“, versprach Samantha. „Danke für Ihre Aufmerksamkeit. Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen.“


    „Ich muss zugeben, dass ich einen nicht ganz uneigennützigen Grund habe“, sagte Annie. „Ich möchte ein wenig Zeit mit Ihrem Baby verbringen, um mich auf meines vorzubereiten.“


    „Sie sind schwanger?“


    Annie nickte strahlend. „Ich habe gerade heute Morgen den Test gemacht.“


    „Das ist wundervoll“, sagte Samantha, umarmte ihre neue Freundin herzlich und grinste. „Wenn ich herunterkomme, bringe ich Timmy am besten gleich mit, damit Sie die Freuden der Mutterschaft kennenlernen.“


    „Der Falbe und die kastanienbraune Stute würden ein nettes Fohlen werfen“, sagte Morgan und wies auf die Stute, die gelassen an ihrem Getreide kaute.


    Sein Bruder Burt nickte. „Das habe ich auch gedacht. Mit dem Erbgut wird es bestimmt bockig genug, um schlechte oder allzu tollkühne Reiter haufenweise abzuwerfen.“


    Morgan grinste. „Da wir von tollkühnen Reitern sprechen, wie hat unser kleiner Bruder dieses Wochenende in Grand Rapids abgeschnitten?“


    „Curtis hat alle drei Bullen geritten, die er bei der Auslosung gezogen hat, aber Mitch Simpson ist Sieger geworden“, antwortete Burt. Er war professioneller Stierkämpfer beim Rodeo, und das bedeutete, er lenkte beim Rodeo die Bullen ab, wenn sie auf die abgeworfenen Reiter losgingen. Er nahm an den meisten Wettbewerben teil, bei denen der jüngere Bruder als Bullenreiter antrat. „Curtis hat aber am Ende einen netten Scheck bekommen.“


    „Gut. Dann zahlt er mir vielleicht die fünfzig Dollar zurück, die er mir schuldet“, sagte Morgan, wandte sich um und ging auf das Haus zu.


    „Worauf habt ihr beide diesmal gewettet?“, fragte Burt.


    „Es ging um Baseball. Er sagte, die Rockies würden gegen die Cardinals siegen, und ich setzte dagegen.“ Morgan grinste. „Er wusste nicht, dass die Cardinals letzte Woche ihren besten Werfer von der Verletztenliste genommen haben.“


    Burt lachte. „Nun, du wirst noch ein, zwei Wochen warten müssen, bis unser Bruderherz dir dein Geld gibt. Er ist am Wochenende zu Mitch gefahren, um ihm beim Zäuneziehen zu helfen.“


    „Jedes Mal, wenn wir hier zu tun haben, macht er sich rar“, bemerkte Morgan stirnrunzelnd.


    Er konnte verstehen, dass sein Bruder seinem besten Freund helfen wollte. Seit Mitch und seine Schwester Kaylee vor drei Jahren ihre Eltern bei einem Autounfall verloren hatten, hatte Curtis alle Hände voll damit zu tun, ihnen dabei zu helfen, den Familienbesitz zu erhalten, und gleichzeitig mit den besten Profibullenreitern um die Meisterschaft zu kämpfen. Aber Curtis musste sich ab und zu daran erinnern, dass es auf der Lonetree Ranch auch Arbeiten zu erledigen gab.


    „Die Landschaft bei Mitch ist schöner als hier“, bemerkte Burt mit einem bedeutungsvollen Grinsen.


    „Du meinst Kaylee?“ Als Burt nickte, schüttelte Morgan den Kopf. „Was glaubst du, wie lange es noch dauern wird, bis die zwei morgens aufwachen und zusammen Kaffee trinken?“


    Burt zuckte die Achseln. „Wer kann das schon sagen? Du weißt, wie dickköpfig unser kleiner Bruder sein kann.“


    Morgan lachte. „In etwa so dickköpfig wie du, als du Annie kennengelernt hast.“


    „He, ich bin immerhin zum Schluss zur Vernunft gekommen“, verteidigte Burt sich. Dann wechselte er das Thema. „Glaubst du, Tugs Enkelin ist es wirklich ernst mit diesem Camp für Waisenkinder? Oder wird sie doch am Ende aufgeben und verkaufen?“


    „Ich weiß nicht“, entgegnete Morgan. „Nüchtern betrachtet fehlt ihr das Geld, um irgendetwas tun zu können, aber sie ist entschlossen genug, sich davon nicht aufhalten zu lassen.“


    „Wir brauchen ihr Land nicht unbedingt“, sagte Burt nachdenklich.


    „Nein.“ Morgan zuckte die Achseln. „Es wäre zwar nett, wenn wir diese 200 Acre an der westlichen Grenze unserer Ranch hätten, aber es ist schon seit fünfundsiebzig Jahren so, dass sie uns nicht gehören, ohne dass es uns Wakefields gestört hätte.“


    Burt grinste. „Da kommt es auf weitere fünfundsiebzig Jahre auch nicht an, stimmt’s?“


    „Genau.“ Morgan lachte.


    Als sie das Haus betraten, empfing sie der ungewohnte Anblick zweier Frauen, die nebeneinander in der Küche standen. Morgan blieb abrupt stehen. Seine Schwägerin Annie kochte ab und zu für sie alle, wenn die Kühe gerade kalbten oder wenn sie im Herbst das Vieh zusammentrieben. Aber Samantha mit Mehl am Kinn und mit geröteten Wangen von der Hitze des Backofens erinnerte Morgan an all das, was er sich so sehr wünschte, aber niemals hoffen konnte zu bekommen – eine Frau, Kinder, und ein Zuhause voller Liebe und Zufriedenheit.


    Burt blieb hinter Annie stehen, legte die Arme um sie und gab ihr einen Kuss, als wäre er nach langer Zeit aus dem Krieg heimgekommen. Morgan erinnerte sich daran, wie weich Samanthas Lippen sich unter seinen angefühlt hatten, und musste schlucken. Warum wehrte er sich gegen den Drang, zu ihr zu gehen und sie mit der gleichen Leidenschaft zu küssen wie sein Bruder Annie?


    Der Gedanke erschreckte ihn. War er verrückt geworden? Er kannte Samantha doch kaum.


    Er sah finster mit an, wie Annie Samantha lachend ihrem Mann vorstellte, und fragte sich, wann er die Zeit finden würde, nach Bear Creek zu fahren. Es gab keinen Zweifel. Er musste unbedingt etwas unternehmen, und zwar sehr schnell. Sonst würde er hier noch wahnsinnig werden und noch vor Ende der Woche anfangen, die Wände hochzugehen.


    Das Baby, das in seinem Hochstuhl am Tisch saß, stieß einen klagenden Laut aus.


    „Er muss wahrscheinlich wieder ein Bäuerchen machen“, sagte Samantha und griff nach einem Tuch, um sich die Hände abzutrocknen.


    „Ich kümmere mich um ihn“, erklärte Morgan, und Annie und Burt starrten ihn erstaunt an. Er achtete nicht auf ihre fragenden Blicke, sondern beugte sich lächelnd über Timmy. „Wir beide haben schon Erfahrung auf diesem Gebiet, stimmt’s, mein Kleiner?“


    Samantha lächelte. „Vergessen Sie nicht, sich das Tuch über die Schulter zu legen.“


    Er lachte. „Gute Idee. Mir sind nur noch ein, zwei saubere Hemden geblieben.“ Er ignorierte seinen Bruder, der ihn mit offenem Mund anstarrte, hob Timmy behutsam aus dem Sitz und legte ihn sich an die Schulter. „Komm, Kleiner. Wir gehen ein bisschen spazieren. Mal sehen, ob das hilft.“ Dann drehte er sich zu Samantha um. „Übertreiben Sie es nicht. Wenn Sie müde werden, setzen Sie sich und legen Sie die Beine hoch.“


    Morgan sah den verblüfften Blick, den Annie und Burt wechselten, und es überraschte ihn nicht im Geringsten, dass sein Bruder ihm in den Flur hinaus und ins Wohnzimmer folgte.


    „Äh … möchtest du mir vielleicht verraten, was hier vor sich geht, Bruderherz?“, fragte Burt mit einem so provokanten Lächeln, dass Morgan sich wünschte, er hätte für einen Moment die Hände frei.


    „Nichts geht hier vor sich“, antwortete er und klopfte Timmy leicht auf den Rücken. „Samantha und Annie sind beide beschäftigt, und das Baby braucht ein wenig Aufmerksamkeit. Ich helfe einfach nur aus.“


    Burt schnaubte ungläubig. „Ja, sicher. Soweit ich weiß, hast du in deinem ganzen Leben noch nie ein Baby im Arm gehalten.“ Er wies auf Timmy. „Aber es sieht so aus, als ob du genau wüsstest, was du mit diesem hier tun musst.“


    „Wie du weißt, habe ich vor ein paar Nächten eine Art Crashkurs in Sachen Babys erhalten“, sagte Morgan und rieb weiterhin den Rücken des Kleinen. Als Timmy daraufhin ein lautes Bäuerchen von sich gab, lachte er. „Na, jetzt geht’s uns doch besser, nicht wahr?“


    Burt schüttelte in offensichtlicher Verwunderung den Kopf. „Woher hast du gewusst, was du tun musst?“


    „Habe ich gar nicht.“ Morgan legte sich das jetzt zufriedene Baby in die Armbeuge. „Aber heute Nachmittag war Samantha beschäftigt und …“ Er hielt inne und betrachtete seinen Bruder misstrauisch. „Kannst du mir vielleicht verraten, wieso dich das so interessiert?“


    Burt zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. „Reine Neugier.“


    Morgan glaubte ihm keine Sekunde. Burt sah aus wie die sprichwörtliche Katze, die den Kanarienvogel gefressen hat. „Ist Annie etwa …“


    „Alles zu seiner Zeit, großer Bruder“, unterbrach Burt ihn und verließ das Wohnzimmer. „Alles zu seiner Zeit.“


    Morgan sah seinem sich hastig zurückziehenden Bruder nach und glaubte zu wissen, was er vor ihm zu verbergen versuchte – wahrscheinlich unter Androhung körperlicher Gewalt von Annie. Morgan grinste. Wenn er nicht völlig danebenlag, würde er irgendwann in der ersten Hälfte des nächsten Jahrs Onkel werden, und Annie hatte wahrscheinlich vor, die große Ankündigung beim Essen zu machen.


    Er freute sich sehr für seinen Bruder und seine Schwägerin, aber es mischte sich auch quälende Sehnsucht in seine Freude. Er hatte sich immer eine eigene Familie gewünscht, aber er würde sich wohl mit der Rolle des Lieblingsonkels zufriedengeben müssen.


    Er sah auf das Baby in seinen Armen herab. Ein Kind großzuziehen, war eine beängstigende Verantwortung, und er war sich nicht sicher, dass er sich zutrauen konnte, sie sich aufzuladen. Er hatte einmal eine falsche Entscheidung getroffen, und die Frau, die er liebte, hatte es mit ihrem Leben bezahlen müssen. Wenn sein Urteilsvermögen sich nun ein zweites Mal als falsch erwies?


    Nein. Er würde nie wieder ein Risiko eingehen. Wenn er es doch tat und dann etwas geschah, würde er es sich nie verzeihen.


    „Morgan, ist alles in Ordnung?“, fragte Samantha, als sie ins Zimmer kam.


    „Könnte nicht besser sein“, antwortete er leichthin.


    „Sie sehen so ernst aus.“ Sie legte eine Hand auf seine.


    Ein Schauer überlief ihn, und er wusste, dass er so schnell wie möglich die Flucht ergreifen musste. Die Mutter des Babys, das er in seinen Armen hielt, war eine sehr viel größere Versuchung als alles, womit er sich in den vergangenen sechs Jahren hatte auseinandersetzen müssen. Sie war sanft, sinnlich und verkörperte alles, was er nicht haben konnte.


    „Hier.“ Er reichte ihr Timmy. „Ich werde in ein paar Minuten zum Essen kommen. Ich muss ein paar Dinge erledigen, bevor wir essen.“


    Sie sah ihn an, als wäre bei ihm eine Sicherung durchgebrannt, aber er nahm sich nicht die Zeit, sie zu beruhigen, sondern verließ fluchtartig das Wohnzimmer und verschwand in seinem Büro. Sobald er dort war, schloss er die Tür und stellte sich ans Fenster, wo er, ohne wirklich etwas zu sehen, zu den Bergen hinüberstarrte, die immer mehr von der Dunkelheit verschluckt wurden.


    Die Anziehungskraft, die Samantha Peterson auf ihn ausübte, verursachte ihm Unbehagen. Bis ihr Auto repariert war und sie mit dem Baby die Ranch verlassen hatte, würde er bis zum Umfallen arbeiten, das schwor er sich. Er würde Abstand zu ihr halten und den Kontakt zu ihr auf ein Minimum beschränken. Das musste er einfach. Es war der einzige Weg für ihn, nicht völlig den Verstand zu verlieren.


    „Mir hat der Abend wirklich viel Spaß gemacht“,sagte Samantha, als Annie und Burt aufbrechen wollten.


    Annie umarmte sie. „Mir auch. Bitte denken Sie daran, wenn Sie irgendetwas brauchen, zögern Sie nicht, mich anzurufen.“ Sie trat zurück und lächelte. „Vor allem, wenn Sie jemanden brauchen, der auf Timmy aufpasst.“


    „Danke, ich werde es nicht vergessen.“


    Nachdem Annie beim Essen verkündet hatte, dass sie ein Baby erwartete, verbrachten Burt und sie den Abend damit, Samantha Fragen über Schwangerschaft und Babypflege zu stellen. Morgan war während des ganzen Gesprächs sehr ruhig gewesen, aber da Samantha ihn nicht sehr gut kannte, war sie nicht sicher, ob das ungewöhnlich war.


    „Ich bringe den braunen Hengst morgen herüber, damit er seine neue Freundin kennenlernt“, sagte Burt und legte den Arm um Annie, während sie zur Tür gingen.


    „Ich bin sicher, Stormy Gal wird froh sein, ihn zu sehen“, meinte Morgan und zeigte das erste ehrlich empfundene Lächeln, seit sie sich zu Tisch gesetzt hatten.


    Nachdem Burt und Annie gegangen waren, kehrte Samantha ins Wohnzimmer zurück, um ein wenig aufzuräumen, bevor sie Timmy nach oben brachte. Jetzt wo sie und Morgan allein waren, war sie ein wenig verlegen. Die Atmosphäre war viel zu intim.


    „Es war schön, Ihren Bruder und Ihre Schwägerin kennenzulernen“, sagte sie und strich die bunte handgewebte Wolldecke auf dem Ledersofa glatt. „Sie haben eine sehr nette Familie.“


    „Annie ist immer sehr nett“, sagte Morgan und ging zum Kamin, um das Feuer zu schüren. Als er sich zu ihr umdrehte, grinste er. „Und Burt hat sich von seiner besten Seite gezeigt.“


    Samantha spürte, dass Morgan und sein Bruder sich sehr nahestanden, und sie musste gegen einen Anflug von Neid ankämpfen. Sie hatte sich immer eine Schwester oder einen Bruder gewünscht, einen Menschen, der ihr nahestand und mit dem sie gemeinsame Erinnerungen hatte.


    „Ich bin ziemlich müde.“ Sie fühlte sich plötzlich so einsam wie noch nie in ihrem Leben. Die Liebe der Wakefields füreinander hatte sie daran erinnert, was ihr gefehlt hatte – Geschwister, die sie liebten und sich um sie kümmerten. „Ich glaube, Timmy und ich legen uns jetzt aufs Ohr.“


    Sie prüfte nach, ob Timmy richtig festgeschnallt war, und wollte die Babywippe hochnehmen, aber Morgan war plötzlich bei ihr und legte seine große Hand um den Träger. „Ich glaube nicht, dass Sie das Ding schon hochheben sollten“, sagte er mit rauer Stimme. „Sie haben sich heute viel zu sehr verausgabt.“


    „Nein, nein. Ich bin überhaupt nicht müde.“ Ihre Behauptung wäre wahrscheinlich überzeugender gewesen, wenn sie nicht plötzlich so herzhaft hätte gähnen müssen.


    „Ja, sicher“, sagte er spöttisch und nahm die Babywippe mit einer Hand, während er die andere auf ihren Rücken legte und Samantha sanft weiterschob. „Wenn es Katzen hagelt.“


    „Wissen Sie, ich glaube, ich habe wirklich eine über dem Stall segeln sehen, als wir heute ankamen“, sagte sie mit einem nervösen kleinen Lachen. Die Wärme, die von seiner auf ihrem Rücken liegenden Hand auf sie überging, löste die seltsamsten Gefühle in ihr aus.


    Er schüttelte den Kopf und folgte ihr die Treppe hinauf. „Guter Versuch, aber ich schluck’s nicht. Sie sind heute viel länger auf den Beinen gewesen, als Sie sollten.“


    „Ach ja? Neulich sagten Sie mir, Sie seien kein Arzt.“


    Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, spürte sie, wie sie vor Verlegenheit knallrot wurde. Dass sie die Nacht von Timmys Geburt erwähnte, erinnerte sie nur allzu sehr an alles, was in der Nacht passiert war, und dass Morgan mehr von ihr gesehen hatte, als ihr lieb war.


    Aber das war nicht das Problem. Sie würde auf keinen Fall zugeben, dass sie sich an ihrem ersten Tag etwas verausgabt hatte. „Oder haben Sie in den letzten zwei Tagen womöglich Ihren Doktortitel erhalten?“


    „Nein, aber ich habe Ihr Buch zu Ende gelesen.“


    Ihre Wangen wurden noch röter. „Wann?“


    „Während Sie schliefen, nachdem Timmy geboren wurde“, sagte er und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Er wartete, bis sie hineingegangen war, und folgte ihr dann. Er stellte die Babywippe auf das Bett und wandte sich zum Gehen. „Denken Sie nur daran, morgen ein wenig kürzerzutreten als heute.“


    Samantha legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn aufzuhalten. „Morgan?“


    Sie musste ihm für alles danken, was er für sie und das Baby getan hatte. Sie hatte ihm gesagt, dass er ein sehr aufmerksamer Mann war, aber sie hatte nicht deutlich genug ausgedrückt, wie sehr sie seine Freundlichkeit zu schätzen wusste.


    Als er sich zu ihr umdrehte, wollte sie ihm sagen, wie viel seine Großzügigkeit ihr bedeutete, aber der Ausdruck in seinen blauen Augen ließ ihr den Atem stocken. Wenn der Gedanke nicht albern gewesen wäre, hätte sie geglaubt, dass er sie voller Verlangen ansah. Wie lächerlich, dachte sie, bevor er sie an sich zog.


    „Samantha“ war alles, was er herausbrachte, und dann glitten seine Finger in ihr schulterlanges Haar.


    Fasziniert von der Art, wie er ihren Namen mit seiner tiefen Baritonstimme aussprach, konnte sie ihn nur regungslos ansehen, während er den Kopf neigte. Unwillkürlich schloss sie die Augen, kurz bevor ihre Lippen sich trafen, und legte die Hände auf seine Brust.


    Im Gegensatz zum Nachmittag, als Morgan sie nur flüchtig berührt hatte, war dieser Kuss so leidenschaftlich, dass es Samantha durch und durch ging. Morgan fuhr mit der Zungenspitze an ihrem Mund entlang, als bäte er sie um Erlaubnis, bevor er den Kuss vertiefte.


    Ohne auch nur eine Sekunde an Widerstand zu denken, öffnete Samantha die Lippen, und Morgan begann ein aufreizendes Spiel mit ihrer Zunge. Gleichzeitig legte er die Hände auf ihre Hüften und zog Samantha fester an sich. Sie vergaß alle Vorsicht und schmiegte sich an seine breite Brust.


    Aber im nächsten Moment wachte Timmy auf und beanspruchte höchst stimmgewaltig ihre Aufmerksamkeit. Der sinnliche Nebel, der sie umgab, verflüchtigte sich.


    Morgan reagierte als Erster. Er gab ihren Mund frei und trat hastig einen Schritt zurück. „Verdammt, Samantha, das wollte ich nicht“, erklärte er mit finsterer Miene. „Tut mir leid.“


    Samantha straffte die Schultern und sagte das Erste, das ihr durch den Kopf ging. „Mir nicht.“ Lieber Himmel, was war nur in sie gefahren? Hatte sie das wirklich gesagt? „Ich meine …“ Ihre Wangen schienen zu glühen. Was konnte sie nach einem so offenen Eingeständnis noch sagen?


    Aber sehr viel beunruhigender als ihre Offenheit war die Tatsache, dass sie es wirklich so gemeint hatte. Es tat ihr nicht leid. Und das störte sie viel mehr als alles andere.


    „Es ist nicht wichtig, Samantha. Ich bin ein vierunddreißig Jahre alter Mann, kein Teenager, der sich nicht unter Kontrolle hat.“ Morgan hob die Hand, als wollte er ihre streicheln, ließ sie dann aber doch sinken. „Ab morgen werden Sie mich wahrscheinlich nicht sehr oft zu Gesicht bekommen. Der Frühling ist die arbeitsreichste Jahreszeit auf einer Ranch, und es gibt sehr viele Dinge, die meine Aufmerksamkeit verlangen. Wenn Sie etwas brauchen, sehen Sie im Stall oder Schuppen nach, und einer meiner Männer sorgt dann dafür, dass ich Ihre Nachricht erhalte.“


    Und ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen, wandte er sich ab und verließ das Zimmer.


    Samantha starrte sekundenlang auf die geschlossene Tür. Warum fühlte sie sich auf einmal, als hätte man sie schon wieder im Stich gelassen? Und warum in aller Welt trieb die Tatsache, dass Morgan Wakefield offensichtlich nichts mit ihr zu tun haben wollte, ihr die Tränen in die Augen?


    Sie schüttelte den Kopf und versuchte, das nur allzu vertraute Gefühl zu unterdrücken. Sie war es gewöhnt, dass Männer sie im Stich ließen. Als sie gerade eben vier Jahre alt gewesen war, hatte ihr Vater eine andere Frau kennengelernt und hatte seine Familie verlassen, als hätten Frau und seine kleine Tochter ihm nie etwas bedeutet. Als man sich nach dem Tod ihrer Mutter mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, hatte er ihr wieder den Rücken gekehrt und sich geweigert, sie bei sich aufzunehmen.


    Samantha nahm Timmy in die Arme und drückte den warmen kleinen Körper an sich. Die schlimmste Zurückweisung für sie war Chads Reaktion gewesen, als er erfuhr, dass er Vater werden würde. Es war eine Sache, dass er sie verlassen wollte, aber eine ganz andere, sein eigenes Kind zurückzuweisen.


    Doch das erklärte nicht, warum Morgans Ablehnung ihr so wehtat. Sie kannten sich schließlich kaum, außerdem interessierte sie sich nicht für ihn. Männer waren unzuverlässig – wenn man sie brauchte, ließen sie einen im Stich.


    „Meine Gefühle für Morgan müssen hormonbedingt sein“, sagte sie laut, als wollte sie Timmy ihre Sorgen anvertrauen. „Ich werde heilfroh sein, wenn ich mich von der Geburt erholt habe und wieder ich selbst bin.“


    


    

  


  
    5. KAPITEL


    Als Morgan aus dem Stall kam und langsam zum Haus ging, sah er zum sternenlosen Nachthimmel hinauf. Seit einem Monat hatte er jeden Abend darauf gewartet, dass Samantha ins Bett ging, bevor er mit der Arbeit aufhörte. Und jeden Morgen hatte er sich mühsam so früh wie möglich aus dem Bett gequält, um das Haus zu verlassen, bevor sie herunterkam. Er hatte sie einige Male gesehen, doch mit Ausnahme der gemeinsamen Mahlzeiten am Sonntagmittag und gelegentlichen Besuchen bei Burt und Annie hatte er es geschafft, Abstand zu halten.


    Aber statt seine Sehnsucht nach Samantha zu verringern, schien seine Methode alles nur noch schlimmer zu machen. Er schüttelte den Kopf über seine Dummheit. Er hatte sogar den Gedanken aufgegeben, zum „Buffalo Gals Saloon“ in Bear Creek zu fahren und sich ein Abenteuer für eine Nacht zu genehmigen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er am Ende nur ein schlechtes Gewissen haben würde, als hätte er Samantha betrogen. Was natürlich absolut lächerlich war. Sie kannten sich schließlich kaum.


    „Du sitzt ernsthaft in der Tinte, Wakefield“, murmelte er vor sich hin, während er die Stufen zur hinteren Veranda hinaufstieg.


    Er betrat die schwach beleuchtete Küche und hielt inne. Samantha hatte das Licht über dem Spülbecken für ihn angelassen, wie sie es immer tat. Aber statt oben in ihrem Bett zu liegen, saß sie am Tisch, die Pläne für ihr Camp vor sich ausgebreitet, den Kopf auf die Arme gelegt. Sie schlief tief und fest.


    Er schluckte erregt. Sie sah so verdammt süß aus, dass er sich nur mit größter Mühe zurückhalten konnte, zu ihr zu gehen und sie in die Arme zu nehmen. Aber natürlich tat er das nicht, sondern hockte sich neben ihren Stuhl und berührte sanft ihre Schulter.


    „Samantha?“


    „Hm.“


    „Glaubst du nicht, es wäre oben im Bett bequemer?“ Sie hatten im Lauf der letzten Woche angefangen, sich zu duzen, vor allem weil Annie und Samantha sich sehr schnell nahegekommen waren und Annie sich über Morgans Förmlichkeit lustig gemacht hatte.


    Samanthas Lider flatterten einen Moment unruhig, bevor sie schließlich die Augen öffnete. Der verschlafene Ausdruck in ihnen weckte eine nie gekannte Sehnsucht in Morgan. Er schluckte wieder mühsam. So würde sie aussehen, wenn sie neben ihm aufwachte – nach einer Nacht voller Leidenschaft …


    „Ich habe auf dich gewartet“, sagte sie und setzte sich auf. Sie strich sich das hellbraune Haar zurück. „Ich muss mit dir über etwas sprechen.“


    Morgan sah auf die Uhr. Es tat ihm leid, dass er sie so lange hatte warten lassen. Sie würde morgen sehr früh aufstehen müssen, um sich um das Baby zu kümmern, und jetzt war es fast Mitternacht.


    „Was brauchst du denn?“, fragte er und strich ihr geistesabwesend eine Haarsträhne aus der Stirn.


    „Frank sagte, sie hätten das Ersatzteil für meinen Wagen immer noch nicht erhalten“, sagte sie, und ihre Stimme klang in seinen Ohren samtweich. „Und ich muss morgen Früh nach Laramie fahren.“ Sie sah unsicher aus. „Ich würde nicht fragen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre, aber würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mir einen deiner Pick-ups borge?“


    Er sah ihr an, dass irgendetwas nicht stimmte und dass es ihr Sorgen bereitete. „Gibt es ein Problem? Musst du zum Arzt? Oder Timmy?“


    „Nein, es geht uns beiden gut. Annie hat uns vor ein paar Tagen für die Nachuntersuchungen ins Krankenhaus gefahren“, sagte sie. „Der Anwalt meines Großvaters hat heute Nachmittag angerufen. Er sagt, es gebe da ein Problem mit der Erbschaft und er müsse mich sehen.“


    „Hat er gesagt, was das für ein Problem ist?“, fragte Morgan und hoffte, dass es keinen Ärger wegen unbezahlter Steuern gab.


    „Ich habe ihn gefragt, aber alles, was er verraten wollte war, dass er mit mir persönlich sprechen muss, um mir die Bedingungen des Testaments im Einzelnen zu erklären.“ Sie runzelte die Stirn. „Er erwähnte nichts von irgendwelchen Bedingungen, als er das erste Mal mit mir gesprochen hat oder als ich vor fünf Wochen anrief, um ihm zu sagen, dass er mich hier auf der Lonetree Ranch finden könnte.“


    Morgan war nicht sicher, was der Anwalt gefunden hatte, aber die Neuigkeit gefiel ihm nicht. Nachdem der alte Tug gestorben war, hatte er sich mit der Anwaltsfirma in Verbindung gesetzt, um die Bedingungen für einen Kauf zu erfahren. Damals hatte man ihm versichert, dass der Besitz unbelastet war und verkauft werden konnte, sollte der Erbe das wünschen.


    „Ich muss noch in dieser Woche nach Laramie fahren, um Pfähle und Draht zu besorgen“, sagte er. „Ich kann es also genauso gut morgen machen und dich mitnehmen. Hat der Anwalt dir eine Zeit genannt?“


    „Er meinte irgendwann morgen Früh wäre ihm recht“, antwortete sie und gähnte.


    „Wann wacht Timmy auf?“, fragte Morgan und stand auf.


    Wieder gähnte sie. „Früh.“


    „Glaubst du, wir könnten um acht Uhr losfahren?“


    Als sie nickte, half er ihr, ihre Pläne einzusammeln, nahm sie dann bei der Hand und führte sie zur Treppe. Auf der untersten Stufe gab er ihr einen Kuss auf die Stirn. „Geh nach oben und schlaf ein wenig, Süße. Morgen kümmern wir uns um alles.“


    „Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird“, sagte Samantha und sah durch die Windschutzscheibe von Morgans Pick-up auf das Gebäude, in dem sich die Anwaltsfirma Greeley, Hartwell und Buford befand.


    „Keine Sorge“, sagte Morgan, stellte den Motor seines Pickups ab und löste seinen Sicherheitsgurt. „Timmy und ich werden uns hier um alles kümmern, während du siehst, was der Anwalt von dir will.“


    Samantha nickte, holte tief Luft und öffnete die Beifahrertür. „Drück mir die Daumen, dass es sich nur um eine Nebensächlichkeit handelt.“


    „Viel Glück“, sagte er lächelnd.


    Es war einfach für Morgan, so gelassen zu bleiben. Er war es schließlich nicht gewesen, der gestern mit Mr. Greeley gesprochen hatte. Der Mann hatte unglaublich ausweichend reagiert, als sie ihn gefragt hatte, von was für Bedingungen er sprach. Er hatte nur irgendwelchen Juristenjargon von sich gegeben und darauf bestanden, dass sie sich in seinem Büro trafen, und so hatte Samantha am Ende zugestimmt. Aber sie hatte ein sehr ungutes Gefühl bei der Sache.


    Nachdem sie sich der Rezeptionistin vorgestellt hatte, konnte sie sich gerade eben in einen unbequemen Sessel im Wartezimmer setzen, als schon ein Mann an der offenen Tür zum Gang erschien. „Sind Sie Miss Peterson?“


    „Ja.“


    Als sie aufstand, schenkte der kleine kahlköpfige Mann ihr ein nervöses Lächeln. „Ich bin Gerald Greeley“, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. „Wenn Sie nach hinten in mein Büro kommen möchten, erkläre ich Ihnen das Durcheinander.“


    Samantha war ganz und gar nicht wohl zumute, als sie ihm den Gang hinunter folgte. Sie ahnte, dass es sich um keine einfache Angelegenheit handeln konnte, sonst wäre der Anwalt nicht so nervös.


    In seinem kleinen, schlicht eingerichteten Büro wies er auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Bitte nehmen Sie doch Platz.“


    „Worum geht es, Mr. Greeley?“, fragte Samantha und setzte sich auf den äußersten Rand des Stuhls. „Ich dachte, alles wäre in Ordnung.“


    „Wir auch.“ Er seufzte schwer und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Aber es gab da einen Fehler, der gestern Morgen entdeckt wurde und den wir unmöglich hätten vorausahnen können.“


    Sie sah ihn besorgt an. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn, und er sah aus, als wäre es ihm sehr unangenehm, was er zu sagen hatte.


    „Warum bringen Sie es nicht einfach hinter sich?“, schlug sie vor, denn von Sekunde zu Sekunde wurde ihr unbehaglicher zumute.


    „Sie haben im letzten Monat nicht zufällig geheiratet, Miss Peterson, oder?“, fragte er sie plötzlich hoffnungsvoll.


    Samantha starrte ihn verblüfft an. „Nein. Warum fragen Sie?“


    „Weil Sie verheiratet sein und es für zwei Jahre bleiben müssen, um das Land beanspruchen zu können, das Ihnen Ihr Großvater vermacht hat“, erwiderte er und holte ein weißes Taschentuch aus der Innentasche seines Jacketts, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.


    Während Gerald Greeley ihr erklärte, es habe sich überraschend herausgestellt, dass es ein neues Testament gebe, von dessen Existenz die Anwaltsfirma bis vor Kurzem nichts gewusst habe, und ihr die darin aufgeführten Bedingungen erläuterte, fühlte Samantha sich wie unter einer Dunstglocke. Als sie das Büro verließ und zu Morgans Pick-up zurückging, zog sich ihr der Magen schmerzhaft zusammen und sie spürte, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde.


    Als Samantha auf den Beifahrersitz rutschte, runzelte Morgan beunruhigt die Stirn. Sie war blass und schien den Tränen nahe zu sein.


    „Geht’s dir gut?“


    Sie lachte bitter. „Das kann man nicht gerade sagen.“


    Eine Träne rollte ihr über die Wange, und Morgans Herz quoll über vor Mitleid. „Sag mir, was passiert ist.“


    „Ich habe erfahren, dass der Staat die Ranch meines Großvaters in Besitz nehmen wird“, sagte sie resigniert. „Und es gibt absolut nichts, was ich dagegen unternehmen kann.“


    „Aber ich dachte, er hat dir alles hinterlassen.“ Morgan ballte unwillkürlich die Fäuste, als sie eine zweite Träne wegwischte.


    „Er hatte wenige Tage vor seinem Tod ein neues Testament aufsetzen lassen“, sagte sie und nahm das Taschentuch an, das Morgan ihr reichte.


    „Wieso wusste Greeley nichts davon?“ Er hasste es, sie so niedergeschlagen zu sehen.


    Samantha zuckte mit den Schultern. „Mein Großvater wandte sich an den Anwalt des Pflegeheims, als er wusste, dass er im Sterben lag. Mr. Greeley war zu der Zeit nicht in der Stadt. Nachdem das Testament notariell beglaubigt war, hat der Leiter des Pflegeheims es irrtümlich in die Akte eines anderen Heimbewohners gelegt.“ Ihre Stimme brach. „Der Fehler wurde erst Anfang dieser Woche entdeckt, als dieser Mann starb.“


    Morgan hielt es nicht mehr aus. Er stieg aus und ging um das Auto herum zur Beifahrerseite. Er öffnete die Tür und legte die Arme um Samantha. Sie barg das Gesicht an seiner Schulter und konnte sich nicht länger beherrschen. Samanthas Schluchzen zerriss ihm das Herz. Er sehnte sich danach, ihr zu helfen, aber er wusste nicht, wie er das tun sollte.


    Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, hielt er sie immer noch im Arm. Er genoss das Gefühl ihres weichen Körpers an seinem viel zu sehr, um es schon aufgeben zu wollen.


    „Warum erzählst du mir nicht alles, Kleines“, sagte er schließlich. „Vielleicht fällt uns ja etwas ein, wie du dein Erbe behalten kannst.“


    „Es ist eigentlich ganz einfach“, sagte sie mit bebender Stimme. „Wenn ich bis zum September nicht verheiratet bin, bekommt der Staat die Ranch meines Großvaters. Und da ich nicht weiß, wie ich diese Bedingung erfüllen soll …“


    „Du musst verheiratet sein?“ Morgan hatte das Gefühl, zum zweiten Mal in nur zehn Minuten einen Schlag in den Magen bekommen zu haben.


    Samantha nickte. „Mein Großvater hat verfügt, dass ich verheiratet sein muss, wenn ich das Erbe antreten will, und ich muss zwei Jahre lang verheiratet bleiben, bevor es endgültig in meinen Besitz übergeht.“


    „Warum in aller Welt sollte der alte Tug dir etwas so Verrücktes antun wollen?“, fragte Morgan fassungslos.


    „Er hatte mich nicht damit unter Druck setzen wollen“, erwiderte sie und schniefte mitleiderregend. „Mein Großvater wusste gar nicht von meiner Existenz. Meine Mutter lief mit meinem Vater davon und kam danach nie wieder hierher.“


    Morgan nickte. „Ich erinnere mich. Du hast gesagt, Tug und deine Mutter haben sich nicht verstanden. Aber in all der Zeit hat sie nie versucht, sich mit ihrem Vater in Verbindung zu setzen?“


    „Nicht dass ich wüsste.“ Samantha seufzte tief auf und löste sich von Morgan, um ihre Handtasche zu öffnen. Sie reichte ihm ein Blatt Papier und fuhr fort: „Hier ist der Brief, der seine Gründe erklärt, obwohl ich nicht glaube, dass ich es je verstehen werde.“


    Morgan überflog den Inhalt des Papiers und schüttelte verwundert den Kopf. Tug Shackley musste kurz vor seinem Tod den Verstand verloren haben. Entweder das oder er war der größte Chauvi auf dieser Welt gewesen. Im Moment hielt Morgan beides für zutreffend.


    Wenn der Erbe der Ranch männlich sein sollte, gab es keine Bedingungen, und das Erbe konnte sofort angetreten werden. Aber wenn es eine Frau war, musste sie innerhalb von zwei Jahren nach Tugs Tod geheiratet haben und zwei Jahre verheiratet bleiben, bevor sie die Ranch für sich beanspruchen konnte. Im Brief hieß es weiter, dass eine Frau einen Mann brauche, damit die Ranch wieder wie früher Gewinn abwerfe und somit finanzielle Sicherheit gewährleistete. Aber wenn kein Erbe gefunden wurde oder die Erbin die Bedingungen nicht erfüllte, sollte die Anwaltsfirma dafür sorgen, dass das Land in den Besitz des Staates überging.


    „Und jetzt werde ich nicht einmal durch das Land mit meiner Familie verbunden sein, ganz zu schweigen davon, dass ich meine Pläne für das Feriencamp verwirklichen kann“, sagte Samantha mit gepresster Stimme.


    „Das ist unannehmbar.“ Morgan gab ihr den Brief zurück. „Wir werden noch dieses Wochenende heiraten.“


    Die Zeit schien stillzustehen.


    Morgan konnte es nicht fassen, dass er Samantha gerade gebeten hatte, seine Frau zu werden. Aber während er ihr in die bernsteinfarbenen Augen sah, erkannte er, dass es das Einzige war, was er tun konnte, um ihr zu helfen, das ihr rechtmäßig zustehende Land zu bekommen.


    „Was hast du gesagt?“, fragte sie mit kaum hörbarer Stimme und sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


    „Ich sagte, wir wollen am Wochenende heiraten.“ Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, warum ihm die Worte diesmal so leicht über die Lippen kamen.


    Samantha schüttelte den Kopf. „Zuerst mein Großvater mit seinen dummen Bedingungen und jetzt du mit deinem Heiratsantrag.“ Der zweifelnde Ausdruck in ihren Augen machte ihm klar, dass sie sich nicht vorstellen konnte, er meine es ernst. „Gibt es hier in Wyoming irgendetwas im Wasser, das die Männer um den Verstand bringt?“


    Morgan legte ihr die Hände auf die Schultern. „Hör gut zu, Samantha.“ Er sah ihr in die bernsteinfarbenen Augen und verlor sich fast in darin. Deutlicher denn je wurde ihm klar, dass er Samantha begehrte. Und wenn sie verheiratet waren …


    Er schluckte mühsam und gab sich die größte Mühe, die lustvollen Bilder, die in ihm aufstiegen, nicht zu beachten. „Du willst doch die Ranch deines Großvaters behalten, um dein Feriencamp aufzubauen, oder?“


    „Ja, aber ich kann dich nicht heiraten, um das zu tun“, sagte sie mit zitternder Stimme.


    „Warum nicht?“


    „Weil … ich …“ Sie verstummte. Ihr fiel nicht ein, was sie sagen könnte.


    „Gibt es denn nicht irgendeinen Weg, um die Bedingungen des Testaments zu umgehen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Mr. Greeley sagt, er wäre das Testament mehrere Male durchgegangen, weil er hoffte, dass ich die Ranch doch irgendwie behalten könnte, ohne die Bedingungen zu erfüllen. Aber es ist alles ganz eindeutig. Ich muss verheiratet sein, um mein Erbe antreten zu können.“


    Morgan drückte sanft ihre Schultern. „Welche andere Wahl bleibt dir dann also, Samantha?“


    „Ich … ich muss darüber nachdenken“, antwortete sie verwirrt. Sie rieb sich die plötzlich schmerzenden Schläfen. „Das ist alles so verrückt. Ich habe keinen Job, kein Zuhause, ich werde das Letzte verlieren, was mich noch mit meiner Familie verbindet, und werde meinen Traum, ein Feriencamp für Waisenkinder aufzubauen, begraben müssen. Aber wenn ich dich heirate …“


    Er konnte ihren Zwiespalt gut verstehen. Wenn er sich erlauben würde, darüber nachzudenken, würde er es wahrscheinlich genauso beunruhigend finden wie sie. Nach Emilys fürchterlichem sinnlosem Tod hatte er sich geschworen, nie zu heiraten und womöglich das Risiko einzugehen, wieder für das Wohlergehen eines Menschen verantwortlich zu sein.


    Aber das hier war ganz anders. Er und Samantha würden nicht aus Liebe heiraten, und er würde danach nicht verantwortlich sein für sie oder den kleinen Timmy. Sie würden getrennt voneinander leben, und wenn sie ab und zu zusammenkamen, um sich körperliche Befriedigung zu verschaffen, was würde das schon ausmachen? Sie würden verheiratet sein, also wäre es nicht nur legal, sondern auch vollkommen moralisch.


    „Denk auf der Fahrt nach Hause darüber nach“, bat er sie, trat zurück und schloss die Beifahrertür. Er ging zur Fahrerseite zurück, setzte sich hinter das Steuer und ließ den Motor an. Dann wandte er sich Samantha zu und hob sanft ihr Kinn an. „Wir werden schon eine Lösung finden, Süße. Ich verspreche, ich lasse nicht zu, dass du dein Land verlierst.“


    Samantha gab Timmy die Brust und legte ihn für sein Nachmittagsschläfchen in die Wiege. Erst dann holte sie tief Luft und ging die Treppe hinunter, um mit Morgan zu sprechen. Seit ihrer Unterhaltung auf dem Parkplatz hatte sie an nichts anderes denken können als an die Bedingungen im Testament ihres Großvaters und das Angebot, das Morgan ihr gemacht hatte.


    Sie ging langsam durch die Diele. Ihre Beine zitterten, und ihr Magen war ein einziger schmerzhafter Knoten. So verführerisch es auch war, sie würde Morgans Angebot nicht annehmen. Sie hatte in ihrem Leben auf die unangenehmste Art erfahren müssen, dass sie sich auf keinen Mann verlassen konnte, und sie würde nicht noch einmal denselben Fehler machen. Selbst wenn es bedeutete, dass sie ihren Traum von einem Feriencamp aufgeben musste, konnte sie es einfach nicht über sich bringen.


    Als sie Morgans Büro erreichte, holte sie tief Luft und klopfte auf den Rahmen der offenen Tür. „Bist du beschäftigt?“


    „Nein.“ Er lächelte. „Komm rein und setz dich.“


    Sie ließ sich in den Stuhl ihm gegenüber sinken. „Ich habe einen Entschluss gefasst.“


    Seine Miene spiegelte seine Sorge wider, und er hob fragend die dunklen Augenbrauen. „Und was für einen?“


    „Ich weiß dein Angebot, mir zu helfen, sehr zu schätzen, aber ich kann nicht von dir verlangen, dass du dein Leben sozusagen zwei Jahre lang auf Eis legst“, sagte sie. Die Worte sprudelten hastig heraus, als fürchtete sie, sie könnte im letzten Moment noch ihre Meinung ändern.


    Morgan stand auf, kam um den Schreibtisch herum und setzte sich auf den Rand. „Samantha, mir käme es nicht so vor, als würde ich mein Leben auf Eis legen, wenn wir heirateten. Ich möchte dir helfen, genauso wie den vielen Kindern, die man viel zu früh in ihrem Leben rau behandelt hat und denen du mit deinem Camp ein wenig Freude bereiten kannst.“


    Erregt stand Samantha auf und ging auf und ab. Sie durfte sich nicht von ihm überreden lassen. „Und wenn du eine andere Frau kennenlernst? Du wärst an mich gebunden. Was wäre dann?“


    „Ich brauche keine andere Frau“, sagte er so überzeugt, dass sie ihn erstaunt ansah.


    „Das kannst du doch nicht wissen, Morgan.“


    „Doch“, erwiderte er ruhig. Er schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast mein Wort, dass ich keine andere Frau auch nur ansehen werde, solange wir verheiratet sind.“


    „Aber es wäre nur dem Namen nach eine Ehe“, sagte sie, um diesen Punkt ganz eindeutig zu klären.


    Er zuckte die Achseln. „Das würde die Dinge wahrscheinlich erleichtern.“


    Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. Er war schließlich ein gesunder Mann aus Fleisch und Blut, und er wollte zwei Jahre ohne Frau leben? Und wie in aller Welt konnte er so gelassen und nüchtern über so etwas Wichtiges wie die Ehe reden, selbst wenn es keine echte Ehe sein würde?


    „Warum bist du bereit, so etwas für mich zu tun, Morgan?“, fragte sie, plötzlich misstrauisch. So gutherzig und großzügig konnte doch kein Mensch sein! „Was springt für dich dabei heraus?“


    „Nichts.“ Er richtete sich zu seiner ganzen beeindruckenden Größe auf. „Ich will nur dafür sorgen, dass du und Timmy bekommt, was euch rechtmäßig gehört. Und darüber hinaus werde ich Kindern helfen, die Hilfe bitter nötig haben.“


    „Mehr nicht?“ Es fiel ihr schwer zu glauben, dass irgendjemand so selbstlos sein konnte, seine Freiheit für eine Frau zu opfern, die er kaum kannte.


    Er nickte, kam zu ihr und nahm ihre Hände in seine. Er zog sie an sich und legte ihr die Arme um die Taille. „Ich möchte dir helfen, Samantha. Und eine Ehe mit mir ist der einzige Weg, wie du das Land behalten kannst.“


    Sie biss sich nervös auf die Unterlippe. Sie konnte es nicht fassen, aber sie dachte tatsächlich daran, seinen Antrag anzunehmen, obwohl es gegen alles ging, was sie sich geschworen hatte – sich nie wieder auf einen Mann zu verlassen.


    Als ob er fühlte, dass sie kurz davor war nachzugeben, lächelte er auf seine ganz persönliche Art, die Samantha immer bis ins Innerste erbeben ließ. Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Was sagst du, Samantha? Wirst du mich heiraten, die Ranch deines Großvaters behalten und den Waisenkindern helfen? Oder wirst du mich ablehnen und das alles verlieren?“


    Wie sollte sie klar denken können, wenn er ihr so nah war? Ein süßer Schauer nach dem anderen lief ihr über den Rücken.


    „Ich bin nicht sicher … was ich tun soll“, erwiderte sie ziemlich atemlos. Seine kräftigen Hände lagen auf ihrem Rücken und streichelten leicht ihre verspannten Muskeln.


    „Sag Ja, Samantha“, bat er leise und küsste die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr.


    „Aber …“


    Er beugte sich zurück und sah sie eindringlich an. „Ja.“


    „Ja“, brachte sie schließlich hervor, doch gleichzeitig konnte sie es nicht glauben, dass sie tatsächlich zugestimmt hatte, Morgan Wakefields Frau zu werden.


    


    

  


  
    6. KAPITEL


    Morgan stütze die Hände auf die Hüften und sah sich auf dem Dachboden nach der alten Truhe um. Sein Vater hatte die Sachen seiner Mutter kurz nach ihrem Tod weggepackt, und soweit Morgan wusste, war in den letzten siebenundzwanzig Jahren nichts verändert worden.


    Als er endlich eine Ecke von der Truhe entdeckte, ging er hinüber und nahm einige Kartons mit Weihnachtsschmuck herunter, die jemand darauf gestapelt hatte. Dann öffnete er das Schloss und sah sich stirnrunzelnd den Inhalt an. Der Duft nach Jasmin umgab immer noch die Sachen seiner Mutter und weckte in ihm bittersüße Erinnerungen.


    Er war nur sieben Jahre alt gewesen, als sie starb, aber er erinnerte sich trotzdem noch an das Gefühl ihrer zarten Hände, als er sich einmal den Ellbogen aufgeschürft hatte. Dann hatte sie ihm einen Kuss auf die Stirn gegeben und ihn ins Bett gebracht, und der Duft ihres Parfums hatte ihn umgeben, als sie ihn an sich gedrückt hatte. Es schnürte ihm die Kehle zu, wenn er nur daran dachte. Obwohl Hank Wakefield ein wunderbarer Vater gewesen war und seine drei Jungen gut aufgezogen hatte, war ihnen durch den Tod ihrer Mutter sehr viel entgangen.


    Morgan hatte ein schlechtes Gewissen, als er sich auf ein Knie herabließ und seine Suche begann. Es kam ihm fast so vor, als würde er die Privatsphäre seiner Mutter verletzen. Aber er wusste, dass sie einverstanden gewesen wäre mit seinem Plan, wenn sie am Leben gewesen wäre.


    Als er die weiße Plastikschutzhülle auf dem Boden der Truhe fand, lächelte er. Er holte sie heraus und legte die übrigen Sachen seiner Mutter wieder vorsichtig hinein. Dann schloss er den Deckel und ging wieder die Treppe hinunter.


    „Samantha?“, rief er.


    „Ich bin in der Küche.“


    Als er hereinkam, schob sie gerade einen Braten in den Ofen. Ihre zarten hellen Wangen waren gerötet von der Hitze, und ein paar hellbraune Strähnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst. Morgan glaubte, dass er noch nie eine schönere Frau gesehen hatte.


    Er reichte ihr die weiße Kleiderschutzhülle und lächelte. „Ich weiß nicht, welche Größe es ist, aber wenn es dir passt, könntest du es am Sonntag tragen.“


    Sie sah die Kleiderhülle sekundenlang stumm an, bevor sie den Kopf hob. „Gehörte es deiner Mutter?“


    Er nickte und war sich plötzlich nicht mehr so sicher über seine Entscheidung, ihr das Hochzeitskleid seiner Mutter für die kleine Zeremonie anzubieten, die sie für den Sonntag geplant hatten. Er wusste, dass Samantha kein Geld hatte, sich selbst ein Brautkleid zu kaufen, und sie hatte sein Angebot entschieden abgelehnt, eins für sie zu besorgen. Andererseits gefiel ihr vielleicht der Gedanke nicht, das Kleid einer anderen Frau zu ihrer Hochzeit zu tragen.


    „Ich kann es verstehen, wenn du lieber etwas anderes tragen möchtest“, sagte er und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Ich dachte nur …“


    „Nein, das wäre sehr schön“, flüsterte sie und berührte die Schutzhülle, als wäre sie etwas sehr Wertvolles und Zerbrechliches. „Es wäre mir eine Ehre, es tragen zu dürfen, Morgan.


    Aber meinst du nicht, du solltest es aufheben für später, wenn wir … ich meine, wenn du eine Frau triffst, die du wirklich heiraten wirst?“


    „Das ist mit größter Wahrscheinlichkeit das einzige Mal, das ich heiraten werde“, sagte er sofort und wünschte sich, seine Bemerkung hätte nicht so abrupt geklungen. Aber er würde nicht erklären, warum er entschlossen war, Junggeselle zu bleiben. Es war zu kompliziert, und er glaubte nicht, dass er die Verachtung in Samanthas hübschen Augen ertragen könnte, wenn er ihr von seiner Schuld an Emilys Tod erzählte.


    „Für mich wird es sicher auch das einzige Mal sein“, sagte sie zu seiner Überraschung. „Nach meiner Erfahrung mit Chad bin ich davon überzeugt, dass ein Leben allein tausend Mal besser ist als mit einem verantwortungslosen Mann. Oder noch schlimmer, wenn ich mir mit ansehen müsste, dass mein Kind von seinem Vater enttäuscht wird, so wie mein Vater mich enttäuscht hat.“


    Morgan hatte das Gefühl, ihm schnüre jemand die Kehle zu. Wie konnte jemand so gefühllos sein und Samantha und Timmy behandeln, als wären sie nicht wichtig? Er nahm sie unwillkürlich in die Arme. „Darüber wirst du dir keine Sorgen machen müssen, während du hier auf der Ranch bist, Süße“, versicherte er. Der Gedanke daran, dass sie und das Baby von hier fortgehen würden, um sich allein der Welt zu stellen, machte ihn unruhig. „Ich verspreche dir, ich werde dir und Timmy niemals wehtun, und ihr werdet nie einsam sein.“


    Sie sah ihn eindringlich an. „Wenigstens für die nächsten zwei Jahre?“


    „Mindestens für die nächsten zwei Jahre“, sagte er und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen.


    Er wollte nicht über die Dauer ihrer Ehe nachdenken oder über den Grund, weshalb sie überhaupt heirateten. Im Moment wollte er nur das Gefühl ihres weichen Körpers an seinem genießen, den Duft ihres Lilienshampoos einatmen und ihren leisen Seufzer hören.


    Er strich mit der Zunge über ihre Lippen und vertiefte den Kuss. In nur zwei Tagen würde Samantha seine Frau sein. Der Gedanke ließ ihn bis ins Innerste erschauern, heißes Verlangen durchfuhr ihn. Als Samantha die Arme um seinen Hals legte und sich an ihn schmiegte, glaubte Morgan, er würde in die Knie gehen. Ihre festen, vollen Brüste pressten sich an ihn, und das war fast mehr, als er ertragen konnte.


    Langsam strich er mit den Händen an ihren Armen entlang und über ihre Brüste, dann streichelte er sanft die erregten Brustspitzen durch ihre Bluse hindurch. Er wurde mit einem leisen Stöhnen Samanthas belohnt, und sein Körper reagierte mit einem so heftigen Verlangen nach ihr, dass Morgan schwindlig wurde. Er glaubte nicht, dass er je eine Frau so sehr begehrt hatte wie Samantha.


    Abrupt brach er den Kuss ab und machte einen Schritt zurück. Wenn er die Dinge noch sehr viel weiter gehen ließ,würde er sich nicht zurückhalten können. Er starrte sie schwer atmend an und wusste, dass der Abstand immer noch nicht ausreichte. Sie sah so süß, so verführerisch aus, und wenn er nicht sofort vor dieser großen Versuchung flüchtete, würde er Samantha auf die Arme nehmen und nach oben in sein Bett tragen. Er selbst war mehr als bereit dafür, aber Samantha nicht.


    „Ich muss kurz nach einem neuen Fohlen sehen“, erklärte er abrupt. „Wenn du Hilfe brauchst, um das Kleid für Sonntag zu ändern, bin ich sicher, dass Annie dir sehr gern helfen wird.“


    Ohne auf ihre Antwort zu warten, ging er. Es fiel ihm schwer, seine Erregung in den Griff zu bekommen. Ihre Ehe würde vielleicht nicht aus Liebe geschlossen werden, aber die Anziehungskraft zwischen ihnen war zu stark, um einfach ignoriert zu werden. Es war unmöglich, dass sie beide tagein, tagaus im selben Haus lebten, ohne dass das Unvermeidliche geschah.


    Jetzt war es gar nicht so sehr die Frage, ob er mit Samantha schlafen würde, sondern vielmehr, wann das geschehen würde.


    „Ich wusste schon, als ich dich und Morgan zum ersten Mal zusammen sah, dass ihr füreinander geschaffen seid“, sagte Annie, während sie Samantha in das Hochzeitskleid half.


    „Wirklich?“ Samantha fragte sich, wie in aller Welt ihre zukünftige Schwägerin bloß auf diesen Gedanken hatte kommen können.


    Annie nickte und machte die winzigen Knöpfe hinten am Kleid zu. „Es muss daran liegen, wie ihr beide euch anseht.“


    Samantha schluckte mühsam. Sie bedauerte es sehr, Annie nicht den wahren Grund sagen zu können, weswegen Morgan und sie beschlossen hatten zu heiraten. Aber sie waren beide zu dem Schluss gekommen, dass es besser war, je weniger Leute von der Täuschung wussten. Morgan hatte gesagt, dass es niemanden außer ihnen beiden etwas anging, aber trotz allem hatte Samantha ein schlechtes Gewissen ihrer neuen Freundin gegenüber.


    „Sind Curtis und Burt schon aus Nashville zurück?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln. Beide Brüder hatten in Nashville an einem Rodeo teilgenommen.


    „Sie sind vor etwa einer Stunde zurückgekehrt.“ Annie war mit dem Zuknöpfen fertig. Sie stellte sich vor Samantha und musterte sie voller Bewunderung. Ihre hübschen grünen Augen füllten sich mit Tränen. „Oh, Samantha, du siehst hinreißend aus.“


    Samantha seufzte wehmütig, als sie sich im Spiegel betrachtete. Wenn sie sich ein Hochzeitskleid hätte aussuchen können, hätte sie dieses hier genommen, das wusste sie mit Sicherheit. Es war wirklich umwerfend.


    Mit seinem miederartigen Oberteil, das einen tiefen runden Ausschnitt hatte, und dem weiten langen Rock entsprach das Kleid aus elfenbeinfarbener Spitze, die mit Satin unterlegt war, genau dem, was Samantha sich immer für ihre Hochzeit erträumt hatte. Jedenfalls bevor sie aufgehört hatte, von einer Hochzeit zu träumen.


    „Ich glaube, ich sehe zu Tode erschrocken aus“, sagte sie mit einem nervösen Lachen.


    Annie nickte, während sie einen Kranz aus weißen Rosenknospen auf Samanthas Haar befestigte. „Es wäre wohl nicht normal, wenn du das nicht wärst.“ Sie trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. „Morgan werden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn er dich so die Treppe herunterkommen sieht.“


    „Meinst du?“ Ein seltsames Gefühl der Sehnsucht erfasste sie. Wenn sie und Morgan sich zu einer anderen Zeit in ihrem Leben kennengelernt hätten und unter anderen Umständen, dann wäre vielleicht manches anders gekommen.


    „Auf jeden Fall“, bestätigte Annie lächelnd. „Er wird nur einen Blick auf dich werfen und dich sofort wieder hier herauftragen wollen, noch bevor der Pfarrer die Gelegenheit gehabt hat, euch zu verheiraten.“ Bevor Samantha in ihrer Verlegenheit etwas erwidern konnte, holte Annie einen Karton aus der Einkaufstüte, die sie mit heraufgebracht hatte, als sie vorhin gekommen war, und gab sie Samantha. „Da Morgan es so eilig hatte, dich zum Altar zu führen, hatte ich keine Zeit, eine Brautparty für dich zu geben.“


    Samantha betrachtete verwundert das Firmenemblem auf der Schachtel. „Was ist das?“


    Annie lächelte verschmitzt. „Oh, nur etwas, das eure Hochzeitsnacht vielleicht interessanter gestalten wird.“


    Samantha öffnete den Karton, zog behutsam das Seidenpapier weg und errötete. Der knappste Body aus weißer Spitze lag vor ihr, zusammen mit einem Buch über sinnliche Massagetechniken und einer Flasche Duftöl.


    „Du meine Güte!“


    „Ich hoffe, es gefällt dir“, sagte Annie hoffnungsvoll. „Ich habe in meiner Hochzeitsnacht etwas Ähnliches getragen und …“ Sie errötete ebenfalls. „Nun, ich habe mich sehr über Burts Reaktion gefreut. Besonders als ich dann noch das Öl benutzte und ihm eine Massage gab.“


    Annie erwartete von ihr, das für Morgan anzuziehen? Heute Nacht? Und dann sollte sie ihn mit Öl einreiben? Seinen ganzen Körper? Samantha schluckte mühsam. Schon bei dem Gedanken wurde ihr ganz heiß, aber sie konnte Annie unmöglich sagen, dass es keine leidenschaftliche Liebesnacht geben würde, obwohl sie und Morgan ein paar Küsse ausgetauscht hatten, bei denen ihr jedes Mal die Knie weich geworden waren.


    Ihr wurde die Kehle eng, und sie spürte eine fürchterliche Leere im Herzen. Sie und Morgan hatten eine Vereinbarung geschlossen, und am besten hielten sie sich daran. Warum machte sie dennoch der Gedanke so traurig, dass sie nicht alles zusammen teilen würden wie Mann und Frau? Warum fühlte sie sich so einsam? So hatte sie es doch haben wollen, oder?


    „Vielen Dank, Annie.“ Sie legte wieder den Deckel auf den Karton und stellte ihn auf die Kommode. „Ich glaube, jeder Mann aus Fleisch und Blut wünscht sich, seine Frau in so etwas zu sehen.“


    Als Curtis den CD-Spieler anstellte und ein Countrysänger seiner Geliebten versicherte, dass seine Liebe tief und echt war, zog sich Morgans Magen zusammen vor Nervosität. Was zum Teufel tat er hier bloß?


    Vor sechs Jahren hatte er sich geschworen, niemals zu heiraten und nie die Verantwortung für das Wohlergehen eines anderen Menschen zu übernehmen. Und doch stand er jetzt hier und wartete darauf, dass Samantha die Treppe herunterkam und sich mit ihm vor den Kamin stellte, damit Reverend Hill von der Methodistenkirche in Bear Creek sie zu Mann und Frau erklären konnte.


    Er erinnerte sich streng daran, dass das der einzige Weg war, um Samantha zu dem Besitz zu verhelfen, der ihr rechtmäßig zustand, aber ihm war immer noch zumute, als würde er ersticken. Er steckte einen Finger unter den Kragen seines Smokinghemdes und zerrte daran. Warum kam es ihm immer so vor, als hätte man ihm eine Schlinge um den Hals gelegt, wenn man ihn zwang, sich in Schale zu werfen?


    „Entspann dich, Bruderherz. Meine Heirat war das Beste, was mir je zugestoßen ist“, sagte Burt, als Annie mit Timmy im Arm auf der obersten Treppenstufe erschien. Grinsend fügte er hinzu: „Hast du je eine schönere Frau als meine Annie gesehen?“


    Morgan öffnete den Mund, um seinem Bruder zu sagen, dass er wie ein liebeskranker Teenager klang, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Samantha stand jetzt neben Annie. Ihr seidenweiches goldbraunes Haar hatte sie hochgesteckt, an der Seite ringelten sich glänzende Locken. Ihre bernsteinfarbenen Augen waren auf ihn gerichtet, als wäre er der einzige Mann im Raum. Sie trug das Hochzeitskleid seiner Mutter und hielt eine weiße Rose in der Hand. Nie war Samantha ihm schöner vorgekommen als in diesem Moment.


    „Annie ist fast so schön wie Samantha“, meinte er leise.


    „Ich glaube, mir wird gleich schlecht“, murmelte Curtis. „Ihr beide seid wirklich übel dran, Mann.“


    „Halt die Luft an, kleiner Bruder“, sagte Morgan, nahm den Blick aber keine Sekunde von Samantha, während sie und Annie die Treppe herunterkamen. „Du kannst von Glück sagen, dass wir dich nicht Blütenblätter streuen lassen.“


    Curtis schnaubte verächtlich. „Als ob ihr das gekonnt hättet.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich werde mich nie wegen einer Frau wie ein verliebtes Mondkalb benehmen so wie ihr zwei.“


    „Dein Tag wird noch kommen“, warnte ihn Burt und trat vor, um seine Frau und Timmy zum Kamin zu geleiten.


    Morgans Herz klopfte wild, und seine Knie fühlten sich an, als würden sie jeden Moment unter ihm nachgeben, als er auf die Treppe zuging und auf Samantha wartete. Aber kaum hatte sie die unterste Stufe erreicht und ihre Hand in seine gelegt, überkam ihn eine Ruhe, die er sich nicht erklären konnte.


    „Du siehst wunderschön aus“, flüsterte er.


    Samantha lächelte, und Morgan hätte schwören können, dass plötzlich die Schatten des Spätnachmittags aus dem Zimmer verjagt wurden. „Ich dachte gerade, wie gut du aussiehst“, sagte sie und berührte das Revers seines Smokings.


    „Bist du bereit?“, fragte er und legte ihre Hand auf seinen Arm.


    Samantha holte tief Luft. „Ich denke schon.“


    Er führte sie zum großen Steinkamin, wo Reverend Hill auf sie wartete. Morgan warf einen Blick auf das Baby, das friedlich in Annies Armen schlief, und dann auf Samantha. Er war kurz davor, eine Frau und ein Kind zu bekommen. Aber statt dass er innerlich vor Angst erzitterte und sofort die Flucht ergriff, wie er es noch vor sechs Wochen getan hätte, erfüllte ihn der Gedanke diesmal wider alle Vernunft mit tiefer Befriedigung.


    „Liebe Freunde, wir haben uns hier versammelt, um diesen Mann und diese Frau im Bund der Ehe zu vereinen“, begann der Geistliche.


    Die Zeremonie nahm ihren Lauf, und Morgan spürte leichte Gewissensbisse, als es Zeit war, die althergebrachten Worte zu wiederholten, die sie zu Mann und Frau machen würden. Er hasste es zu lügen, aber ganz besonders, wenn es sich um etwas so Heiliges handelte wie ein Ehegelübde. Es war selbstverständlich, dass er Samantha ehren und beschützen würde. Aber er hatte gerade geschworen, sie zu lieben, bis dass der Tod sie schied.


    Er schluckte nervös. Warum hatten sie nicht daran gedacht, selbst ein Ehegelübde zu formulieren. Dann hätten sie dieses Problem umgangen.


    Aber als er Samantha dann dieselben Worte wiederholen hörte, erfüllte ihn ein warmes, unerklärlich schönes Gefühl. Der Gedanke, sie immer bei sich zu haben, für den Rest seines Lebens zu wissen, dass sie ihn liebte, vertrieb selbst die dunkelsten Schatten aus seiner Seele. Und in diesem Moment wollte er sich nicht daran erinnern, dass ihre Ehe nur eine Verbindung auf Zeit war.


    Als der Geistliche die Ringe verlangte, gab Morgan ihm die beiden Eheringe, die er am vorigen Tag in Laramie gekauft hatte. Der gute Reverend gab ihm den kleineren von ihnen zurück und wies ihn an, ihn an Samanthas Ringfinger zu stecken und die Worte zu wiederholen, die er ihm vorsprach.


    „Mit diesem Ring …“, ihre Blicke trafen sich und ließen einander nicht los, als Morgan ihr den goldenen Ring auf den leicht zitternden Finger steckte. „… nehme ich dich zu meiner Frau.“


    „Wann hast du die Ringe besorgt?“, flüsterte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    „Gestern“, antwortete er und drückte einen Kuss auf den Ring.


    Reverend Hill reichte Samantha den anderen Ring, und sie wiederholte die feierlichen Worte. Eine Träne lief ihr über die Wange. „Kraft des mir von Gott und dem Staat Wyoming verliehenen Amtes erkläre ich Sie hiermit zu Mann und Frau. Mein Sohn, Sie dürfen die Braut küssen.“


    Samantha hielt den Atem an, als Morgan ihr die Träne mit dem Daumen abwischte, sie dann in die Arme nahm und ihre Heirat mit einem Kuss besiegelte, der sie bis ins Innerste erbeben ließ.


    Sie hatte gerade gelobt, Morgan zu lieben und bei ihm zu bleiben, was auch immer geschehen mochte. Wie in aller Welt sollte sie ihn in zwei Jahren verlassen, nachdem sie einen solchen Schwur geleistet hatte?


    „Du solltest ihr vielleicht mal Zeit lassen, Luft zu holen“, sagte Burt lachend und klopfte Morgan auf die Schulter. „Willkommen in der Welt der glücklich Verheirateten, Bruder.“


    Als Morgan den Kopf hob und Samantha zulächelte, machte ihr Herz einen Sprung. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie denken, dass Morgan etwas im Schilde führte.


    „Wenn dieser große Tollpatsch nicht spurt, lass es mich nur wissen“, sagte Burt. Er schob Morgan beiseite, um sie in den Arm zu nehmen und ihr einen brüderlichen Kuss auf die Wange zu geben. „Ich werde mehr als froh sein, ihm die Hammelbeine langzuziehen.“


    „Ich werd dran denken“, versprach sie mit einem schwachen Lächeln.


    Die Wakefields waren so nett, und sie hasste es, sie auf diese Weise zu täuschen. Aber wie hätte sie ihnen sagen können, dass es nur eine Ehe auf Zeit war und keine ewig währende Verpflichtung, sich zu lieben und einander treu zu sein?


    „Ich bin jetzt an der Reihe, die Braut zu küssen“, sagte Curtis und stieß Burt mit theatralischer Übertreibung zur Seite. Aber als Morgan sich laut räusperte und ihm einen finsteren Blick zuwarf, grinste Curtis und hauchte Samantha einen zarten Kuss auf die Wange. „Es freut mich, dich kennenzulernen, Samantha. Willkommen in unserer verrückten Familie.“


    Ihr neuer Schwager hatte das Einzige erwähnt, dass sie sich immer gewünscht hatte – zu einer Familie zu gehören – und sie musste hastig die tiefe Traurigkeit abschütteln, die sie plötzlich überkam. Obwohl sie gerade den Namen Wakefield erhalten hatte, war alles nur Theater. Sie war kein Teil der Familie und würde es auch nie werden.


    Morgan musste ihr Unbehagen gespürt haben, denn er legte einen Arm um ihre Taille und zog Samantha eng an sich. „Du und Timmy gehört jetzt zu uns, Süße“, flüsterte er ihr zu.


    „Danke“, konnte sie nur mit heiserer Stimme hervorbringen, während sie angestrengt versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


    Nachdem Burt und Annie als Trauzeugen unterschrieben hatten und der Reverend den Trauschein ausgestellt hatte, verabschiedete der alte Herr sich von ihnen und fuhr nach Bear Creek zurück, und Annie nahm von jetzt an alles in die Hand. Sie legte Timmy in die Babywippe und sagte: „Burt, du und Curtis werdet auf das Baby aufpassen, während ich in der Küche zu tun habe.“ Dann wandte sie sich an Morgan und Samantha. „Ihr beide nehmt euch erst mal ein wenig Zeit, um zu Atem zu kommen und euch für die Fotos und das Anschneiden der Hochzeitstorte vorzubereiten.“


    „Fotos?“ Morgan sah genauso überrascht aus wie Samantha.


    „Hochzeitstorte?“ Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Annie sich so viel Mühe machen würde.


    Annie grinste zufrieden. „Ganz recht. Ihr werdet schließlich Erinnerungsfotos von eurer Hochzeit haben wollen, wenn ihr euren fünfzigsten Hochzeitstag feiert. Und in meinen Augen seid ihr erst richtig verheiratet, wenn ihr gegenseitig mit Torte den Mund verschmiert habt.“


    Bevor Samantha fragen konnte, ob Annie ihre Hilfe in der Küche gebrauchen konnte, hatte ihre neue Schwägerin schon den Raum verlassen.


    Curtis und Burt starrten inzwischen den kleinen Timmy an, als wüssten sie nicht so recht, was sie mit ihm anfangen sollten.


    Morgan betrachtete Samantha eindringlich. „Geht’s dir gut?“


    „Ich bin nicht sicher“, gab sie ehrlich zu. „Es ist so schwierig, alles aufzunehmen, was in der letzten halben Stunde passiert ist.“


    Er lächelte. „Es ist, als wäre man von einem Zug überrollt worden, nicht?“


    Sie nickte und warf ihren beiden Schwägern einen Blick zu. „Ich hasse es, dass wir ihnen etwas vorlügen müssen.“


    „Tun wir das denn?“


    Samantha schnappte erschrocken nach Luft. „Was willst du damit sagen?“


    „Alles ist fertig für die Fotos und das Anschneiden der Hochzeitstorte!“, rief Annie, die gerade in diesem Moment ins Wohnzimmer zurückkam. „Burt, hol den Fotoapparat. Curtis, du kümmerst dich ums Baby.“


    „Ich?“ Curtis klang mehr als nur ein wenig beunruhigt. „Ich weiß nicht, wie man mit einem Baby umgeht.“


    „Nimm die Babywippe und bring ihn in die Küche“, sagte Annie geduldig. „Glaub mir, der Kleine wird dich nicht beißen.“


    „Das weiß man nicht“, meinte Curtis und betrachtete Timmy argwöhnisch. „Er sieht nicht so aus, als würde er mich besonders sympathisch finden.“


    „Unsinn. Am Ende schaffst du es immer, einem ans Herz zu wachsen. So ungefähr wie ein Pilz“, sagte Burt lachend.


    Curtis sah ihn beleidigt an. „Herzlichen Dank. Was wird das für einen Eindruck auf unsere neue Schwägerin machen, wenn du so respektlos über mich sprichst?“


    „Sie wird sich an dich gewöhnen, so wie wir anderen es auch tun mussten“, gab Burt ungerührt zurück. „Und mach dir keine Sorgen, dass das Baby beißen könnte. Und selbst wenn es das tun sollte, wird es nicht wehtun. Er hat noch keine Zähne.“


    „Jetzt wo Annie schwanger ist, bist du wohl der große Babyexperte geworden, was?“, nörgelte Curtis, schnappte sich die Babywippe und folgte seinem Bruder in den Flur hinaus.


    Morgan griff nach Samanthas Hand. „Komm. Lass es uns hinter uns bringen, damit sie endlich gehen und ich diesen verflixten Smoking ausziehen kann.“


    Samantha rührte sich nicht. „Ich glaube, du musst zuerst deine letzte Bemerkung näher erklären, Morgan.“


    „Wir sprechen später darüber“, sagte er und gab ihr einen Kuss, der ihr den Atem nahm. „Jetzt lächle, meine Süße. Es ist unser Hochzeitstag.“


    


    

  


  
    7. KAPITEL


    In der folgenden halben Stunde kam es Samantha vor, als träumte sie. Morgan spielte die Rolle des aufmerksamen Bräutigams, während Burt, von Annie angewiesen, so viele Fotos schoss, dass Samantha ständig Sterne vor den Augen tanzen sah.


    „Zeit, die Hochzeitstorte anzuschneiden!“, verkündete Annie schließlich.


    „Hast du zufällig professionell Hochzeiten organisiert, bevor du Burt geheiratet hast?“, fragte Samantha sie.


    „Nein, ich war Bibliothekarin“, meinte Annie lachend und fügte hinzu: „Aber eins meiner Lieblingsbücher war ‚Wie man eine Märchenhochzeit plant‘.“


    Samantha lachte. „Das sieht man.“


    Sie nahm das Tortenmesser, das Annie ihr reichte, und erschauerte, als Morgan seine Hand auf ihre legte und sie zusammen die schöne Hochzeitstorte anschnitten, die Annie bei einem Bäcker in Laramie gekauft hatte. Samantha tat ihr Bestes, ihren inneren Aufruhr zu ignorieren.


    Aber als sie sich gegenseitig mit dem Löffel ein Stück Torte zu essen gaben und Morgan ein wenig Sahne von ihren Fingern leckte, konnte sie das Kribbeln in ihrem Bauch nicht länger ignorieren. Und sie konnte sich auch nicht vormachen, dass sie sich nicht mit jeder einzelnen Faser ihres Körpers nach ihrem frischgebackenen Ehemann sehnte. Sie musste sich zusammenreißen. Es war fast, als hätte sie vergessen, dass alles nur eine Show für Morgans Familie war.


    Nachdem alle ein Stück Torte gegessen hatten, nahm Annie Burts und Curts Dienste in Anspruch, und in kürzester Zeit hatten sie alles weggestellt, bis die Küche wieder ordentlich war.


    „Curtis übernachtet heute bei uns“, sagte Annie leichthin und zupfte leicht an seinem Ärmel.


    Curtis runzelte die Stirn. „Ja?“


    „Ja, genau“, bestätigte Burt, stieß seinen jüngeren Bruder mit dem Ellbogen in die Rippen und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


    „Ach so. Okay.“ Curtis’ Lächeln ließ Samantha heftig erröten vor Verlegenheit. „Solltet ihr morgen etwas länger schlafen wollen, ich komme erst gegen Mittag zurück, um meine Sachen zu holen. Und danach fahre ich wieder zu Mitch.“


    Annie umarmte Samantha. „Ich würde dir ja anbieten, auf das Baby aufzupassen, aber da du ihn noch stillst, kannst du ihn nicht so lange weggeben.“


    Samantha nickte und drückte ihre Schwägerin an sich. „Vielen Dank für alles, Annie. Ich weiß deine Freundlichkeit wirklich sehr zu schätzen.“


    „Wir sind jetzt Schwägerinnen, und ich habe es gern getan.“ Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: „Vergiss nicht, den Body anzuziehen. Ich verspreche dir, Morgans Reaktion wird dir gefallen.“ Dann drehte sie sich um und ging ihrem Mann und Schwager zur Tür voraus. „Kommt, ihr beiden. Es wird Zeit, dass wir das frisch vermählte Paar allein lassen.“


    Kaum waren die drei aus der Hintertür hinausgegangen, da stieß Timmy einen quengelnden Schrei aus, um seiner Mutter zu verstehen zu geben, dass er Hunger hatte.


    Samantha war nur allzu dankbar für die Gelegenheit, ein wenig allein bleiben zu können. Sie musste erst einmal alles verarbeiten, was geschehen war. Man heiratete nicht jeden Tag einen der aufregendsten Männer und musste sich dann damit abfinden, die Hochzeitsnacht allein zu verbringen. Sie nahm ihren Sohn aus der Wippe und ging auf die Treppe zu. „Ich komme später herunter und hole die Babywippe.“


    „Das mach ich schon“, sagte Morgan und zerrte ungeduldig am Knoten seiner Krawatte. „Während du dich um Timmy kümmerst, ziehe ich etwas an, bei dem ich nicht das Gefühl habe, erwürgt zu werden.“


    „Ich könnte mich eigentlich auch schon umziehen“, sagte sie und hoffte, Timmy würde sie nicht ansabbern, bevor sie ihr geborgtes Hochzeitskleid ausgezogen hatte. „Das Kleid ist wunderschön, aber …“ Sie stöhnte unwillkürlich auf, als ihr klar wurde, wie schwierig es sein würde, es allein auszuziehen. „Oh nein. Ich habe vergessen, Annie zu bitten, mir beim Aufknöpfen zu helfen.“


    Morgan steckte die Krawatte in eine der Taschen seiner Smokinghose und öffnete die oberen zwei Knöpfe seines Hemdes. „Ich helfe dir, sobald wir oben sind.“


    Bevor sie etwas erwidern konnte, schnappte er sich die Babywippe und führte Samantha zur Treppe. Er half ihr, die Stufen zu nehmen, ohne über den langen Rock zu stolpern, öffnete die Tür zum Zimmer, das sie mit Timmy teilte, und stellte die Babywippe auf das Fensterbrett, während sie Timmy auf das Bett legte.


    Als er hinter sie trat, hielt Samantha unwillkürlich den Atem an. Schmetterlinge schienen in ihrem Bauch zu flattern, als seine Hände ihre Schultern berührten. Dass er ihr die Knöpfe aufmachte, war so unerwartet intim und etwas, das sonst nur ein Ehemann tun würde.


    „Verflixt, diese Dinger sind ja unglaublich winzig. Es müssen etwa hundert sein“, sagte er, und seine tiefe Stimme ließ Samantha erschauern vor Verlangen.


    Während er sich auf seine Aufgabe konzentrierte, streiften seine Finger ab und zu ihre nackte Haut, und bei jeder Berührung durchströmte es Samantha heiß. Nur mit größter Mühe konnte sie sich zusammenreißen. Er durfte ihr ihre Verwirrung nicht anmerken.


    „Ich glaube, es sind nur etwa dreißig oder vierzig“, sagte sie und versuchte, nicht so atemlos zu klingen, wie sie ich fühlte. „Aber du hast recht, sie sind ziemlich klein.“


    Als er die letzten paar Knöpfe erreichte, schien er bei jedem Knopf etwas länger zu verweilen. Schauer der Erregung durchfuhren sie, und es fiel ihr plötzlich schwer, normal zu atmen.


    Worauf hatte sie sich nur eingelassen? Hatte sie den Verstand verloren, dass sie ausgerechnet einen Mann geheiratet hatte, der sie so leicht aus der Fassung bringen konnte? Jedes Mal, wenn Morgan sie berührte, schien ihr Körper zu neuem, aufregendem Leben zu erwachen, und sie war in großer Gefahr, dahinzuschmelzen vor Sehnsucht nach Zärtlichkeit und Liebe. Wie sollte sie ganze zwei Jahre unter demselben Dach mit ihm überleben, ohne seinem männlichen Charme zu erliegen?


    „So“, sagte er schließlich. Sein warmer Atem kitzelte ihren Nacken.


    Samantha presste das Kleid an sich, damit es nicht auf den Boden rutschte, und trat hastig einen Schritt zur Seite. „Danke, Morgan.“


    Sein verführerisches Lächeln und sein verschleierter Blick nahmen ihr den Atem. „Samantha, wir müssen miteinander reden …“


    Aber Timmy, der eindeutig der Meinung war, dass es höchste Zeit für sein nächstes Mahl war, unterbrach ihn mit einem ungeduldigen Laut.


    „Ich muss ihm die Brust geben“, sagte Samantha erleichtert.


    Sie konnte sich gut vorstellen, was Morgan mit ihr besprechen wollte, und sie brauchte unbedingt Zeit, um sich vorher zu fassen. Sie würden einige Grundregeln aufstellen müssen, die sie davor bewahren würden, etwas zu tun, das ihre Lage nur unnötig komplizieren würde.


    Zu ihrer Überraschung, beugte Morgan sich nur über Timmy und kitzelte ihm das Bäuchlein, statt sich über die Unterbrechung zu ärgern. „Bis später, mein Kleiner.“ Er ging bis zur Tür und drehte sich noch einmal zu Samantha um. „Es ist spät. Glaubst du, er wird eine Weile schlafen?“


    „Ich …“ Sie musste schlucken. „Ich denke schon.“


    Morgan nickte. „Gut. Dann bleibt uns genug Zeit, um zu … reden.“


    Nachdem er bequemere Sachen angezogen hatte, ging Morgan mit den Stiefeln in der Hand den Flur zur Tür von Samanthas Zimmer. Es war nicht mehr nötig gewesen, als ihr das Kleid aufzuknöpfen, um ihn in einen Zustand der Erregung zu versetzen, der ihn alles vergessen ließ bis auf das Gefühl ihrer zarten Haut unter seinen Fingern. Und so hatte er Samantha auch nicht gesagt, dass sie ihn in seinem Arbeitszimmer treffen sollte, sobald sie Timmy in die Wiege gelegt hatte.


    Es war wichtig, dass sie einige Dinge festlegten. Er musste ihr klarmachen, dass er, obwohl sie verheiratet waren, für keine ihrer Entscheidungen die Verantwortung übernehmen würde, die ihr eigenes oder Timmys Wohlergehen betrafen.


    Leise klopfte er an die Tür und wartete einen Moment, bevor er das Zimmer betrat. „Samantha, ich werde unten im Arbeitszimmer sein und …“


    Er unterbrach sich und ließ die Stiefel geräuschvoll auf den Boden fallen, als er sie mit Timmy auf dem Schoß im Schaukelstuhl sitzen sah. Sie hatte das Hochzeitskleid seiner Mutter ausgezogen und trug jetzt ein blassgelbes Kleid aus einem weich aussehenden hauchdünnen Material. Aber was ihn wie angewurzelt stehen bleiben ließ, war die Tatsache, dass sie das Kleid vorn bis zur Taille aufgeknöpft hatte und dass das Baby an ihrer Brust saugte. Morgan hatte in seinen ganzen vierunddreißig Jahren nichts Ergreifenderes gesehen.


    „Morgan, was tust du hier?“, fragte Samantha erstaunt und bewegte sich abrupt, sodass ihre Brustspitze aus Timmys Mund glitt.


    Die korallenrote Knospe war feucht und glänzend. Morgan konnte nicht den Blick von ihr losreißen. „Ich …“ Er brach ab, um sich zu räuspern. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich unten in meinem Arbeitszimmer auf dich warten werde.“


    Timmy protestierte lauthals über sein so plötzlich unterbrochenes Abendmahl.


    Morgan schluckte mühsam, als sie ihre Brustspitze wieder behutsam in Timmys Mund schob und dann ein Tuch über ihre Brust und das Baby drapierte. „Tut das weh?“, fragte er fasziniert.


    Sie schüttelte den Kopf. „Am Anfang ein wenig, aber mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt.“


    Er kam zu ihr und ging neben dem Schaukelstuhl in die Knie, dann sah er sie an und schob das Tuch sanft beiseite. Da Samantha ihn nicht aufzuhalten versuchte, sah er Timmy beim rhythmischen Saugen zu.


    „Ich habe Tausenden von Tieren beim Säugen zugeschaut, aber dies ist das erste Mal, dass ich eine Frau sehe, die ihr Baby stillt.“ Es war ihm nie leichtgefallen, seine Gefühle mit Worten auszudrücken, und er nahm an, dass er jetzt besser den Mund hielt, bevor er einen Narren aus sich machte. Aber es war ein so besonderer Augenblick, dass er es ihr sagen musste. „Es ist wunderschön.“


    Die nächsten Minuten schwiegen sie beide, während Timmy genüsslich saugte.


    „Er ist eingeschlafen“, flüsterte Samantha schließlich.


    Ohne sie zu fragen, nahm Morgan den kleinen Timmy auf die Arme und drückte ihn an sich, während Samantha das Kleid zuknöpfte. „Soll ich ihn in die Wiege legen?“


    Sie nickte. „Jetzt sollte er eigentlich bis vier oder fünf Uhr früh schlafen.“


    Morgan richtete sich auf und legte das Baby in die Wiege, die schon drei Generationen von Wakefields in den Schlaf gewiegt hatte, dann wartete er auf Samantha, die ihren Sohn mit einer weichen Daunendecke zudeckte. Als sie sich zu ihm umdrehte, glaubte er, in den Tiefen ihrer bernsteinfarbenen Augen zu ertrinken.


    „Die Dinge haben sich geändert“, sagte er und nahm ihre linke Hand in seine.


    Sie sah ihn sekundenlang stumm an, bevor sie den Blick auf ihre Hände senkte. „Das wäre nicht klug.“


    „Wahrscheinlich nicht.“ Er fuhr mit dem Daumen über den schlichten Goldring an ihrem Finger, der ihn daran erinnerte, dass sie ihm gehörte.


    „Wir sind übereingekommen, dass es keine echte Ehe sein wird“, erinnerte sie ihn und sah ihm ernst ins Gesicht.


    „Nicht wirklich.“ Er nahm ihre Hände und legte sie sich auf die Schultern, dann schlang er die Arme um ihre Taille und zog Samantha an sich. „Du hast gesagt, dass es keine echte Ehe sein sollte.“


    „Und du hast zugestimmt.“ Sie klang atemlos.


    „Nein, das habe ich nicht.“ Er lehnte die Stirn an ihre. „Ich sagte, dass es wahrscheinlich das Beste wäre. Aber tatsächlich habe ich dieser Bedingung nie zugestimmt.“


    Bevor sie etwas sagen konnte, neigte Morgan den Kopf und küsste sie. Die Glut, die in ihm schwelte, seit er sie das erste Mal gesehen hatte, wurde zur Flamme und ließ ihn so heftig reagieren, dass ihm der Atem wegblieb. Er hatte noch keine Frau so sehr begehrt wie Samantha.


    Sanft drang er mit der Zunge in ihren Mund ein. Er liebte ihren Geschmack und ihre scheue Reaktion, als er die Hände auf ihren Po legte und sie ganz fest an sich presste, sodass sie seine Erregung spürte. Sein Puls beschleunigte sich, sein Herz klopfte wild.


    Er unterbrach den Kuss und sah sie an. „Kannst du ehrlich behaupten, dass wir zwei Jahre zusammenleben können, ohne miteinander zu schlafen, Samantha?“


    Sie schloss eine Sekunde die Augen, dann sah sie ihn mit einer Mischung aus Sehnsucht und Verzweiflung an, legte die Arme um seinen Hals und vergrub die Finger in seinem Haar. „Wir sollten es versuchen.“


    „Zwei Jahre sind eine lange Zeit.“ Er drückte sie wieder an sich, damit sie spürte, wie sehr er sich nach ihr sehnte. „Willst du wirklich nur eine Scheinehe führen?“


    Sie erschauerte. „Ich … ich muss meinen Verstand verloren haben, aber ich bin mir nicht mehr so sicher.“


    „Was willst du wirklich, Samantha?“, fragte er und legte die Hände auf ihre vollen Brüste.


    Sie seufzte leise, als er die Spitzen zu streicheln begann. „Ich möchte, dass du mich noch einmal küsst.“


    „Mit Vergnügen“, stieß er mit heiserer Stimme hervor und löste die Spange in ihrem Nacken, sodass ihr langes Haar offen auf ihre Schultern fiel. „Und ich werde dafür sorgen, dass es auch für dich eins ist.“


    Samantha schloss die Augen, als ihre Lippen sich trafen. Sein Kuss nahm ihr den Atem und den letzten Rest Vernunft, der ihr noch geblieben war. Sie wollte nicht daran denken, wie verrückt es sein würde, eine echte Ehe zu führen, oder daran, dass diese Ehe trotzdem in zwei Jahren vorbei sein würde. Das Bedürfnis, von einem Mann wie Morgan begehrt und geliebt zu werden, war sehr viel stärker als der Gedanke an all die Probleme, mit denen sie später zu kämpfen haben würde.


    Als Morgan über ihren Rücken strich, durchströmte es sie heiß. Er küsste sie fordernder, leidenschaftlicher, und Samanthas Knie drohten unter ihr nachzugeben. Sie klammerte sich hilflos an ihn, um nicht zu fallen.


    Schwer atmend hob er schließlich den Kopf, sah sie mit seinen unglaublichen blauen Augen an und lächelte. „Was wünschst du dir jetzt, Süße?“


    Sie atmete tief ein. „Jedenfalls möchte ich nicht, dass du aufhörst.“


    Morgan lachte. „Das möchte ich auch nicht.“ Er drückte die Lippen auf ihren Hals. „Hat der Arzt dir die Pille verschrieben?“, fragte er mit leiser Stimme.


    „Nein. Ich hatte nicht vorgehabt, mit einem Mann zu schlafen oder gar zu heiraten.“ Wie sollte sie nachdenken, wenn er ihr so nah war und ihren Hals mit kleinen Küssen überzog, die ein süßes Prickeln auf ihrer Haut auslösten?


    Er sah sie an, und der Ausdruck in seinen Augen brachte ihren Puls wieder zum Rasen. „Mach dir keine Sorgen, Süße. Ich kümmere mich darum.“ Er gab ihr einen schnellen Kuss, nahm ihre Hand und stellte das Babyfon ein. „Warum gehen wir nicht auf mein Zimmer?“


    Sie ließ sich von Morgan den Flur hinunter zu seinem Schlafzimmer führen. Ihr Herz klopfte wild, doch in ihre Vorfreude auf das, was kommen würde, mischten sich Bedenken. Wenn sie einmal miteinander geschlafen hatten, würde es kein Zurück geben. Sie würden eine richtige Ehe führen, und alles würde viel komplizierter werden. War es wirklich das, was sie wollte?


    Und was würde am Ende der zwei Jahre geschehen? Gab es wenigstens eine kleine Chance, dass Morgan und sie zusammenblieben?


    „Es wird alles in Ordnung kommen, Samantha“, sagte Morgan, als sie sein Zimmer betraten. Er knipste die Nachttischlampe an und stellte das Babyfon auf den Tisch. Dann drehte er sich zu ihr um und umrahmte ihr Gesicht mit den Händen. „Ich stelle keine Forderungen an dich. Wenn du das Ganze hier und jetzt abbrechen willst, werde ich dich in Ruhe lassen.“


    Sie betrachtete sein attraktives Gesicht. Der Himmel stehe ihr bei, sie würde es wahrscheinlich bereuen, aber sie hatte nicht die Kraft, Morgan länger zu widerstehen. Sie sehnte sich nach seinen Berührungen, seinen Küssen, seiner Wärme.


    „Nein“, sagte sie, selbst ganz überrascht, wie ruhig und sicher ihre Stimme klang. „Ich möchte nicht, dass du aufhörst.“


    Sein sehnsuchtsvoller Blick wärmte sie bis ins Innerste, und er küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die ihr die Tränen in die Augen trieb. „Ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst, meine Süße.“


    Als er anfing, ihr das Kleid aufzuknöpfen, wurde sie unsicher. „Ich muss dich warnen. Ich … ich habe noch nicht alle Kilos verloren, die ich während der Schwangerschaft zugenommen habe.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich finde dich wunderschön, so wie du bist. Eine Frau muss ein paar Rundungen haben.“


    Sie dachte sich, dass er genauso gut all ihre Fehler erfahren konnte, und fügte hinzu: „Ich habe auch einige Schwangerschaftsstreifen.“


    „Ich habe auch ein paar Narben, die ich dir zeigen kann, Samantha.“ Er öffnete den letzten Knopf ihres Kleides und schlüpfte mit der Hand in den Ausschnitt. „Du weißt gar nicht, wie sexy du bist, stimmt’s?“


    „Ich habe mich nie …“, als er den Vorderverschluss ihres BHs öffnete, hielt sie erregt den Atem an, „… für sexy gehalten.“


    „Das solltest du aber“, sagte er und schob das Kleid und die BH-Träger von ihren Schultern. „Du bist die begehrenswerteste Frau, die ich kenne.“


    Als er ihre Brüste mit seinen schwieligen, rauen Händen bedeckte, beschleunigte sich ihr Herzschlag, und Samantha hatte das Gefühl, vor Lust dahinzuschmelzen. Sie schloss die Augen und genoss seine Berührung auf ihrer Haut und die Erregung, die sie erfasste, als er ihre Brustknospen mit den Daumen zu streicheln begann.


    „Gefällt dir das?“, fragte er und küsste ihre Stirn, ihre Augen und ihre Nasenspitze.


    „Oh ja.“


    Sie öffnete die Augen und öffnete die Knöpfe seines Hemdes. Als sie es auseinanderschob und seine breite Brust entblößte, stockte ihr der Atem. Morgan Wakefield war vollkommen.


    Seine Brust und sein Bauch waren fest und muskulös von den vielen Jahren schwerer körperlicher Arbeit. Dunkle Härchen bedeckten seine Brust, verjüngten sich zu seinem Nabel hin zu einer dünnen Linie, die unter dem Hosenbund verschwand.


    „Du bist umwerfend“, flüsterte sie und legte die Hände auf die harten Muskeln seiner Brust.


    Ohne ein weiteres Wort küsste Morgen den Ansatz ihrer Brüste, dann berührte er jede Brustspitze mit der Zunge, und Samantha keuchte erregt auf.


    „Du bist wunderschön“, stieß er mit heiserer Stimme hervor. „Ich möchte deinen nackten Körper sehen, Samantha.“


    Seine tiefe, verführerische Stimme sandte einen prickelnden Schauer durch ihren Körper und löste ein Gefühl süßer Schwäche in ihr aus. „Ich möchte dich auch sehen.“


    Er lächelte sie ermutigend an, und im nächsten Moment lag ihr Kleid wie eine kleine gelbe Wolke auf dem Boden und Morgan legte die Hände auf ihre Hüften.


    „Jetzt bin ich an der Reihe?“, fragte sie.


    Als er nickte, öffnete sie den Knopf an seinem Hosenbund und zog dann ganz langsam den Reißverschluss herunter, wobei sie seine harte Männlichkeit unter ihren Fingern spürte. Fasziniert von der Kraft, die gegen seine weißen Boxershorts drängte, strich sie vorsichtig darüber.


    „Süße, du hast die ganze Nacht Zeit, mit mir zu tun, was du möchtest, aber hör damit lieber auf“, sagte Morgan mit einem Aufstöhnen.


    „Das klingt interessant.“ Samantha erkannte ihre eigene Stimme nicht, so kehlig und sinnlich klang sie plötzlich. „Oh, ich kann dir versprechen, dass du dich nicht langweilen wirst.“ Erneut überliefen sie heiße Schauer.


    Bevor sie ihn wieder berühren konnte, machte er einen Schritt nach hinten, zerrte sein Hemd aus der Jeans und zog Hose und Boxershorts mit einem Ruck herunter. Schließlich richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und stand vor ihr – wie eine vollkommen geformte Statue, die zum Leben erwacht war.


    Samantha glaubte nicht, dass sie je etwas so Wunderbares wie Morgan Wakefield gesehen hatte. Mit seinen breiten Schultern, den muskulösen Armen und schmalen Hüften sah er aus wie ein griechischer Gott. Ihr Blick ging unwillkürlich tiefer, und sie korrigierte sich im Stillen. Wie ein beeindruckender, hoch erregter griechischer Gott.


    Er kam auf sie zu und schenkte ihr ein Lächeln, das ihre Körpertemperatur um mindestens zehn Grad in die Höhe schießen ließ. Dann steckte er die Daumen unter den Bund ihres weißen Baumwollslips und zog ihn geschickt herunter.


    Plötzlich fühlte Samantha sich unsicher und sehr verletzlich. „Könnten wir … das Licht ausmachen?“, fragte sie zögernd.


    „Warum, meine Süße?“


    „Ich glaube nicht …“


    Er berührte zärtlich ihre Wange. „Ich habe dich schon vorher gesehen, Samantha. Und, glaube mir, du bist wunderschön.“


    Sie spürte, wie sie rot wurde. „Du solltest doch die Nacht vergessen, in der Timmy geboren wurde. Da habe ich mich nicht gerade von meiner besten Seite zeigen können.“


    Morgan schüttelte den Kopf. „Ich kann sie aber nicht vergessen. Es war eine der bedeutungsvollsten Nächte meines Lebens.“


    Seine Antwort brachte sie aus der Fassung. „Wirklich?“


    Er lächelte und nickte. „Ich habe Frauen schon immer für etwas Besonderes gehalten, aber seit jener Nacht habe ich erst richtig verstanden, wie stark und mutig ihr wirklich seid. Ich habe großen Respekt vor dir, Samantha.“


    Bevor sie ein Wort hervorbringen konnte, zog er sie in die Arme, und das Gefühl seines harten männlichen Körpers ließ sie alles vergessen, was sie hatte sagen wollen. Ein elektrischer Strom schien zwischen ihnen zu fließen und sie mit einer Leidenschaft zu erfüllen, wie sie sie noch nie in ihrem Leben empfunden hatte.


    „Du fühlst dich so verdammt gut an, dass ich glaube, ich könnte ewig so mit dir stehen bleiben“, sagte er atemlos.


    Samantha legte ihm die Arme um den Nacken. „Dann hoffe ich nur, dass du stark genug bist, uns beide aufrecht zu halten, weil ich glaube, ich werde gleich zusammenbrechen.“


    Sein leises Lachen ließ sie erschauern vor Erwartung. „So gut es sich auch anfühlt, dich so in den Armen zu halten, es wird sich für uns beide noch viel besser anfühlen, wenn ich richtig zu dir komme.“


    Diese Worte erregten sie mehr als jede Liebkosung. Morgan zog Decke und Laken zurück und hob Samantha dann hoch, als würde sie nichts wiegen, und legte sie aufs Bett.


    Als er sich neben ihr ausstreckte, fuhr er mit dem Finger von ihren Brüsten zu ihrem Nabel. „Sind das die Schwangerschaftsstreifen, von denen du gesprochen hast?“, fragte er.


    Sie nickte. „Ich hoffe, es wird nicht zu lange dauern, bis sie wieder weg sind.“


    Er stützte sich auf einen Ellbogen und beugte sich dann über sie und küsste jede einzelne der unregelmäßigen Linien. „Sei stolz darauf, meine Süße. Es sind Auszeichnungen für außerordentliche Tapferkeit.“


    Die Ehrfurcht in seiner Stimme, das Gefühl seiner festen Lippen auf ihrer Haut erfüllten ihr Herz mit so tiefer Freude, dass sie selbst völlig erstaunt über sich war. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie schwören, dass sie dabei war, sich in Morgan zu verlieben.


    Er nahm sie in die Arme und küsste sie auf den Mund. Sein Kuss verdrängte jeden weiteren Gedanken, und für Samantha gab es nichts anderes mehr als diesen wundervollen Mann und diesen märchenhaften Moment.


    Mit einer Hand streichelte er ihre Rippen und dann ihre Hüften. Ein Schauer des Entzückens durchlief sie, aber als er mit der anderen Hand an der Innenseite ihrer Schenkel entlangstrich und das feuchte, heiße Zentrum ihrer Weiblichkeit fand, steigerte sich ihr Verlangen bis ins Unerträgliche. Morgan spreizte leicht ihre Beine und fuhr mit seiner quälend süßen Liebkosung fort.


    Samantha sehnte sich danach, ihn genauso zu spüren wie er. Sie fuhr mit zitternder Hand über seinen flachen Bauch und die schmalen Hüften und dann zu seinen Lenden. Als sie ihn mit derselben Behutsamkeit zu streicheln begann, stöhnte Morgan laut auf.


    „Sachte, Kleines“, sagte er mit gepresster Stimme. „Es ist eine ganze Weile her, und ich möchte nicht, dass es vorbei ist, bevor wir richtig angefangen haben.“


    „Bitte …“


    „Möchtest du mich in dir spüren?“, fragte er und sah ihr eindringlich in die Augen, während er sie weiterhin streichelte und rieb.


    „Ja“, erwiderte sie atemlos. „Bitte liebe mich, Morgan.“


    Er schenkte ihr ein Lächeln, das ihr Blut noch mehr erhitzte, holte schnell ein Kondom aus der Schublade und beugte sich über sie. „Ich werde versuchen, es langsam anzugehen, Samantha“, sagte er und stützte sich auf beide Ellbogen. „Aber ich sehne mich so nach dir, dass ich nicht weiß, ob ich es schaffen werde.“ Er küsste sie so zärtlich, dass ihr die Tränen kamen, und dann spürte sie, wie er sich zwischen ihre Schenkel schob. „Das Buch sagte, dass einige Frauen Sex das erste Mal nach der Geburt als unangenehm empfinden könnten.“ Er strich ihr das Haar aus der Stirn. „Wenn du auch nur einen Hauch von Unbehagen spürst, sag es mir sofort, Samantha. Hörst du?“


    Seine Sorge um sie rührte Samantha mehr, als sie je für möglich gehalten hätte, und wenn sie hätte sprechen können, hätte sie es ihm auch gesagt. Aber sie brachte nur ein Nicken zu Stande, bevor er eindrang. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht vor Lust aufzustöhnen, und genoss es zutiefst, dass Morgan sie ausfüllte.


    „Du fühlst dich so gut an“, keuchte er, als er ganz in ihr war.


    Sie sah ihn die Augen schließen und wusste instinktiv, dass es ihn übermenschliche Kraft kosten musste, sich zurückzuhalten.


    Als er sich gefasst zu haben schien, drückte er sie an sich. „Bist du okay, Süße? Tue ich dir weh?“


    „Es … es ist wundervoll“, sagte sie atemlos.


    „Bist du sicher?“


    „Ich könnte nicht sicherer sein.“ Sie legte eine Hand an seine Wange und bog sich ihm verlangend entgegen. „Liebe mich, Morgan.“


    Er lächelte sie wieder an, als wäre sie die begehrenswerteste Frau auf Erden, dann küsste er sie und begann sich zu bewegen, zuerst langsam, dann immer schneller und kraftvoller.


    Schon bald spürte Samantha, wie alles in ihr auf einen machtvollen Höhepunkt zusteuerte.


    Morgan musste gespürt haben, dass sie der Erlösung nahe war, denn er ließ seine Hand wischen ihre Körper gleiten und streichelte ihre empfindlichste Stelle. Plötzlich versank Samantha in einer alles verschlingenden Sturmwelle der Lust.


    Einen Augenblick später ging ein wildes Beben durch Morgans großen Körper. Samantha schlang die Arme um seine breiten Schultern und klammerte sich an ihn, als fürchtete sie, sich ganz in der Ekstase zu verlieren.


    Aus Rücksicht auf ihr eigenes Wohl und auf Timmys durfte sie sich nicht erlauben, sich in Morgan Wakefield zu verlieben, denn sie konnte nicht damit rechnen, dass er ihre Gefühle jemals erwidern würde. Wenn sie ihm ihr Herz schenkte und er sich dann von ihr abwandte, so wie ihr Vater und Chad es getan hatten, dann würde sie den Schmerz über diese Abweisung nicht überleben, dass wusste sie.


    


    

  


  
    8. KAPITEL


    Als Morgan schließlich die Kraft fand, sich wieder zu bewegen, wollte er sich von Samantha herunterrollen, aber sie zog ihn ganz fest an sich.


    „Ich bin zu schwer für dich, Samantha.“


    „Mir gefällst du so“, flüsterte sie und schmiegte sich an seine Schulter.


    Er lachte leise, rollte sich auf die Seite und nahm Samantha mit sich. „Du gefällst mir auch so.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Geht’s dir gut?“ Die Tränen in ihren Augen machten ihm Angst.


    „Mir geht es wundervoll.“


    „Warum weinst du dann?“, fragte er und wischte ihr mit dem Zeigefinger eine Träne von der Wange.


    „Es war so schön mit dir“, erwiderte sie.


    Morgan atmete erleichtert auf und lächelte.


    „Du hast mir einen Moment einen Riesenschrecken eingejagt, Süße.“


    Die Geräusche des aufwachenden Babys drangen aus dem Babyfon auf dem Nachttisch.


    „Timmy hat vielleicht noch ein wenig Hunger“, sagte Samantha und wollte sich von Morgan lösen.


    Er schüttelte den Kopf, stand auf und zog sich die Hose an. „Du bleibst liegen. Ich hole das Baby her.“


    Schnell ging er barfuß den Flur hinunter. Als er das Gästezimmer betrat, machte Timmy bereits einen Heidenspektakel. Morgan grinste und legte sich den Kleinen an die Schulter. Es gefiel ihm, wie Timmy duftete und wie sein winziger Körper in seine Handflächen passte.


    „Danke für dein ausgezeichnetes Timing, mein Kleiner“, sagte er und rieb ihm sanft den Rücken.


    Als er ins Schlafzimmer kam, hatte Samantha sich im Bett aufgesetzt und sich das Laken bis unter die Achseln gezogen, sodass er ihre Brüste nicht sehen konnte. „Er hat wahrscheinlich wirklich Hunger“, sagte sie und streckte die Arme aus.


    „Warte eine Sekunde“, sagte er und reichte ihr das Baby.


    Sie sah ihn neugierig an. „Warum?“


    „Wirst du gleich sehen.“ Er legte alle Kissen ans Kopfteil des Bettes und setzte sich neben Samantha. Dann zog er sie auf seinen Schoß, und sie schmiegte sich an seine Brust, so wie Timmy sich an sie schmiegte. „Ist es so bequem für dich?“


    „Ja“, sagte sie ein wenig unsicher.


    „Gut.“ Er lächelte und zog das Laken von ihren vollen Brüsten. „Ich halte dich, bis du Timmy gestillt hast.“


    Ihre ausdrucksvollen Augen füllten sich wieder mit Tränen. „Du bist ein ganz besonderer Mann, Morgan Wakefield.“


    „Ach was, es gefällt mir nur, dich zu halten“, meinte er, lehnte sich in die Kissen zurück und sah ihr zu, während sie eine Brustspitze in Timmys kleinen Mund steckte. „Samantha?“


    „Hm?“


    „Ich möchte, dass du deine und Timmys Sachen morgen hierher bringst“, sagte er und überraschte sich selbst nicht weniger als Samantha. Aber je mehr er darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es für ihn. Er wollte sie bei sich haben, damit sie ihm das Bett wärmte – und sein Herz.


    Sie starrte ihn sekundenlang sprachlos an. „Aber unsere Ehe ist doch nicht …“


    „Doch, jetzt ist sie es“, sagte er mit einem zärtlichen Lächeln.


    Er sah ihr an, dass ihr mehrere Fragen auf der Zunge lagen, und wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er sich im Grunde dieselben Fragen stellte. Aber in diesem Moment hatte er auf keine einzige eine Antwort. Er wusste nur, dass er das Richtige tat.


    Als Samantha gähnte, küsste er sie auf die Schläfe. „Ich bringe die Wiege morgen Früh hierher.“


    Samantha schloss die Augen und schmiegte sich an ihn. „Wir werden sehen“, sagte sie schläfrig.


    Die Arme um sie geschlungen, sah Morgan fasziniert die Frau und das Baby auf seinem Schoß an. Beide schliefen tief und fest. Heftige, verwirrende Gefühle, wie er sie noch nie gekannt hatte, erfüllten ihn, und er wünschte sich nur, Samantha und ihr Baby zu beschützen und für sie zu sorgen.


    Er holte tief Luft. Sein Herz klopfte heftig. Was war nur in ihn gefahren? Er konnte unmöglich die Verantwortung für zwei Menschen auf sich nehmen. Vor sechs Jahren hatte er bewiesen, dass kein Verlass auf sein Urteilsvermögen war. Wenn er nun eine Entscheidung traf, die ihr Wohlergehen gefährdete?


    Morgan schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Kissen in seinem Nacken. Was hatte er sich nur dabei gedacht, die Ehe mit Samantha zu vollziehen? Hatte er den Verstand verloren, dass er alle Bedenken vergessen hatte und sich von seiner Leidenschaft beherrschen ließ?


    Er versuchte, sich wieder zu beruhigen. Vielleicht hätte er dem langen, kalten Winter dafür die Schuld geben können und seinem Bedürfnis nach körperlicher Befriedigung. Aber in den vergangenen sechs Wochen hatte er mehr als eine Gelegenheit gehabt, zum „Buffalo Gals Saloon“ zu fahren, und hatte sie jedes Mal vorübergehen lassen.


    Er zwang sich, die Angst, die ihm die Kehle zuschnürte, zu verdrängen, und sah Samantha und Timmy an. Konnte er die nächsten zwei Jahre mit dieser Frau und ihrem Baby zusammenleben, ohne sich zu sehr an sie zu binden?


    Als er sie das erste Mal auf die Ranch gebracht hatte, hatte er sein Bestes getan, um Abstand zu Samantha zu halten. Aber es hatte nicht geklappt. Am Ende hatte er nur geschafft, sich tagsüber bis zur Erschöpfung in die Arbeit zu stürzen und nachts wach zu liegen – und daran zu denken, dass sie gleich am Ende des Flurs, nur wenige Meter entfernt von ihm, im Bett lag und schlief.


    Aber würde er sie jemals vergessen können, wenn er die Tage mit ihr verbrachte und sie in den Nächten liebte? Oder würde es nur die Sehnsucht nach einem Leben verstärken, das er sich nicht zutraute?


    Nachdem Emily gestorben war, hatte er sich geschworen, niemals die Verantwortung für eine Frau und eine Familie auf sich zu nehmen und Entscheidungen treffen zu müssen, die so fatale Konsequenzen haben könnte wie den Tod. Er hatte Samantha versprochen, dass sie ihr Land bekommen würde, und er würde sein Wort halten. Aber konnte er mit ihr und ihrem Sohn leben, die Rolle des Ehemannes und Vaters spielen und trotzdem gefühlsmäßig einen gewissen Abstand zu ihnen halten?


    Morgan fand keine Antwort auf seine Fragen. Er war sich einfach nicht sicher. Das Einzige, was er wirklich wusste, war, dass er es wenigstens versuchen musste. Zu ihrem Besten und zu seinem.


    Samantha kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe, während sie die Kommodenschubladen in dem Zimmer leerte, das sie und Timmy in den vergangenen sechs Wochen geteilt hatten. War es vernünftig, in Morgans Zimmer umzuziehen?


    Gestern Nacht war sie in jedem Sinn des Wortes seine Frau geworden, aber das würde aufhören, sobald die Bedingungen des Testaments erfüllt worden waren. Bei dem Gedanken wurde ihr schwer ums Herz.


    „Wenn wir deine übrigen Sachen rübergebracht haben, werde ich deine Koffer auf den Dachboden stellen“, sagte Morgan. Er trat hinter Samantha und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Und wenn Curtis endlich kommt, bringen wir die Wiege in mein Zimmer und holen dann die restlichen Sachen aus deinem Wagen.“


    Ein angenehmer Schauer lief ihr über den Rücken, als er sie auf den Nacken küsste. „Gut“, sagte sie und drehte sich zu ihm um. „Sind wir dabei, einen großen Fehler zu machen?“


    Sie hielt den Atem an, während er einige Sekunden stumm blieb. „Samantha, das kann ich nicht beantworten“, gab er schließlich zu. „Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht, dass ich dich begehre.“ Er lächelte und legte die Arme um ihre Taille. „Und ich weiß, dass du mich auch willst. Aber du sollst wissen, obwohl du meine Frau bist, hast du die Freiheit, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Ich kann nicht bestimmen, was das Beste für dich und Timmy ist. Ich werde es nicht einmal versuchen.“


    „Ich bin auch nicht sicher, ob ich das kann“, sagte sie und senkte den Kopf. Sie fühlte sich plötzlich sehr müde und unsicher.


    Er legte einen Finger unter ihr Kinn und schob ihren Kopf hoch, sodass ihre Blicke sich trafen. „Das Einzige, was ich dir mit Sicherheit versprechen kann, ist, dass ich für dich und Timmy sorgen werde und euch niemals absichtlich wehtun werde.“


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Wenigstens in den nächsten zwei Jahren.“


    Sein Gesichtsausdruck war plötzlich undurchdringlich, und Morgan nickte langsam. „Mindestens in den nächstens zwei Jahren.“


    Sie wurden von Schritten unterbrochen. Jemand in schweren Stiefeln kam die Treppe herauf, und ein Fluch war deutlich zu vernehmen. „He, Morgan, wo zum Teufel steckst du?“, rief eine männliche Stimme.


    „Hier im Gästezimmer“, antwortete Morgan und küsste Samantha auf die Nasenspitze. „Willst du immer noch, dass wir die Wiege umstellen?“


    Sie dachte daran, wie zärtlich er sie geliebt hatte, wie sanft er sie in den Armen gehalten hatte, während sie Timmy die Brust gab, und nickte entschlossen. „Ja.“


    „Was macht ihr hier?“, fragte Curtis, als er ins Zimmer kam. Er blieb abrupt stehen, und grinste verlegen. „Du kannst dir die Antwort sparen. Ich glaube, ich kann es mir denken.“


    „Nichts kannst du dir denken, kleiner Bruder“, sagte Morgan und gab Samantha noch einen schnellen Kuss, bevor er sie freigab. „Wir bringen Samanthas Sachen und die des Babys in mein Zimmer.“


    „Und wie geht es meinem Neffen heute?“, fragte Curtis und ging zur Wiege hinüber. „Immer noch keine Zähnchen?“


    Samanthas Herz machte einen Sprung, als Curtis ihren Sohn seinen Neffen nannte. Solange sie mit Morgan verheiratet war, würde Timmy haben, was sie sich immer für ihr Kind gewünscht hatte – eine Familie, zu der er gehörte.


    „Nein, er hat immer noch keine“, sagte sie lachend.


    „Komm, Rodeostar“, sagte Morgan und klopfte ihm kräftig auf die Schulter. „Du wirst mir mit ein paar Dingen helfen, bevor du zu Mitch fährst.“


    Curtis nickte. „Nur ein paar? Normalerweise kommst du immer mit einer meterlangen Liste an, wenn du mich zu fassen kriegst.“


    Samantha sah den beiden Männern nach, als sie in den Flur hinaustraten. „Warte nur, wenn du wieder zu Hause bist“, warnte Morgan seinen Bruder lachend. „Die Liste wird doppelt so lang sein als sonst.“ Er drehte sich zu Samantha um. „Wo sollen wir die Kartons aus deinem Wagen hinbringen?“


    „Ich werde sie mir vorher ansehen müssen“, sagte sie und versuchte sich zu erinnern, was sie enthielten. Ihre Sachen und die von Timmy hatten sie schon vor Wochen ins Haus gebracht, also würden die restlichen Kartons nicht hochgebracht werden müssen. „Ich glaube, das meiste sind Küchenutensilien. Könntet ihr sie fürs Erste in die Speisekammer stellen?“


    Morgan nickte. „In Ordnung.“


    „Komm, Bruderherz“, drängte Curtis. „Du kannst deine Frau anhimmeln, wenn ich weg bin.“


    „Pass besser auf deinen frechen Schnabel auf, Kleiner. Sonst muss ich dir die Hammelbeine langziehen.“


    Samantha hörte Curtis lachen, während die beiden Brüder den Flur hinuntergingen. „Mit der Hilfe welcher Armee?“


    Als sie sich umdrehte, um noch eine Schublade auszuleeren, musste Samantha lächeln. Es machte Spaß, Morgan und seinen Brüdern zuzuhören, wenn sie sich gegenseitig neckten.


    „Samantha?“


    Sie sah erstaunt auf. Curtis stand wieder an der Tür und schien ein wenig unsicher und verlegen zu sein. „Wo ist Morgan? Stimmt etwas nicht?“


    Curtis schüttelte den Kopf. „Nein, alles ist in Ordnung. Morgan ist schon auf dem Weg zum Schuppen.“


    Als er weiterhin an der Tür stehen blieb, ohne etwas zu sagen, fragte Samantha: „Möchtest du etwas?“


    Er zuckte die Achseln. „Ich wollte dir nur danken.“


    „Wofür?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, was er meinte. Soweit sie wusste, hatte sie nichts getan, das seine Dankbarkeit verdiente.


    „Manchmal gehen Burt und ich Morgan ziemlich auf die Nerven, aber er ist ein guter Mann und hat ein gutes Herz. Er selbst glaubt das nicht, aber es ist so.“ Curtis räusperte sich, bevor er fortfuhr. „Wie auch immer, ich wollte dir nur danken, dass du ihn wieder glücklich gemacht hast.“


    Bevor sie ihn fragen konnte, was er meinte, drehte Curtis sich um und ging schnell den Flur hinunter, während sie ihm mit gemischten Gefühlen nachsah.


    „Haben wir jetzt alles?“, fragte Morgan.


    „Ich glaube ja“, sagte Samantha und sah sich im Gästezimmer um. Ihr Blick fiel auf die rot-weiß gestreifte Schachtel mit dem sexy Body, der noch auf der Kommode stand.


    „Was ist das?“


    „Das ist ein Geschenk von Annie“, erklärte sie hastig und spürte, wie sie rot wurde. In einem Versuch, das Thema zu wechseln, wies sie auf einen Karton mit Windeln. „Macht es dir etwas aus, den Karton in dein Zimmer zu bringen, während ich noch mal in alle Schränke gucke?“


    Er kam zu ihr, nahm sie in die Arme und gab ihr einen Kuss, der ihr den Atem nahm. „Es ist jetzt unser Zimmer, Süße.“


    Ihr Herz machte einen Sprung, als sie ihm in die aufregenden blauen Augen sah und sein Mund sich zu einem verführerischen Lächeln verzog. „Ach ja. Unser Zimmer“, wiederholte sie und nickte.


    Er gab sie frei und hob den Karton auf. „Sobald ich das zu den anderen Babysachen gestellt habe, gehe ich für eine Weile in mein Arbeitszimmer hinunter. Ich muss einen ganzen Haufen Schreibarbeit erledigen.“


    Sie nickte. „Das erinnert mich an etwas, Morgan. Ich muss eine Liste all der Firmen und Behörden machen, die ich morgen anrufen kann. Ich meine, wegen der Baukostenvoranschläge und der Finanzierung für das Camp.“


    „Wie läuft es?“


    „Langsam.“ Sie seufzte. „Alle sind entweder in Urlaub oder zu sehr mit anderen Projekten beschäftigt, um zur Ranch hinauszukommen und mir einen Kostenvoranschlag für die Renovierung des Hauses und der Scheune zu geben.“


    „Es wird schon alles klappen, Süße“, sagte er mit einem ermutigenden Lächeln.


    „Ich hoffe nur, dass du recht hast.“


    „Ich habe recht.“ Er ging auf die Tür zu. „Sobald ich ein paar Arbeiten auf der Ranch erledigt habe, sehe ich, was ich tun kann, um dir zu helfen.“


    Sie lächelte gerührt. „Danke. Das wäre schön.“


    Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, starrte Samantha noch eine ganze Weile auf die geschlossene Tür. Morgan Wakefield war wirklich ein ganz besonderer Mann und nicht im Geringsten mit ihrem Vater oder Chad zu vergleichen, die egoistische Männer waren und nie auf den Gedanken gekommen wären, bei irgendetwas zu helfen, das ihnen nicht in irgendeiner Weise einen persönlichen Vorteil brachte.


    Morgan war anders. Er war freundlich und aufmerksam und tat, was in seiner Macht stand, um anderen zu helfen, ohne selbst etwas zu verlangen. Er hatte ihr das Hochzeitskleid seiner Mutter angeboten, als er erfuhr, dass sie nichts Passendes für die Zeremonie gestern finden konnte. Samantha betrachtete den schlichten Ring an ihrem Finger. Und er hatte sich die Mühe und die Kosten gemacht, Eheringe zu kaufen, damit niemand vermuten konnte, dass ihre Heirat eigentlich ein reines Zweckbündnis war, um ihr die Erbschaft zu sichern.


    Seufzend ließ sie sich auf den Bettrand sinken. Sie wünschte nur, es gäbe etwas, das sie tun könnte, um ihm zu zeigen, wie wunderbar sie ihn fand, und damit er sich genauso geliebt fühlte wie sie in den vergangenen Tagen.


    Samantha sah unwillkürlich zu der Schachtel hinüber, die ihr Annie gestern gegeben hatte. Sollte sie es wagen, das Massageöl auszuprobieren?


    Sie stand auf und ging zögernd zur Kommode, nahm den Deckel ab und schob das Seidenpapier beiseite. Den Body tat sie sofort als unmöglich ab. Das Teil bestand nur aus durchsichtiger Spitze und ein paar Satinschleifen, und sie glaubte nicht, dass sie je den Mut aufbringen würde, etwas so Provozierendes anzuziehen.


    Aber Annie hatte gesagt, dass Burt die sinnliche Massage in der Hochzeitsnacht sehr gefallen hatte. Würde Morgan etwas dagegen haben, wenn seine Frau ihn massierte?


    Samantha legte den weichen, elastischen Spitzenbody über Buch und Ölfläschchen und bedeckte alles mit dem Seidenpapier und dem Deckel. Sie wäre in einer Million Jahren nicht auf den Gedanken gekommen, einen Mann zu massieren.


    Sie unterdrückte ein Kichern, schüttelte den Kopf, nahm aber die Schachtel entschlossen unter den Arm und verließ das Zimmer. Aber vielleicht würde sie ja, wenn sie sich große Mühe gab, den Mut aufbringen, es irgendwann einmal zu versuchen. Obwohl sie nicht sicher war, dass sie den Body jemals tragen würde.


    „Samantha?“ Morgan hatte ins Bad gehen wollen, das neben ihrem Schlafzimmer lag, doch die Tür war verschlossen gewesen. „Süße, bist du okay?“


    Er hatte sie gehalten, während sie dem Baby die Brust gab, so wie er es jeden Abend in der letzten Woche getan hatte. Aber sobald sie den schlafenden Timmy in seine Wiege gelegt hatte, verschwand sie im Badezimmer, und Morgan hatte sie seitdem nicht wieder zu Gesicht bekommen. Er sah auf die Uhr. Das war vor einer halben Stunde gewesen.


    Seine Sorge nahm noch mehr zu, und er klopfte etwas kräftiger an die Tür.


    „Samantha, wenn du mir nicht bald antwortest, werde ich die verflixte Tür aufbrechen.“


    „Ich bin okay, Morgan. In ein paar Minuten komme ich“, sagte sie. „Und sei nicht so laut. Ich möchte nicht, dass du Timmy weckst.“


    Er runzelte die Stirn, knöpfte sein Hemd auf, zog es aus und legte es zusammen mit seiner Jeans auf die Truhe am Fußende des Betts. Seine Stiefel stellte er davor. Dann setzte er sich auf den Bettrand und sah finster zur Badezimmertür. Wie in aller Welt konnte Samantha nur so lange brauchen, um zu duschen?


    Während er über die seltsamen Dinge nachdachte, die Frauen zur Schönheitspflege mit sich anstellten, hörte er das Drehen des Schlüssels im Schloss. Er sah auf, und die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet.


    „Morgan?“


    Er war sofort auf den Beinen und hatte den Raum in einer Sekunde durchquert. „Was ist, Süße? Bist du sicher, dass es dir gut geht?“


    „Ja, ja, es ist alles in Ordnung. Ich möchte nur, dass du etwas für mich tust“, sagte sie ein wenig atemlos.


    „Du brauchst es nur zu sagen.“ Er versuchte, die Tür aufzustoßen, aber Samantha hielt sie fest.


    „Ich möchte, dass du dich aufs Bett legst.“


    „Ich soll was?“ Sie hatte ihm den Schrecken seines Lebens eingejagt, und jetzt sollte er sich aufs Bett legen?


    „Verdammt, Samantha, was ist hier los?“


    „Tu es einfach, okay?“


    „Frauen“, murmelte er resigniert, ging zum Bett zurück, legte die Kissen ans Kopfteil und lehnte sich dagegen.


    „Liegst du?“


    „Ja“, sagte er und stieß ungeduldig den Atem aus. Er hatte keine Ahnung, was sie vorhaben mochte, aber er hoffte um ihretwillen, dass sie eine gute Erklärung parat hatte.


    Das Licht im Badezimmer ging aus, bevor die Tür ganz aufgemacht wurde, und Samantha kam zögernd heraus. Sie trug nur ein schüchternes Lächeln und ein winziges Gebilde aus Spitze, das mehr entblößte, als es bedeckte.


    Morgan setzte sich abrupt auf, riss die Augen auf und schnappte mühsam nach Luft. Ihm schien, sein Herz klopfte so laut wie die Basstrommel in einer Schulkapelle. „Wo …“ Er musste schlucken, so trocken war sein Mund auf einmal. „Wo hast du das her?“


    „Annie hat es mir am Sonntag geschenkt, kurz vor der Trauung.“ Ein unsicherer Blick löste ihr Lächeln ab. „Es gefällt dir nicht?“


    Er grinste. „Verflixt noch mal, Süße, wenn es mir noch mehr gefallen würde, würde ich wahrscheinlich einen Herzinfarkt kriegen.“


    Sie fasste wieder Mut und kam näher. „Ich hatte eigentlich nicht die Absicht, es jemals anzuziehen, aber …“


    „Ich bin froh, dass du deine Meinung geändert hast, meine Süße“, versicherte er.


    Er wollte schon aufstehen, aber sie schüttelte den Kopf und hob eine Hand. „Macht es dir etwas aus, liegen zu bleiben?“


    „Warum?“


    „Weil ich fast eine Woche gebraucht habe, um all meinen Mut zusammenzunehmen und es zu tun, und weil ich es gern zu Ende bringen will“, sagte sie, und ihre Wangen nahmen eine hübsche rosa Farbe an.


    „Was willst du zu Ende bringen?“, fragte er fasziniert.


    Sie kaute nervös auf der Unterlippe und seufzte schließlich. „Ich werde dir eine Massage machen.“


    


    

  


  
    9. KAPITEL


    Morgans Herz machte einen wilden Purzelbaum. „Süße, versuchst du etwa, mich zu verführen?“


    Sie wurde wieder rot. „Na ja, nein … ich meine, so hatte ich es mir eigentlich nicht gedacht.“


    „Es würde mir jedenfalls nichts ausmachen. Andererseits kann man nicht von einer Verführung sprechen, wenn das Opfer mehr als willig ist.“ Neugierig, was jetzt kommen würde, grinste er sie an, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich gelassen in die Kissen zurück. „Aber ich bin ziemlich leicht zu lenken. Ich werde mich nicht widersetzen, da kannst du sicher sein. Nur zu.“


    Ihre Erleichterung rührte ihn zutiefst, und er zwang sich, diese seltsame Empfindung zu unterdrücken. Er war nicht bereit, sich mehr einzugestehen als ein ganz natürliches Interesse daran, dass seine Frau mit nur einem Hauch von Spitze und Satin vor ihm stand und ihn ansah, als sollte er ihr Dessert werden.


    „Erinnere dich bitte daran, dass ich so etwas noch nie vorher getan habe und dass ich noch ein wenig Übung brauche“, sagte sie, und bei ihrer heiseren Stimme stieg ihm das Blut zu Kopf, und ihm wurde ganz schwindlig.


    „Es ist für uns beide etwas Neues“, erwiderte er leise. „Du hast noch nie eine Massage gemacht, und ich habe noch nie eine erhalten.“


    Samantha spielte mit der kleinen Satinschleife zwischen ihren Brüsten. „Soll ich lieber nicht?“


    „Doch, natürlich sollst du!“ Er schüttelte den Kopf. „Es fängt doch gerade erst an, interessant zu werden.“


    Er sah, wie ihr Blick langsam von seinem Gesicht zu seiner Brust ging und von dort zu seinem flachen Bauch und tiefer. Als sie seine offensichtliche Erregung sah, die sich deutlich unter seiner Boxershorts abzeichnete, riss sie überrascht die Augen auf.


    „Sehr interessant sogar.“ Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Er hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun wollte, aber er freute sich schon darauf, es herauszufinden.


    Als sie um das Bett herum zu ihm kam, sah er eine kleine Flasche in ihrer Hand. „Was ist das?“


    „Du wirst schon sehen“, sagte sie mit einem so süßen Lächeln, dass ihm heiß und kalt wurde. „Aber zuerst müssen wir ein paar Regeln festsetzen.“


    Er machte ihr Platz, damit sie sich neben ihn setzen konnte, dann streckte er die Arme nach ihr aus. „Und was sind das für Regeln?“


    Sie wich vor ihm zurück. „Du darfst mich erst berühren, wenn ich es dir erlaube.“


    „Das wird mir schwerfallen“, sagte er und ließ die Arme sinken. „Und was noch?“


    „Du sollst die Augen schließen.“


    Das wurde ja von Sekunde zu Sekunde interessanter. „In Ordnung. Sonst noch was?“


    Sie warf ihm einen Blick zu, der seinen Blutdruck in die Höhe schießen ließ. „Ich möchte, dass du dich auf das konzentrierst, was ich mit dir tue, und mir sagst, wie es sich anfühlt.“


    Er schluckte mühsam. „Du bist entschlossen, einen Herzinfarkt bei mir zu verursachen, was?“


    „Nein, Dummerchen“, gab sie lachend zurück. „Das soll deine Sinne reizen, und du sollst dich danach besser fühlen.“


    „Oh, ich fühle mich jetzt schon verdammt wunderbar“, erklärte er atemlos. „Und wenn meine Sinne noch sehr viel mehr gereizt werden, werde ich einen Nervenzusammenbruch erleiden.“


    Ihr Lächeln machte es ihm noch schwerer, still liegen zu bleiben. „Ich hoffe, nach der Massage fühlst du dich noch besser. Und jetzt mach die Augen zu.“


    Als er ihr den Gefallen tat, umgab ihn plötzlich ein feiner angenehmer Duft, und gleich darauf spürte er etwas Feuchtes auf seiner Brust. „Was ist das für ein Zeug?“


    „Massageöl mit Moschusduft.“


    „Es ist … warm“, stellte Morgan überrascht fest. Er musste sich darauf konzentrieren, die Augen geschlossen zu halten, so schwer es ihm fiel. „Fühlt sich gut an.“


    „Ich habe die Flasche in warmes Wasser gestellt.“


    Sie berührte ihn mit ihren zarten Händen und verteilte das Öl über seine ganze Brust. Aber als sie eine flache Brustspitze mit einem Finger umkreiste und dann die andere, sog Morgan scharf den Atem ein.


    „Fühlt sich das gut an?“, flüsterte sie dicht an seinem Ohr.


    Seine Muskeln spannten sich an, und er öffnete die Augen. „Wenn es sich noch besser anfühlen würde, könnte ich …“


    Sie schüttelte den Kopf. „Augen zu.“


    Stirnrunzelnd folgte er ihrem Befehl. „Jetzt bin ich sicher, dass du mich ins Grab bringen willst.“


    Er genoss die Art, wie ihre Hände sich auf seiner Haut anfühlten. Aber er hatte das Gefühl, dass er, noch bevor sie mit ihrer süßen Quälerei fertig war, ein Fall für den Psychiater sein würde.


    Sie strich mit den Händen über seine Rippen, dann über seinen Bauch und die Hüften. „Wie fühlst du dich jetzt?“


    Konnte sie das nicht sehen? Hatte sie nicht gemerkt, wie hart er geworden war vor Verlangen nach ihr?


    Er musste tief Luft holen, bevor er es schaffte, mit halbwegs normaler Stimme zu sprechen. „Ich glaube, in diesem Moment läuft so viel Elektrizität durch meinen Körper, dass ich ganz Laramie beleuchten könnte und wahrscheinlich auch Cheyenne.“


    Ihr raues Lachen heizte ihm nur noch mehr ein. „Versuche dich zu entspannen.“


    Jetzt musste er lachen. „Warum bittest du mich nicht, ein paar Berge zu versetzen, wenn du schon dabei bist, das Unmögliche zu verlangen.“


    „Jetzt übertreibst du aber.“


    Morgan ballte beide Hände zu Fäusten, um sie nicht nach ihr auszustrecken. „Du darfst niemals einen Mann unterschätzen, der so geladen ist wie ich in diesem Moment. Sag mir nur, welchen Berg ich versetzen soll und wohin.“


    „Ich werde darüber nachdenken“, antwortete sie und nahm eine ihrer Hände von seinem Bauch fort.


    Er fragte sich, was sie vorhatte, aber ein Geräusch, als würde jemand den Deckel von einer Flasche schrauben, gab ihm die Antwort. Wo würde Samantha jetzt das Öl verteilen?


    Es dauerte nicht lange, bis er Bescheid wusste und das warme flüssige Öl auf seinen Beinen spürte. Samantha legte je eine Hand auf seine Schienbeine und fing dann an, das Öl nach oben hin zu verteilen. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Aber als sie ihre Hände über seine Knie hinaus zu seinen Schenkeln wandern ließ, begann sein Puls zu jagen und die Hitze in ihm wurde zu einer alles verzehrenden Flamme. Wenn Samantha nicht aufhörte, und zwar verdammt schnell, würde er …


    Morgan öffnete die Augen und schluckte mühsam. Es gab keinen Zweifel, dass sie ihn umbringen würde, bevor die Nacht vorbei war. Aber andererseits sagte er sich, als ihr Handrücken wie zufällig seine aufs Äußerste erregte Männlichkeit in den Baumwollshorts streifte, dass er diese Welt als einer der glücklichsten Männer auf Erden verlassen würde.


    Aber jetzt konnte er sich keine Sekunde länger zurückhalten. Er packte ihre Hände und zog Samantha näher zu sich heran, sodass sie auf ihm lag. „Versteh mich bitte nicht falsch, meine Süße. Ich genieße diese Verführungsmasche mehr, als ich dir mit Worten sagen kann, aber ich bin an der Grenze meiner Belastbarkeit angekommen.“


    Samantha sah ihn lächelnd an. „Möchtest du denn nicht, dass ich meine Massage beende?“


    Er stieß die Luft heftig aus. „Wenn du mich weiterhin mit dem warmen Öl einreibst, wird alles viel schneller zu einem Ende kommen, als uns beiden lieb sein kann.“


    Ihr Blick wanderte zu der Ausbuchtung in seinen Shorts. „Soll das heißen, dass ich erfolgreich war mit meiner Massage?“


    Wenn Morgan nicht mit aller Kraft darum kämpfen müsste, die Kontrolle über sich zu behalten, hätte er gelacht. „Ich würde sagen, es war ein durchschlagender Erfolg, meine Kleine.“ Er nahm sie in die Arme und rollte sich herum, sodass sie halb unter ihm lag. „Ich werde mehr als glücklich sein, es dich noch mal tun zu lassen, wann immer du willst. Aber würde es dir sehr viel ausmachen, wenn wir meine völlige Kapitulation für den Augenblick aufschieben und ich von hier an die Initiative übernehme?“


    „Warum?“


    „Weil ich es keinen Moment länger aushalte.“ Morgan presste seinen Unterkörper an sie und küsste ihren Hals. „Ich muss dich sofort nehmen, um dir dasselbe Vergnügen zu bereiten, das du mir gibst. Sonst werde ich wahnsinnig.“


    „Das wäre schön“, sagte sie und erschauerte von Kopf bis Fuß. Ihr warmer Atem kitzelte ihn am Hals, und Morgan erschauerte genauso heftig wie sie.


    Seine Erregung wuchs. Morgan konnte Samanthas verführerischen Lippen nicht länger widerstehen und strich zart mit der Zunge an ihnen entlang. Als Samantha seufzte und die Arme um seine Schultern schlang, vertiefte er den Kuss, und sie erwiderte ihn mit der gleichen Leidenschaft. Der Himmel möge ihm beistehen, aber Morgan fürchtete, dass er süchtig nach ihren Küssen und ihrem süßen Duft war.


    Er konnte keine Sekunde länger warten. Gierig streichelte er ihre Schenkel, ihre Taille und ihre Brüste. Der Hauch von Spitze, den sie trug, sah hinreißend aus an ihr, aber Morgan zweifelte keinen Augenblick daran, dass er sie ohne alles noch schöner finden würde. Das einzige Problem, das sich ihm jetzt stellte, war, dass er nicht begreifen konnte, wie er sie aus dem Ding herausbekommen sollte.


    Er hob den Kopf und küsste sie auf die Nasenspitze. „Missversteh mich bitte nicht. Mir gefällt das Ding, das du trägst, aber wie kriege ich dich da heraus?“


    „Das Ding, wie du es nennst, ist ein Body.“ Samantha küsste Morgan auf seine muskulöse Brust. „Es gibt zwei Druckknöpfe unten …“


    Bevor sie ihm erklären konnte, wo diese Druckknöpfe genau angebracht waren, hatte Morgan verstanden und die winzigen Verschlüsse zwischen ihren Schenkeln geöffnet. Nachdem er ihr das elastische Spitzengebilde über den Kopf gezogen hatte, schlüpfte er aus seinen Boxershorts und griff nach dem kleinen Päckchen, das er vorhin unter sein Kissen geschoben hatte.


    „Morgan?“ Sie nahm es ihm ab. „Macht es dir etwas aus, wenn ich …“


    Ihm wurde noch heißer, als er begriff, worum sie ihn bat. „Nur zu, Süße.“


    Er hatte noch nie mit einer Frau geschlafen, die ihm das Kondom selbst überziehen wollte, und er musste feststellen, dass es viel aufregender war, als er es sich jemals vorgestellt hatte. Ihre zarte Berührung an seiner heißen Haut, als sie ihm das Kondom überrollte, war fast zu viel für ihn.


    Sobald sie fertig war, streckte er die Arme nach ihr aus, aber zu seiner Überraschung schüttelte Samantha den Kopf und setzte sich rittlings auf ihn. Morgan konnte ein Aufstöhnen nicht unterdrücken, als sie sich langsam auf ihn senkte.


    Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Dann packte er sie um die Hüften. „Nicht. Beweg dich … noch nicht.“


    Auch wenn sein Körper ihn noch so sehr drängte, Samantha freie Hand zu lassen, Morgan klammerte er sich an den letzten Rest von Selbstbeherrschung, der ihm noch verblieben war. Er wollte, dass das Gefühl, mit Samantha vereint zu sein, ewig anhielt. Der Gedanke hätte ihn zu einer anderen Zeit vielleicht zu Tode erschreckt, aber in diesem Moment hatte Morgan nicht die Kraft, dagegen anzukämpfen.


    Samantha beugte sich über ihn, um ihn auf Brust und Schultern und Kinn zu küssen, und dann begann sie sich ganz langsam auf ihm zu bewegen. Morgan warf den Kopf zurück. Er sah die Röte in ihren Wangen und spürte die Anspannung ihres Körpers – sie war genauso erregt wie er.


    Er legte die Hände um ihre Hüften und verfiel mit ihr in einen immer schnelleren, wilderen Rhythmus, der sie beide schon bald an den Rand der Erfüllung brachte. Morgan stöhnte erstickt auf, als er spürte, dass Samantha kurz vor dem Höhepunkt stand. Erst jetzt ließ er seiner Begierde freien Lauf und drang ein letztes Mal tief ein. Samanthas lustvoller Aufschrei und das heftige Erschauern ihres Körpers rissen ihn mit. Im nächsten Moment wurde auch Morgan von einer Welle der Lust gepackt, und gemeinsam tauchten sie ein in das Reich höchster Ekstase.


    Am nächsten Tag wühlte Morgan im Stapel von Ordnern auf seinem Schreibtisch. Als er die Kaufoption fand, die sein Anwalt für ihn aufgesetzt hatte, legte er sie beiseite. Er würde das Papier zusammen mit den anderen Unterlagen, die er nicht mehr brauchte, in den Reißwolf werfen. Aber das musste jetzt erst noch warten.


    Er warf einen Blick auf den Kalender. Es war Zeit für seine alljährliche Fahrt zum Friedhof außerhalb von Denver, um das Grab der Frau zu besuchen, der er versprochen hatte zu heiraten.


    Jedes Jahr seit Emilys Tod hatte er an dem Tag, an dem sie geheiratet hätten, Blumen auf ihr Grab gelegt und sie stumm um Vergebung gebeten für seinen Anteil an ihrem Tod. Aber dieses Jahr würde es anders sein. Heute würde er die Fahrt zu ihr machen, um sich endgültig von ihr zu verabschieden.


    Er holte tief Luft. Er hatte fast die ganze Nacht wach gelegen, Samantha in seinen Armen, und sehr viel nachgedacht. Emily gehörte zu seiner Vergangenheit, und es wurde Zeit, dass er sie endlich gehen ließ. Sie war seine beste Freundin und gleichzeitig seine Geliebte gewesen, und er bezweifelte nicht, dass ihre Ehe glücklich geworden wäre.


    Aber zum ersten Mal in sechs langen Jahren fühlte er, dass er sich von ihr lösen und sein Leben weiterleben konnte. Samantha war jetzt seine Zukunft. Er wollte sie für den Rest seines Lebens bei sich haben, ihr helfen, Timmy aufzuziehen und ihren Traum von einem Camp für Waisenkinder zu verwirklichen.


    Er sah aus dem Fenster zu den weit entfernten Shirley Mountains und holte noch einmal tief Luft. Es nützte nichts, sich weiter etwas vorzumachen. Er hatte sich in sie verliebt.


    Der Gedanke hätte ihm eigentlich eine Heidenangst machen müssen, aber stattdessen musste Morgan lächeln, je mehr ihm diese neue Entwicklung bewusst wurde.


    Zuerst hatten ihn Samanthas Mut und Stolz angezogen. Sie hatte die Geburt ihres ersten Kindes in einem heruntergekommen alten Ranchhaus mit einer Tapferkeit ertragen, die ihn beeindruckt hatte. Als sie dann herausfand, dass er die Krankenhausrechnung bezahlt hatte, hatte sie ihren Stolz nicht aufgegeben und ihn wissen lassen, dass sie ihm das Geld mit ihrer Arbeit zurückzuzahlen gedachte.


    Und je besser er sie kennengelernt hatte, desto mehr war ihm bewusst geworden, wie gutherzig und liebevoll sie war. Sie war eine wundervolle Mutter für Timmy, und obwohl sie selbst nicht gerade reich war, war sie fest entschlossen, die geerbte Ranch in einen Ort zu verwandeln, der Waisenkindern das Leben erleichtern sollte.


    Sie hatte ihm sogar erlaubt, sich wie ein Mitglied ihrer kleinen Familie zu fühlen, als er sie in den Armen halten durfte, während sie ihr Baby stillte. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihr und Timmy eine richtige Familie zu sein. Aber das konnte er erst, wenn er die kleine Reise nach Denver hinter sich gebracht hatte.


    Bei dem Gedanken, sein Traum könnte wahr werden, lächelte er glücklich. Er stand langsam auf und durchquerte den Raum. Jetzt musste er sich wirklich auf den Weg machen. Je eher er sich von seiner Vergangenheit verabschiedete, desto eher konnte er mit neuer Hoffnung in die Zukunft sehen.


    „Samantha?“, rief er und ging zum Wohnzimmer.


    Am Ende fand er sie jedoch in der Küche, und er trat von hinten an sie heran, legte die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. Er liebte es, Samantha zu berühren. Er liebte die Art, wie sie sich dann an ihn schmiegte. Er musste grinsen. Im Grunde liebte er alles an ihr.


    „Meine Süße, ich muss heute nach Denver fahren, um mich um eine unerledigte Angelegenheit zu kümmern.“ Er küsste sie auf den Nacken. „Soll ich für dich oder das Baby etwas besorgen?“


    Sie drehte sich in seiner Umarmung um und küsste ihn leidenschaftlich. „Es wäre schön, wenn du ein paar Windeln mitbringen könntest.“


    „Mach ich. Sonst noch etwas?“


    „Mir fällt nichts anderes ein.“ Sie küsste ihn wieder. „Wie lange wirst du fort sein?“


    Er trennte sich nur ungern von ihr. Am liebsten hätte er sie hier und jetzt gepackt und ins Schlafzimmer getragen, um ihr zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete. Aber er musste sich vorher von einer lieben Freundin verabschieden. „Fast den ganzen Tag.“ Nach einem weiteren leidenschaftlichen Kuss waren beide atemlos. Morgan legte ihr eine Hand an die Wange. „Wenn ich wieder da bin, möchte ich etwas Wichtiges mit dir besprechen.“


    Sie sah ihn sekundenlang stirnrunzelnd an. „Darf ich fragen, was?“


    „Du wirst schon sehen.“ Er küsste sie wieder und schob sie dann sanft von sich. Wenn er nicht ein wenig Abstand hielt, würde er es nicht einmal bis zum Pick-up schaffen, geschweige denn bis Denver. „Ich rufe dich von meinem Handy aus an, wenn ich mich auf den Rückweg mache.“


    Als er sich abwenden wollte, fragte sie: „Macht es dir etwas aus, wenn ich den Computer in deinem Arbeitszimmer benutze? Es wird wahrscheinlich den ganzen Tag dauern, aber ich möchte gern im Internet nach Bauunternehmen suchen für Kostenvoranschläge und mögliche Quellen für die Finanzierung des Camps.“


    „Süße, hier ist jetzt dein Zuhause“, sagte er, setzte seinen Cowboyhut auf und öffnete die Hintertür. „Du brauchst mich nicht zu fragen, ob du meinen Computer benutzen kannst oder sonst etwas auf der ganzen Ranch.“


    Samantha wurde es warm ums Herz, als Morgan ihr noch einmal zuzwinkerte, bevor er die Tür hinter sich zuzog. Sie hatte keine Ahnung, worüber er mit ihr sprechen wollte, aber sie musste ihm auch ein paar Dinge sagen, wenn er zurückkam.


    Ihr Herz schlug aufgeregt, und sie gab es endgültig auf, das Offensichtliche zu leugnen. Sie hatte sich in ihren Mann verliebt.


    Wenn man ihre Abmachung bedachte, war es nicht das Klügste, was sie hätte tun können, aber sie war nicht sicher, ob sie in dieser Sache überhaupt eine andere Wahl gehabt hatte. Die Frage jetzt war allerdings, ob er ihre Liebe jemals würde erwidern können.


    Sie wusste, dass er sie begehrte. Daran konnte nicht der geringste Zweifel bestehen. Aber konnte Morgan sie lieben, wie ein Mann seine Frau liebte?


    Samantha war sich ganz und gar nicht sicher. Aber sie hatte die feste Absicht es herauszufinden, denn es war völlig unmöglich für sie, bei ihm auf der Ranch zu bleiben, wenn er nicht dasselbe für sie empfand wie sie für ihn.


    Samantha trug Timmy in seiner Babywippe nach unten. In der anderen Hand hielt sie den Ordner mit ihren Entwürfen für das Kindercamp. Sie musste einige Anrufe erledigen, um die Kosten für das Baumaterial zu erfahren und dann im Internet eine Suche durchführen, um zu erfahren, welche finanzielle Hilfe verfügbar war und was sie tun konnte, um sie zu bekommen.


    Sie betrat das Arbeitszimmer, stellte die Babywippe auf dem Stuhl neben dem Schreibtisch ab und setzte sich in den großen Ledersessel. Als Erstes musste sie einen Termin mit einem Gutachter abmachen, der zur Ranch ihres Großvaters hinauskommen und die vorhandenen Gebäude inspizieren sollte. Wenn einige von ihnen renoviert werden konnten, würde das die endgültigen Kosten natürlich erheblich senken.


    Sie lächelte Timmy zu. „Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wo Morgan das Telefonbuch versteckt hat. Hast du irgendwelche Vorschläge?“


    Beim Klang ihrer Stimme wedelte der kleine Timmy mit seinen winzigen Fäusten und saugte schmatzend an seinem Schnuller.


    Sie lachte. „Mit anderen Worten: Mom, du bist auf dich allein gestellt.“


    Der Schnuller wackelte als Zeichen seiner Zustimmung.


    „Irgendwo muss es jedenfalls sein“, sagte Samantha und stand auf, um die deckenhohen Bücherregale abzusuchen, und als ihre Suche erfolglos blieb, wandte sie sich dem Schreibtisch zu. Schließlich entdeckte sie es unter mehreren Ordnern neben der Computertastatur. Sie versuchte, das Telefonbuch vorsichtig darunter hervorzuziehen, und seufzte laut, als der ganze Stapel Ordner auf den Boden rutschte.


    „Morgan wird deiner Mommy nie wieder erlauben, sein Arbeitszimmer zu betreten“, sagte sie zu ihrem inzwischen friedlich schlafenden Sohn.


    Sie bückte sich und sammelte die verstreuten Ordner und Papiere ein. Aber ihr Name auf einem der Dokumente zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, und so überflog sie den Inhalt.


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und eisige Kälte erfüllte ihre Seele. Morgan wollte die Ranch ihres Großvaters kaufen?


    Ihre Beine fühlten sich auf einmal an, als würden sie sie keine Sekunde länger tragen können, und sie sank wie benommen in den Sessel hinter dem Schreibtisch. Warum hatte Morgan eine Kaufoption aufsetzen lassen? Selbst bevor sie von dem neuen Testament und den neuen Bedingungen erfahren hatte, die sie erfüllen musste, hatte sie niemals angedeutet, dass sie verkaufen wollte. Ganz im Gegenteil. Sie hatte Morgan schon am allerersten Tag von ihren Plänen für die Ranch erzählt.


    Samantha dachte an die verwirrenden Ereignisse der letzten zwei Monate zurück, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Nachdem sie das Camp erwähnt hatte, hatte Morgan sie wie die Pest gemieden. Er hatte das Haus jeden Morgen so früh verlassen, dass er nicht mehr da war, als sie aufwachte, und abends kam er erst zurück, nachdem sie sich schlafen gelegt hatte.


    Und all das hatte sich geändert, als sie den Anwalt ihres Großvaters traf und von den neuen Bedingungen des Testaments erfuhr. Sobald Morgan herausgefunden hatte, dass das Land in Staatsbesitz übergehen würde, wenn sie nicht verheiratet war, hatte er sie nicht schnell genug zum Altar führen können.


    Sie unterdrückte ein Aufschluchzen und betrachtete den Ring an ihrem Finger durch einen Tränenschleier. Was für ein Dummkopf sie doch gewesen war! Als sie ihn fragte, warum er bereit war, zwei Jahre seines Lebens für sie zu opfern, hatte sie ihn beim Wort genommen und ihm geglaubt, dass er nur helfen wollte, ihr Erbe zu retten. Aber in Wirklichkeit hatte er sie nur geheiratet, weil er gewusst hatte, dass er im anderen Fall das Land ihres Großvaters nie in die Finger bekommen könnte.


    Sie kniff die Augen zusammen. Der Schmerz in ihrem Herzen war unerträglich. Warum hatte sie Morgan so schnell vertraut? Hatte sie nicht von ihrem Vater und Chad gelernt, dass man bei Männern mit nichts anderem als mit Enttäuschung und Kummer rechnen konnte? Dass sie ihre eigenen Interessen immer an die erste Stelle setzten, auch wenn sie sie dabei verletzten?


    Sie konnte plötzlich keine Sekunde länger sitzen bleiben. Abrupt stand sie auf, hob die restlichen Ordner vom Boden auf und stapelte sie auf dem Schreibtisch. Sie legte die Kaufoption an eine Stelle, wo Morgan sie bestimmt sehen würde, und dann nahm sie mit zitternden Fingern ihren Ehering ab und legte ihn auf das Dokument.


    Sie konnte kaum sehen vor Tränen, und ihr Herz fühlte sich an, als wäre es in tausend Stücke zerbrochen, als sie ihr Baby nahm und das Arbeitszimmer verließ. Als sie die Tür hinter sich zuzog, hörte sie das Telefon klingeln. Sie achtete nicht darauf.


    Sie hatte nicht die Kraft, mit irgendjemandem zu sprechen, und sie hatte auch nicht die Zeit. Sie musste ihre Koffer vom Dachboden holen und packen, um so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


    Morgan ließ das Telefon klingeln, bis der Anrufbeantworter sich einstellte. Stirnrunzelnd hinterließ er noch eine Nachricht für Samantha, ihn doch bitte zurückzurufen, dann unterbrach er die Verbindung. Er hatte versucht, sie zu erreichen, seit er den Friedhof vor drei Stunden verlassen hatte, aber sie hatte sich immer noch nicht gemeldet. Wo zum Teufel steckte sie?


    Sie hatte ihm heute Morgen gesagt, dass sie vorhatte, den ganzen Tag am Computer zu arbeiten. Angst packte ihn, während er auf die Straße hinaussah. War ihr oder dem Baby etwas zugestoßen?


    Er trat aufs Gaspedal und gleichzeitig benutzte er die Selbstwählfunktion seines Handys. Sobald Annie sich meldete, fragte er: „Ist Samantha bei euch?“


    „Nein. Ich habe sie heute schon ein paar Mal zu erreichen versucht, aber ich bekam immer nur den Anrufbeantworter.“ Seine Schwägerin klang beunruhigt. „Ist sie nicht mit dir zusammen?“


    Das ungute Gefühl verstärkte sich. „Nein. Ich versuche auch schon, sie zu erreichen, seit ich Denver verlassen habe.“


    „Wo bist du jetzt? Soll ich zur Ranch fahren?“


    „Ich bin nur etwa sechs Meilen entfernt.“ Er bog mit dem Pick-up vom Highway ab. „Ich werde lange vor dir ankommen.“


    „Morgan, wenn du uns brauchst …“


    „Werde ich es euch wissen lassen. Danke, Annie.“


    „Wenn du etwas herausfinden solltest, sage uns bitte, ob alles in Ordnung ist.“ Annie zögerte. „Ich habe leider schlechte Nachrichten, Morgan.“


    Er schluckte nervös. „Was ist?“


    „Curtis’ Freund Mitch Simpson wurde gestern Abend in Houston von einem Stier zertrampelt.“ Sie holte zitternd Luft. „Er ist ein paar Stunden später während der Operation gestorben.“


    Morgan stöhnte entsetzt auf. Sekundenlang war er zu überwältigt von tiefer Trauer, um etwas zu sagen. Dann fragte er mit schwacher Stimme: „Wie geht es Curtis?“ Curtis und Mitch waren eng miteinander befreundet gewesen, seit sie sich in ihrem ersten Jahr auf dem College bei einem Rodeo für Anfänger kennengelernt hatten. Curtis musste völlig am Boden zerstört sein.


    „Er nimmt es sehr schwer.“ Annies Stimme brach. „Aber er hilft Kaylee bei den Vorbereitungen für die Beerdigung und bei allen möglichen anderen Angelegenheiten, bevor er nach Hause kommt.“


    „War Burt als Stierkämpfer mit in der Arena, als das passierte?“, fragte Morgan. Er konnte sich denken, dass sein Bruder sich dann die Schuld an Mitchs Tod geben würde, weil er das wütende Tier nicht von Mitch abgelenkt hatte.


    „Nein.“ Annie seufzte. „Aber er fühlt sich schuldig, weil er nicht teilgenommen hat. Er sagt, wenn er da gewesen wäre, hätte er Mitch vielleicht retten können.“


    Das überraschte Morgan nicht. „Fahrt ihr beide zur Beerdigung nach Oklahoma?“


    „Ja, wir reisen morgen Früh ab.“


    „Pass auf dich auf, Annie, und sag Burt, er soll vorsichtig fahren. Und sagt Kaylee bitte herzliches Beileid von mir.“


    „Werden wir. Vergiss nicht, dich wieder zu melden, damit wir wissen, ob mit Samantha alles in Ordnung ist“, erinnerte sie ihn.


    „Okay.“ Morgan unterbrach das Gespräch.


    Er warf das Handy auf den Beifahrersitz und fuhr schneller weiter. Die Nachricht von Mitchs Tod hatte ihn daran erinnert, wie vergänglich das Leben war, und wenn Samantha oder dem Baby etwas zugestoßen war, würde er sich niemals verzeihen, dass er nach Denver gefahren war, statt bei ihr zu Hause zu bleiben.


    Als er endlich neben dem Ranchhaus hielt und den Motor abstellte, hatte er den Sicherheitsgurt schon abgenommen und die Tür halb geöffnet. Er sprang aus dem Pick-up, lief zur hinteren Veranda und riss die Küchentür auf. Sie schlug mit lautem Krachen gegen die Wand, sodass das Fenster im oberen Teil der Tür in Stücke zersprang. Nichts konnte ihm im Augenblick gleichgültiger sein. Jetzt war allein wichtig, seine Frau und das Baby zu finden.


    „Samantha?“, rief er.


    Keine Antwort.


    Schnell lief er zur Treppe und raste, zwei Stufen auf einmal nehmend, in den ersten Stock, wo er jedes Zimmer absuchte. Sie waren nirgendwo zu sehen.


    Mit immer größerer Beklommenheit im Herzen lief er die Treppe wieder hinunter und ging durchs Wohnzimmer. Die Tür zu seinem Arbeitszimmer war geschlossen. Er hoffte, wie er noch nie etwas gehofft hatte in seinem Leben, dass Samantha nur eine Pause gemacht hatte von ihrer Arbeit und dem Baby die Brust gab, und dass sie nicht ans Telefon gegangen war, um Timmy nicht zu unterbrechen, oder dass sie ganz einfach eingeschlafen war.


    Als er das Arbeitszimmer betrat, zog sich ihm der Magen vor Nervosität zusammen. Wo in aller Welt steckte sie nur?


    Er war schon dabei, das Zimmer zu verlassen, als die nachmittägliche Sonne, die durchs Fenster schien, etwas auf seinem Schreibtisch zum Glitzern brachte. Morgan kam zögernd wieder herein. Sobald er den Gegenstand erkannte, stockte ihm der Atem.


    Er zwang sich, noch näher zu gehen. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Samanthas Ehering lag auf der Kaufoption für die Ranch ihres Großvaters.


    


    

  


  
    10. KAPITEL


    Samantha drückte ihren weinenden Sohn an die Brust und sah sich erschauernd im Wohnzimmer ihres Großvaters um. Wieder hinderten ihre Tränen sie daran, deutlich zu sehen, und sie versuchte sich an die letzte Nacht zu erinnern, die sie hier verbracht hatten – die Nacht, in der Morgan ihr geholfen hatte, ihr Baby zur Welt zu bringen.


    Er war ihr Fels in der Brandung gewesen in jener Nacht, die Quelle ihrer Kraft und Sicherheit. Und sie hatte in ihrer Dummheit zugelassen, dass er diese Rolle für sie beibehielt, bis sie sich am Ende hoffnungslos in ihn verliebt hatte.


    Sie atmete zitternd ein. Sie war von ihrem Vater und Chad zutiefst verletzt worden, aber beide Male war sie darüber hinweggekommen und hatte ihr Leben weitergelebt. Aber sie war nicht sicher, dass sie den Schock über Morgans Verrat überstehen würde.


    Warum hatte sie sich eingeredet, dass er genauso war, wie er zu sein schien? Warum hatte sie ihm geglaubt, dass er wirklich nur daran interessiert war, ihr zu helfen, ihr Erbe zu bekommen? Und warum hatte sie sich erlaubt, sich in ihn zu verlieben?


    „Was ist mit Timmy los?“


    Beim Klang seiner aufregenden tiefen Stimme drehte Samantha sich hastig um. Morgan stand an der offenen Tür, fast genauso wie beim ersten Mal, als sie ihn gesehen hatte. Sein breitrandiger Cowboyhut saß ihm tief in der Stirn und verbarg die Hälfte seines Gesichts, aber seine starre Haltung sagte alles über seine Gemütsverfassung.


    Sie hatte ihn nur ein einziges Mal in so einer Stimmung gesehen – als sie sich das erste Mal begegneten. Er war damals wütend gewesen. Er war auch jetzt wieder wütend.


    „Das hier ist Privatbesitz“, sagte sie kühl. „Du bist widerrechtlich hier.“


    Er zuckte die Achseln. „Dann lass mich doch festnehmen.“


    Sie legte sich das Baby an die Schulter und nickte. „Darauf kannst du wetten, dass ich das tun werde.“


    „Was machst du hier, Samantha?“ Morgans Stimme schien eine beruhigende Wirkung auf Timmy zu haben, denn sein Weinen wurde schwächer. „Geht es Timmy gut?“


    Samantha hörte die Sorge in seinem Ton, und was er auch immer für sie empfinden mochte, sie wusste, dass ihm viel an Timmy lag. „Es ist nichts. Er ist einfach nur müde.“


    Morgan ging zum Kamin und setzte sich auf die Kaminsohle. „Sobald er eingeschlafen ist, müssen wir reden.“


    „Nein, das ist nicht nötig.“


    „Oh doch.“ Er klang genauso entschlossen wie sie, und der Ausdruck auf seinem attraktiven Gesicht zeigte ihr, dass er nicht von der Stelle weichen würde, bis er mit ihr gesprochen hatte.


    Sie klopfte beschwichtigend auf Timmys kleinen Rücken. „Es gibt nichts mehr zu sagen.“


    „Es gibt sehr viel zu sagen.“ Morgans Miene wurde noch finsterer. „Und du wirst mich gefälligst anhören, Samantha.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Es wird nichts nützen, also kannst du dir genauso gut die Mühe sparen.“


    „Hör zu, Samantha, ich habe einen schweren Tag hinter mir, und mir ist nicht danach, mit dir zu streiten“, sagte er mit müder Stimme. „Kurz bevor ich nach Haus kam und feststellen musste, dass meine Frau und mein Sohn sich aus dem Staub gemacht hatten, erfuhr ich, dass Curtis’ bester Freund Mitch gestern Nacht nach einem Rodeounfall gestorben ist.“


    „Oh, das tut mir so leid für Curtis“, sagte sie impulsiv. „Geht es Curtis gut?“


    Morgan schüttelte den Kopf. „Annie sagte, er nimmt es sehr schwer.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Wo ist die Babywippe? Timmy ist eingeschlafen.“


    „Auf dem Sofa.“ Sie sprach leise, um ihren Sohn nicht zu wecken.


    Morgan nahm ihr das Kind ab und brachte es zum Sofa, wo er den Kleinen behutsam in die Babywippe legte. Dann richtete er sich auf und drehte sich zu Samantha um. „Warum fahren wir nicht zur Lonetree Ranch zurück und besprechen dort alles?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das möchte ich nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Ich gehöre da nicht hin“, sagte sie mit erstickter Stimme. Sie hatte angefangen, die Lonetree Ranch zu lieben, fast so sehr wie ihren Besitzer, und es brach ihr das Herz, dass sie nie wieder dorthin zurückkehren würde.


    Mit nur wenigen Schritten war Morgan bei ihr. „Das ist Blödsinn, und du weißt es. Die Lonetree Ranch ist dein Zuhause.“


    „Nein, Morgan“, sagte sie leise. „Und das war sie auch nie.“


    „Wie kannst du so etwas sagen, Samantha? Du bist meine Frau.“


    Er streckte die Arme nach ihr aus, aber sie wich vor ihm zurück. Sie durfte nicht zulassen, dass er sie berührte. Wenn sie es doch tat, wusste sie nicht, ob sie die Kraft haben würde, ihm zu widerstehen.


    „Lass uns also darüber reden, Morgan.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Lass uns über die Gründe für deine Bereitwilligkeit sprechen, mich zu heiraten.“


    Sein durchdringender Blick wich ihrem nicht aus. „Du hättest dein Erbe verloren und …“


    „Und was?“ Sie unterbrach ihn voller Bitterkeit. Wie war es nur möglich, dass er zu solcher Falschheit fähig war? „Du würdest keine Möglichkeit mehr haben, den Besitz in deine Hände zu bekommen. Stimmt’s?“


    Er schüttelte verwundert den Kopf. „Nein. Du würdest verlieren, was dir rechtmäßig zusteht, und gleichzeitig auch deinen Traum für ein Kindercamp.“


    Samantha holte zitternd Luft. „Wolltest du die Ranch meines Großvaters kaufen oder nicht?“


    „Ja, ich wollte sie kaufen.“ Er besaß sogar die Frechheit zu lächeln. „Aber jetzt nicht mehr.“


    Ihre Wut nahm zu. „Wie dumm von mir, eine so wichtige Einzelheit zu vergessen. Es gibt schließlich keinen Grund mehr für dich, das Land zu kaufen, nicht wahr? Es war Teil der Vereinbarung, als du mich geheiratet hast.“


    „Nein. Das ist deine Ranch.“ Er machte einen Schritt auf sie zu, aber sie zwang sich, ihm trotzig die Stirn zu bieten.


    „Nicht mehr lange.“ Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen, aber sie blinzelte sie ärgerlich weg. „Sobald unsere Scheidung durch ist, wird sie dem Staat gehören.“


    Sein Lächeln verschwand, und er biss die Lippen zusammen. „Wir lassen uns nicht scheiden“, sagte er fest.


    „Doch.“


    Morgan kam näher. „Wir werden uns nicht scheiden lassen, sondern wir bleiben verheiratet, und in zwei Jahren bekommst du das Eigentumsrecht für dein Land und richtest ein Camp für Wasenkinder ein.“


    „Das kann ich nicht tun.“


    „Warum nicht?“


    „Weil wir nicht lange genug verheiratet sein werden. Also werde ich das Land verlieren“, wiederholte sie.


    Er seufzte tief auf. „So kommen wir nicht weiter. Wollen wir noch mal von vorn anfangen?“


    Sie hob störrisch das Kinn. „Was soll das nützen?“


    Morgan sah in ihren bernsteinfarbenen Augen, welche Qualen Samantha ausstand. Er hasste es, ihr durch seine Unvorsichtigkeit so viel Kummer verursacht zu haben, aber er musste es ihr erklären. Ihre gemeinsame Zukunft hing davon ab.


    Er streckte die Hand aus und strich ihr sanft über eine Wange. „Hör mich bitte nur an, Samantha. Ich flehe dich an.“


    „Ich zweifle sehr daran, dass du jetzt noch etwas sagen kannst, das irgendetwas ändern wird“, sagte sie bedrückt. „Aber wenn du versprichst, danach zu gehen, ist es in Ordnung. Ich werde dir zuhören.“


    „Mehr kann ich nicht verlangen.“ Er schenkte ihr ein, wie er hoffte, ermutigendes Lächeln. „Erinnerst du dich an den Tag, als du mit Timmy aus dem Krankenhaus gekommen bist und ich vorschlug, dass du die Ranch deines Großvaters verkaufst?“


    „Ja, aber ich dachte, du wolltest, dass ich einen Grundstücksmakler damit beauftrage.“ Samantha ging zum Kamin und setzte sich. „Du hast mir nie gesagt, dass du dich persönlich dafür interessierst, sie zu kaufen.“


    „Nein, das habe ich nicht.“ Morgan hielt inne. Er musste seine Worte sorgfältig auswählen. Es war so wichtig, dass es keine Missverständnisse mehr zwischen ihnen gab. „Ich hatte meinen Anwalt gebeten, eine Kaufoption auszuarbeiten, bevor ich dich fragte, ob du überhaupt verkaufen willst. Aber als ich von deinen Plänen erfuhr, sah ich keinen Grund, es dir gegenüber zu erwähnen. Das Camp für die Kinder macht in meinen Augen mehr Sinn, als wenn ich mit dem Land die Lonetree Ranch vergrößere.“


    „Warum hast du das Dokument aufgehoben, wenn du nicht vorhattest, mich irgendwann später doch noch zum Verkauf zu überreden?“, fragte sie misstrauisch.


    „Weil ich ein Idiot bin“, entgegnete er. „Ich ließ es vom Anwalt an mich schicken, also bekam ich es erst ein, zwei Wochen, nachdem wir miteinander gesprochen hatten. Und als es ankam, war ich so müde, dass ich den Umschlag nur kurz öffnete, feststellte, was darin war, und es einfach auf einen Stapel Ordner warf und völlig vergaß. Als ich heute Morgen noch mal darauf stieß, legte ich es auf einen Stapel Papiere, die ich in den Reißwolf stecken wollte.“


    „Okay, das glaube ich dir alles. Aber als du von meinen Plänen mit dem Camp erfahren hast, bist du mir aus dem Weg gegangen, als hätte ich die Pest“, sagte sie, eindeutig immer noch nicht überzeugt. „Und dann erzählte ich dir, dass ich die Ranch an das Landwirtschaftsamt verlieren würde, weil ich nicht verheiratet war, und da konntest du mich nicht schnell genug vor den Altar zerren. Warum?“


    Morgan musste über ihre kampflustige Miene lächeln. Sie war unglaublich süß, wenn sie wütend war. „Du hast nicht die geringste Ahnung, was für eine Beziehung die Rancher zum Landwirtschaftsamt haben, nicht Süße?“


    „Nein, ich … Was hat das mit dieser Sache zu tun?“


    „Ich hätte das Land am Anfang des Jahres bekommen können, wenn ich dich nicht geheiratet hätte.“


    „Ach ja?“ Sie sah ihn immer noch ungläubig an. „Und wie hättest du das bewerkstelligt?“


    „Indem ich ganz einfach das Büro des Landwirtschaftsamtes in Caspar angerufen hätte und einen langfristigen Pachtvertrag abgeschlossen hätte.“ Er zuckte die Achseln. „Das Land hätte mir gehört, solange ich für seine Nutzung bezahlen wollte.“


    Er sah ihr an, dass sie über seine Erklärung nachdachte. „Dann hast du mich wirklich geheiratet, um mir zu helfen?“, fragte sie mit kaum hörbarer Stimme.


    Morgan nickte. „Unter anderem.“


    Sie sah ihn verwirrt an. „Was heißt das?“


    Er holte tief Luft. Die Zeit war gekommen, dass er sich ihr offenbarte. „Ich habe versucht, dir so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, weil ich nicht die Finger von dir lassen konnte“, sagte er und hoffte, dass sie ihn verstehen konnte. „Du warst alles, was ich mir wünschte, aber niemals besitzen konnte.“


    „Was meinst du damit, dass du mich nicht besitzen konntest?“, fragte sie, noch verwirrter als vorher.


    Morgan rieb sich den verspannten Nacken und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. Noch nie hatte er ein wichtigeres Gespräch geführt, und er hoffte sehr, dass er nichts falsch machen würde.


    Schließlich sagte er sich, dass der beste Weg immer noch der war, Samantha alles geradeheraus zu erklären, und ging zu ihr und setzte sich neben sie auf die Kaminsohle. „Vor sechs Jahren war ich verlobt. Ich überredete meine Verlobte, ihre Schwester in Denver zu besuchen, während ich in der Zwischenzeit dringende Arbeiten auf der Ranch erledigen wollte. Sie wollte nicht gehen, aber ich bestand darauf.“ Er verschränkte die Hände und starrte blicklos darauf. „Während sie und ihre Schwester einkaufen waren, gerieten sie in ein Kreuzfeuer zwischen der Polizei und zwei Verbrechern, die versuchten, ein Juweliergeschäft auszurauben. Emily war auf der Stelle tot.“


    „Oh, Morgan. Das tut mir so leid“, sagte Samantha entsetzt und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Das muss ein fürchterlicher Schock für dich gewesen sein.“


    Er nickte und genoss Samanthas tröstende Nähe. Er legte eine Hand auf ihre und fuhr fort: „Danach schwor ich mir, auf gar keinen Fall jemals wieder Entscheidungen für einen Menschen zu treffen, der mir etwas bedeutete.“


    „Es war nicht deine Schuld, Morgan“, versicherte Samantha voller Mitgefühl.


    „Ob es so war oder nicht, ich fühlte mich trotzdem verantwortlich.“


    Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Und tust du es immer noch?“, fragte sie leise.


    Er zuckte die Achseln. „Ich schätze, ich werde mir immer zu einem bestimmten Grad die Schuld geben. Aber heute fühle ich, dass ich bereit bin, zu vergessen und mein Leben weiterzuleben. Deswegen bin ich auch nach Denver gefahren. Ich musste Blumen auf ihr Grab legen und mich für immer von ihr verabschieden.“ Er räusperte sich, um weitersprechen zu können. „Ich möchte, dass wir zusammenbleiben, Samantha.“


    Sie hielt unwillkürlich den Atem an, und zum ersten Mal seit er zur Tür hereingekommen war, regte sich Hoffnung in ihr. „Warum, Morgan? Ist es, weil du mir helfen willst, mein Land zu bekommen?“


    „Nein.“ Er blickte immer noch auf seine Hände herab, holte dann tief Luft und sah Samantha an. „Ich möchte dich jede Nacht in die Arme nehmen und jeden Morgen mit dir an meiner Seite aufwachen, und zwar für den Rest meines Lebens, Samantha. Timmy ist schon wie ein eigener Sohn für mich. Ich möchte ihn adoptieren und dir helfen ihn großzuziehen.“


    Samantha konnte es nicht fassen. Ihr Herz machte einen Sprung vor Freude. „Wirklich?“


    Er nickte. „Und ich möchte dir helfen, dein Camp aufzubauen.“


    Nach all den Dingen, die er ihr anvertraut hatte, war sie sicher, dass er sie liebte. Aber sie wollte die Worte auch hören. „Warum?“, fragte sie und hielt den Atem an.


    „Weil ich dich liebe“, sagte er mit vor Rührung rauer Stimme. Er griff in die Brusttasche seines Hemds, nahm Samanthas linke Hand in seine und steckte ihr wieder den Ring an den Finger.


    Als er seine starken Arme um sie legte und das Gesicht in ihr Haar schmiegte, hatte Samantha das Gefühl, ihr Herz würde bersten vor Glück. „Oh, Morgan, ich liebe dich auch.“


    Er drückte sie einige Minuten an sich, bevor er wieder sprach. „Ich kann nicht ohne dich leben, Süße. Bitte verlass mich nie wieder.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nie wieder.“


    Er ließ sie los und nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. „Ich möchte aber, dass du eines verstehst, Samantha. Obwohl wir eine Familie sein werden und gleichberechtigte Partner in unserer Ehe, werde ich nie Entscheidungen für dich treffen oder versuchen, dich zu etwas zu überreden, das du nicht tun willst.“


    Samantha sah ihn liebevoll an. Er war ein unglaublicher Mann. Sie wusste instinktiv, dass er nie etwas tun würde, um sie oder Timmy zu verletzen oder zu enttäuschen, wenn es in seiner Macht lag, es zu verhindern.


    „Morgan, mein Liebling, ich hasse es, dir deine Illusionen zu nehmen“, sagte sie und strich ihm übers Haar. „Aber du triffst fast ununterbrochen Entscheidungen für mich, seit dem Moment, als wir uns begegnet sind.“


    Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Nein, das ist nicht wahr.“


    „Doch.“ Sie musste lachen. „Du hast alles in die Hand genommen, sobald du erkannt hast, dass ich in den Wehen war und nicht ins Krankenhaus fahren konnte.“


    „Das ist etwas anderes.“


    „Wieso?“


    „Du warst nicht in der Lage, selbst zu fahren.“


    „Das stimmt. Aber du hast mir keine Wahl gelassen, oder?“ Als er langsam den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: „Und was ist mit deiner Entscheidung, Timmy und mich auf die Lonetree Ranch mitzunehmen, statt uns hierher kommen zu lassen?“


    „Hier gibt es weder fließend Wasser noch Strom, Samantha“, verteidigte er sich. „Es wäre nicht gut für dich und das Baby gewesen.“


    „Auch diesmal hast du an mein Wohlergehen und das meines Kindes gedacht“, sagte sie sanft. „Du hast dir über unsere Lage Gedanken gemacht und entschieden, dass es keine gute Umgebung für uns war. Du hast dich um uns gekümmert, Morgan.“


    Er schien einen Moment darüber nachzudenken, und dann lächelte er verlegen. „Ja, das habe ich wohl, was?“


    Sie nickte. „Morgan?“


    „Ja, Süße?“


    „Es gibt da auch ein paar Dinge, die ich mir von unserer Ehe wünsche.“


    Er gab ihr einen schnellen Kuss und lächelte. „Spuck’s aus.“


    „Versprich mir, dass du dich immer um mich und Timmy kümmern wirst.“


    Er nickte ernst. „Ihr zwei bedeutet mir alles. Ich würde mein Leben für euch geben. Und was wünschst du dir noch?“


    „Was hältst du eigentlich von dem Gedanken, noch ein paar Kinder zu bekommen? Ich möchte, dass Timmy Geschwister hat.“


    Seine ernste Miene hellte sich auf, und er lachte. „Meine Süße, wir können so viele Kinder haben, wie du willst. Ist das alles?“


    Sie nickte glücklich. „Bring uns nach Hause, Morgan.“


    Er sah sie sekundenlang überwältigt an. „Ich liebe dich, Samantha. Wenn ich dich erst wieder auf der Ranch habe, lasse ich dich nie wieder gehen. Diese Ehe ist für immer und ewig.“


    „Ich liebe dich von ganzem Herzen, Morgan“, sagte sie mit Tränen in den Augen. „Und ich wünsche mir nichts mehr, als für immer mit dir zusammen sein zu können.“


    Er gab ihr einen Kuss, der ihr Herz höher schlagen ließ. Dann stand er auf, nahm ihre Hand und zog sie an sich. „Für immer und ewig, meine Süße.“


    Sie nickte und erwiderte sein Lächeln voller Liebe. „Für immer und ewig.“


    


    

  


  
    EPILOG


    Zwei Jahre später


    „Raus, Daddy! Raus!“


    Morgan lächelte, löste den Sicherheitsgurt von Timmys Kindersitz und hob ihn vom Pick-up herunter. „Lass uns sehen, was Mommy macht“, sagte er und stellte seinen Sohn auf die Füße.


    „Mommy! Wir sind da“, schrie Timmy und lief, so schnell ihn seine kleinen Beinchen tragen konnten, auf das Ranchhaus zu, das sie in ein Büro für das Feriencamp „Safe Haven“, umfunktioniert hatten.


    Als er die Stufen erreichte, sagte Morgan: „Sei vorsichtig und halt dich am Geländer fest.“


    Samantha trat auf die Veranda heraus und lachte, als Timmy sich beim Versuch, nach dem Holzgeländer zu greifen, seinen schwarzen Cowboyhut vom Kopf stieß. „Wie geht’s meinen beiden Lieblingsmännern?“


    „Wir sind da“, sagte Timmy stolz.


    Morgan grinste und half Timmy, seinen Hut wieder aufzusetzen und dann die Stufen hinaufzuklettern. „Uns geht’s ganz gut. Nachdem Timmy Onkel Curtis sozusagen gezwungen hat, ihn auf einen Ritt mitzunehmen, hat er mir geholfen, Stormy Gals neues Fohlen zu füttern, und dann haben wir Onkel Burt, Tante Annie und den kleinen Zach besucht.“


    „Klingt so, als hättet ihr einen arbeitsreichen Morgen hinter euch“, sagte sie, ließ sich in einen der Schaukelstühle auf der Veranda sinken und nahm Timmy auf den Schoß.


    „Und wie fühlst du dich?“, fragte Morgan und setzte sich in den Stuhl neben ihrem.


    Sie wiegte Timmy leicht hin und her, der so aussah, als würde er jeden Moment einschlafen. „Sehr gut.“ Sie lächelte. „Keine Rückenschmerzen, keine Wehen, nichts.“


    Als Morgan die Hand auf ihren runden Bauch legte, bewegte sich das Baby, als wollte es seinen Vater begrüßen. Er lachte. „Wie ich sehe, trainiert unser kleiner Footballspieler eifrig.“


    „Er ist heute wirklich besonders aktiv“, stimmte sie zu. „Übrigens, hast du angerufen, um zu fragen, ob Kaylee Simpson an der Stelle der Reitlehrerin fürs Camp interessiert ist? Immerhin öffnen wir schon nächste Woche.“


    „Ich habe ihr eine E-Mail geschickt, aber sie ist nicht interessiert.“ Er runzelte die Stirn. „Sie sagte, sie wäre sehr lange nicht mehr geritten und hätte es auch nicht vor. Sie ist mit der Schule fertig und arbeitet als Krankenschwester. Ich habe aber das Gefühl, dass sie nichts mit uns zu tun haben will.“


    „Glaubst du, Burt wäre an dem Job interessiert?“


    Er nickte lächelnd. „Da Annie die Leiterin der Freizeitaktivitäten hier sein wird, gehe ich davon aus, dass wir ihn sowieso ständig hier haben werden.“


    „Schön“, sagte sie und zog die Silbe auf eine Weise in die Länge, die sein Herz stocken ließ.


    „Samantha?“


    „Wie spät ist es?“


    „War das …“


    Er sah, wie sie sekundenlang den Pick-up fixierte, und ihm stockte der Atem. Wenn er sich nicht völlig irrte, dann würde er bald wieder Vater werden. Und zwar sehr bald.


    Als sie tief durchatmete und sich dann mit einem Lächeln an ihn wandte, wusste er, dass er in seinem ganzen Leben nicht vergessen würde, wie atemberaubend schön sie in diesem Moment aussah und wie sehr er sie liebte. „Morgan, ich glaube, wir lassen Timmy die Nacht besser bei Burt und Annie verbringen.“


    Morgan stand schnell auf, nahm ihren schlafenden Sohn in die Arme und half Samantha auf die Beine. „Machen wir uns an die Arbeit.“


    Sie sah absolut wundervoll aus, und wieder bewunderte er ihre Ruhe und ihren Mut. „Was ist, Liebling? Willst du dieses Baby nicht so auf die Welt bringen, wie du es mit Timmy gemacht hast?“


    „Süße, das war eine Ausnahme“, sagte er, schloss die Bürotür ab und half ihr die Treppe hinunter. „Ich bin mehr als glücklich, bei der Geburt dabei zu sein, aber da hört es schon auf. Dieses Mal wirst du im Krankenhaus sein, umgeben von Ärzten, die im Gegensatz zu mir wissen, was sie machen müssen.“


    „Ich liebe dich, Morgan Wakefield“, sagte sie leise und strich ihm zärtlich über die Wange.


    Er sah sie liebevoll an und konnte immer noch nicht fassen, dass er die einzige Frau gefunden hatte, die ihm alles geben konnte, was er sich jemals gewünscht hatte – eine Familie und ein Zuhause voller Liebe und Glück. „Und ich liebe dich auch, meine Süße“, sagte er und küsste ihre Handfläche. „Mehr als du dir vorstellen kannst.“


    – ENDE –
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  Sehnsucht und heiße Küsse


  Nach dem Verlust ihres geliebten Bruders zieht es Kaylee zu dessen bestem Freund, Curtis Wakefield – nicht ahnend, dass aus einer tröstlichen Umarmung eine leidenschaftliche Liebesnacht wird. Von deren Folgen wird Curtis nichts erfahren, bis sie einander nach Jahren wiedersehen. Kaylee erstarrt vor Schreck – und spürt doch gleich wieder die alte Leidenschaft …
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    1. KAPITEL


    Kaylee Simpson ordnete gerade Verbandsmull und Heftpflaster auf einem Rollwagen im Trainingsraum an, der nun als Sanitätsraum diente, als sich plötzlich Stille im Publikum des Ford Centers ausbreitete. Erschrocken hielt Kaylee den Atem an. Es konnte nur einen Grund dafür geben, dass die Fans der professionellen Bullenreiter so ruhig wurden – einer der Reiter lag auf dem Boden und rührte sich nicht.


    Sie schloss die Augen und versuchte, sich nichts allzu Unangenehmes vorzustellen, während sie nervös auf den Applaus wartete, der anzeigte, dass man dem abgeworfenen Reiter auf die Beine half. Aber mit jeder weiteren Minute, die vorüberging, schwand die Wahrscheinlichkeit dafür immer mehr. Als sie dann das Geräusch von eiligen Schritten hörte, die den Gang zum Trainingsraum herunterkamen, wusste sie, dass sie den Reiter auf einer Trage zu ihr brachten.


    Lieber Gott, bitte lass es nicht jemand sein, den ich kenne, betete sie stumm.


    „Prüfen Sie alle lebenswichtigen Funktionen“, wies Dr. Carson sie an, als er den Raum betrat. Ihm folgten mehrere Männer mit der Trage. Vorsichtig hoben sie den Verletzten auf den Untersuchungstisch.


    Kaylee griff nach den nötigen Geräten, und ihre Hände zitterten, als sie zu dem bewusstlosen Cowboy trat. Aber kaum hatte sie das attraktive Gesicht des verwundeten Bullenreiters gesehen, schlug ihr Herz wild gegen ihre Rippen, und sie wurde blass vor Schreck.


    „Curtis!“, flüsterte sie entsetzt.


    Das Blutdruckmessgerät fiel ihr aus den zitternden Fingern auf den Boden, doch sie merkte es kaum.


    „Sie kennen den Mann?“, fragte einer der Sanitäter und hob das Gerät auf.


    Offenbar war er neu und kannte die Bullenreiter nicht. Aber Kaylee kannte sie. Sie konnte nicht sprechen, weil ihre Kehle auf einmal wie zugeschnürt war, aber sie nahm ihm das Messgerät ab, schloss die Augen und nickte. Sie war im Umfeld der professionellen Bullenreiter aufgewachsen, und bis vor drei Jahren waren die meisten Bullenreiter wie Brüder für sie gewesen.


    Aber der eine Cowboy, der vor ihr auf dem Untersuchungstisch lag, war immer etwas Besonderes gewesen. Sie kannte Curtis Wakefield seit der Zeit, als er sechzehn und sie zehn Jahre alt gewesen war. Er war der beste Freund ihres Bruders gewesen, ihre erste große Liebe und der Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte.


    „Kaylee, wenn Sie ihm nicht den Blutdruck messen wollen, gehen Sie zur Seite und lassen Sie es jemand anders tun“, sagte Dr. Carson ungeduldig, während er Curtis’ Kopf untersuchte.


    Der scharfe Ton des Arztes riss sie aus ihrem Schockzustand, und sie nannte ihm den Wert.


    „Gut. Helfen Sie mir, ihn aus seiner Reiterkluft zu schälen und sein Hemd zu öffnen, damit wir sehen können, was wir hier haben“, wies Dr. Carson an.


    Kaylee holte tief Luft und öffnete den Reißverschluss der schwarzen Schutzlederweste und dann den strapazierfähigen Klettverschluss an Curtis’ rechter Schulter, während Dr. Carson die linke Seite übernahm. Kaylee zwang sich weiterzumachen, schob das schwere Leder beiseite und knöpfte sein Cowboyhemd auf, damit der Arzt ihn untersuchen konnte.


    Aber als sie Curtis’ muskulöse Brust und seinen Waschbrettbauch sah, erschauerte sie und wurde an vergangene Dinge erinnert, die sie drei Jahre lang, die ihr wie eine Ewigkeit erschienen waren, verzweifelt versucht hatte zu vergessen. Ohne zu überlegen, berührte sie seine glatte, warme Haut mit den Fingerspitzen. Das letzte Mal, als sie ihn ohne Hemd gesehen hatte – also das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte – war die Nacht nach der Beerdigung ihres Bruders gewesen, in der sie beieinander Trost und Beistand gesucht hatten und in der sie schließlich …


    „Kaylee?“


    Curtis’ Stimme ließ sie zusammenzucken. Er hatte das Bewusstsein wiedererlangt, ohne dass sie es gemerkt hatte. Sie sah ihm in die blauen Augen und hatte plötzlich Schwierigkeiten zu atmen. „Hi, Curtis.“


    Als sie ihn vor vierzehn Jahren kennengelernt hatte, war sie davon überzeugt gewesen, dass er der süßeste Junge war, den sie je gesehen hatte. Aber sein gutes Aussehen damals war nur eine schwache Andeutung des verteufelt attraktiven Mannes gewesen, zu dem er sich schließlich entwickelt hatte. Mit seinem rabenschwarzen Haar und den strahlend blauen Augen hatte er ihr immer den Atem genommen. Leider war nur allzu deutlich, dass die Zeit Curtis’ Wirkung auf sie nicht verringert hatte.


    Kaylee beschloss zu der freundschaftlichen Beziehung zurückzufinden, die zwischen ihnen bestanden hatte, bevor all jene Ereignisse über sie hereingebrochen waren, die ihr Leben veränderten. „Wie ich sehe, machst du immer noch deinen berühmten Kopfsprung beim Absteigen.“


    Seine schmalen bleichen Wangen bekamen ein ganz klein wenig Farbe. „Und wie ich sehe, bist du immer noch dieselbe freche Göre wie früher“, konterte er mit einem mutwilligen Glänzen in den Augen, das seinen Worten die Spitze nahm.


    „Da irrst du dich aber, Cowboy“, sagte sie und lächelte traurig. „Wie du dich vielleicht erinnerst, musste ich vor etwa drei Jahren ziemlich schnell erwachsen werden.“


    Curtis hatte das Gefühl, sie hätte ihn in den Magen geboxt mit ihrer geheimnisvollen Bemerkung. Er war nicht sicher, ob sie sich auf Mitchs Tod bezog oder darauf, dass er, Curtis, am Morgen nach der aufregendsten Nacht seines Lebens verschwunden war, ohne sich ein einziges Mal wieder bei ihr zu melden. Die Schuldgefühle, die ihn seit drei Jahren quälten, regten sich auch jetzt in ihm, und er glaubte, an ihnen ersticken zu müssen.


    „Wie ist es dir inzwischen ergangen, Kaylee?“, fragte er, da ihm nichts anderes einfiel.


    Sie schob sich eine kastanienbraune Locke hinter das Ohr und schien einen Augenblick über seine Frage nachzudenken.


    „Ich habe überlebt. Im letzten Jahr habe ich endlich meinen Abschluss gemacht.“


    Er runzelte die Stirn. „Warum hast du so lange gebraucht? Vor ein paar Jahren hattest du doch nur noch ein Jahr vor dir.“


    Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen. „Etwas kam dazwischen, und ich musste die Ausbildung unterbrechen.“ Sie wischte ihm mit einem feuchten Tuch den Schmutz vom Gesicht. „Und was ist mit dir, Curtis? Wie geht es dir?“


    Er wollte mit den Schultern zucken, aber der bohrende Schmerz in seiner linken Schulter zuckte bis zu seinem Nacken hoch, und er stöhnte laut auf. Wie demütigend, dass Kaylee ihn in diesem geschwächten Zustand sehen musste! Er biss die Zähne zusammen und sagte das Erste, was ihm in den Sinn kam: „Es ginge mir viel besser, wenn du nicht wie ein Aasgeier über mir stehen würdest.“ Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, schimpfte Curtis sich innerlich einen Mistkerl. Er würde lieber seinen rechten Arm verlieren, als Kaylee noch mehr wehzutun, als er es sowieso schon getan haben musste. Er sah ihrem hübschen Gesicht deutlich an, dass sie verletzt war.


    Er wollte sich bei ihr entschuldigen, aber Dr. Carson brach die Stille. „Es sieht so aus, als hätten Sie ein gebrochenes Schlüsselbein und eine leichte Gehirnerschütterung, Curtis. Aber um sicherzugehen, schicke ich Sie noch zum Röntgen ins Krankenhaus.“


    Curtis starrte ihn fassungslos an, als ihm die Bedeutung der Diagnose allmählich klar wurde. „Wie lange werde ich außer Gefecht sein?“


    „Das hängt davon ab, wie schlimm der Bruch ist. Ich würde sagen, Sie müssen mit acht bis zwölf Wochen rechnen, bevor Sie wieder zum Rodeozirkus zurückkommen können.“


    Das war das Letzte, was Curtis hören wollte. In diesem Jahr hatte er Platz drei erreicht und war damit dicht genug an die Spitze vorgerückt, um gute Chancen zu haben, Champion zu werden. Wenn er jedoch den letzten Teil der regulären Saison verpasste, konnte er jede Hoffnung auf den Titel vergessen. Das Beste, was er jetzt noch erwarten konnte, war, es vielleicht noch bis ins Finale im November zu schaffen.


    „Ich habe den Krankenwagen gerufen, damit du ins Krankenhaus gebracht werden kannst“, hörte er Kaylee vom anderen Ende des Raums zu ihm sagen.


    Sie hatte sich vom Untersuchungstisch entfernt, während der Arzt mit ihm sprach. Curtis konnte es ihr nicht übel nehmen. Man sollte ihn auspeitschen, dass er so mit ihr gesprochen hatte, und er musste sich unbedingt bei ihr entschuldigen.


    „Kaylee?“


    Ein Mann in marineblauem Sanitäteranzug kam näher. Auf der Brusttasche war der Name Forrester eingestickt. „Suchst du das süße kleine Ding mit den tollen …“


    „Pass auf, was du sagst, Kumpel“, warnte Curtis ihn wütend. Solange er in der Nähe war, würde er niemandem erlauben, sexistische Sprüche über Kaylee loszulassen. Sie verdiente den größten Respekt, und Curtis würde dafür sorgen, dass man ihr den entgegenbrachte. „Das Mädchen ist zufällig die Schwester meines besten Freundes.“


    Der Mann zuckte die Achseln. Curtis’ Zustand flößte ihm nicht gerade Angst ein. „Komisch. Ich finde nicht, dass sie wie ein Mädchen aussieht.“


    Curtis knirschte gereizt mit den Zähnen, als er den lüsternen Ausdruck des Mannes sah. „Und wie sieht sie deiner Meinung nach aus, Forrester?“


    „Wie eine Frau mit allem Drum und Dran“, antwortete Forrester mit einem anzüglichen Grinsen.


    Wenn Curtis nicht flach auf dem Rücken gelegen und noch dazu starke Schmerzen gehabt hätte, hätte er den Kerl windelweich geprügelt. Aber sosehr es ihn auch drängte, ihm Manieren beizubringen, er wusste, dass noch eine ganze Weile vergehen würde, bevor er wieder einem Faustkampf gewachsen war.


    „Keine Sorge, Cowboy. Sie war auf dem Weg nach draußen, als ich hereinkam“, sagte Forrester, während er und sein rundlicher Partner Curtis auf die Trage hoben, die sie neben den Untersuchungstisch gerollt hatten. „Sie wird uns wahrscheinlich ins Krankenhaus folgen.“


    Curtis sagte nichts auf der Fahrt zum Krankenhaus. Er wusste sehr gut, dass Kaylee nicht da sein würde, wenn er das Krankenhaus erreichte. Nach allem, was vor drei Jahren geschehen war, und seinem unverzeihlichen Benehmen heute konnte er von Glück sagen, wenn sie jemals wieder mit ihm sprach.


    Einen Monat nach Curtis’ Unfall beim Wettbewerb der professionellen Bullenreiter ertappte Kaylee sich immer noch dabei, wie sie über die Begegnung mit ihm nachgrübelte. Curtis war der letzte Mensch auf Erden, den sie hatte sehen wollen. Nach seiner Reaktion zu schließen – das war so deutlich wie die Nase in ihrem Gesicht – ging es ihm genauso.


    Sie schenkte sich eine zweite Tasse Kaffee ein, ging ins Wohnzimmer hinüber und machte es sich in einer Ecke des Sofas bequem. Ihre Begegnung hatte so viele schmerzliche Erinnerungen in ihr geweckt und ihr gezeigt, dass sie immer noch nicht über ihn hinweg war, obwohl sie das geglaubt hatte. Aber offenbar hatte sie sich geirrt.


    Im Lauf der Jahre war es zur Tradition geworden, dass Kaylee Curtis und ihren Bruder bei den Wettkämpfen anfeuerte. Sie war auch dabei gewesen an jenem schicksalhaften Wochenende vor drei Jahren in Houston. Aber was als ein typischer Samstagabend begonnen hatte, an dem sie den beiden Männern, die sie am meisten liebte, beim Bullenreiten zusah, war von einer Sekunde zur nächsten zu einer fürchterlichen Tragödie geworden.


    Curtis hatte den Stier, den er gelost hatte, erfolgreich geritten und hatte Mitch beim Besteigen seines Stiers geholfen. Aber schon in dem Moment, als der Bulle die Arena betrat, hatte Kaylee gewusst, dass Mitch in großen Schwierigkeiten war. Der erste Sprung des Tiers war so wild gewesen, dass er Mitch nach vorn katapultiert hatte und er mit dem Kopf so hart gegen den Nacken des Stiers schlug, dass er das Bewusstsein verlor. Die „Stierkämpfer“ – auch oft als Rodeoclowns bezeichnet – kamen sofort herbeigelaufen, aber bevor sie den Stier ablenken konnten, war Mitch auf dem Boden genau vor den gefährlichen Hufen des wütenden Stiers gelandet.


    Kaylees Augen füllten sich mit Tränen, als sie noch einmal die fürchterlichen Momente durchlebte, die dann folgten. Die Stierkämpfer hatten das Tier rechtzeitig genug abgelenkt, um ihm keine Zeit zu lassen, Mitch mit seinen Hörnern aufzuspießen, aber als das Tier über Mitch hinwegsprang, um zu den Stierkämpfern zu kommen, landeten seine Hinterhufe mit voller Wucht mitten auf Mitchs Brust.


    Ohne Rücksicht auf seine eigene Sicherheit hatte Curtis sich über den Schutzzaun geschwungen und war zu ihrem Bruder gelaufen. Nachdem er sicher gewesen war, dass man sich um Mitch kümmerte, war er zu ihr gekommen. Er hatte sie ins Krankenhaus begleitet und mit ihr gewartet, während Mitch operiert wurde. Und später hatte er sie gehalten, als man ihnen mitteilte, dass ihr einziger Bruder – ihr einziger Verwandter – auf dem Operationstisch gestorben war.


    „Mommy!“, rief ein leises Stimmchen vom anderen Ende des Flurs.


    Kaylee war froh über die Unterbrechung, die sie aus ihren beklemmenden Gedanken riss. Offenbar war ihre kleine Tochter aufgewacht. Kaylee stellte ihre Kaffeetasse auf den Tisch und stand auf. Während sie den Flur hinunterging, um nach Amber zu sehen, trocknete sie sich die tränenfeuchten Wangen. Jetzt musste sie an Amber denken. Sie hatte nicht die Zeit, sich über die Vergangenheit Sorgen zu machen, die sie sowieso nicht ändern konnte.


    „Hattest du einen schlechten Traum, meine Süße?“, fragte sie und nahm das kleine Mädchen in den Arm.


    Amber schüttelte verschlafen den Kopf, steckte einen Finger in den Mund und barg das Gesicht am Hals ihrer Mutter.


    „Es ist schon gut, mein Engel. Mommy lässt nicht zu, dass dir etwas passiert“, sagte Kaylee und drückte ihre Tochter fest an sich.


    Sie stand auf und wollte ins Wohnzimmer gehen und sich mit Amber in den Schaukelstuhl setzen, aber in diesem Moment klingelte es an der Tür und sie machte einen Umweg, um zu sehen, was für ein Vertreter es war und was man ihr diesmal verkaufen wollte. Sie stellte den Kassettenrekorder an, der auf dem Tisch neben der Tür stand und lächelte Amber augenzwinkernd zu, als das Geräusch eines knurrenden Schäferhunds den Raum erfüllte.


    „Irgendwann in nächster Zeit wird Mommy einen echten Hund kaufen – mit riesigen Zähnen und einem unstillbaren Hunger nach lästigen Vertretern.“ Sie vergewisserte sich, dass die Sicherheitskette vorgelegt war, holte tief Luft und drückte den Türgriff hinunter. „Aber jetzt schauen wir erst mal, wie wir diesen Knaben loswerden.“


    Während Curtis vor der Tür zur Wohnung im ersten Stockwerk wartete, rückte er die Schlinge zurecht, die seinen linken Arm fest an seinen Körper presste, und sah sich im schäbigen Gebäude um. Was machte Kaylee nur hier? Warum lebte sie nicht auf ihrer Ranch in Oklahoma?


    Die ganze Zeit im vergangenen Monat, als er sich von seinen Verletzungen erholte, hatte er eingehend sein Gewissen geprüft und war zu der Erkenntnis gekommen, dass er Kaylee finden und die Dinge wieder in Ordnung bringen musste. Er schüttelte den Kopf. Er war nahe davor gewesen, dem Sanitäter an die Gurgel zu gehen, weil er respektlos über Kaylee gesprochen hatte, aber zu seiner Schande musste er zugeben, dass er selbst sich nicht viel besser verhalten hatte. Er hatte Kaylee angefahren, einfach nur weil sie Zeuge seines demütigenden Zustands gewesen war.


    Aber sobald er wieder auf den Beinen war, war er zur Lazy-S-Ranch gefahren. Dort hatte er erfahren, dass Kaylee nur kurze Zeit nach Mitchs Tod die Ranch verkauft und nach Oklahoma City gezogen war. Curtis hatte das Telefonbuch zu Hilfe nehmen müssen, um sie zu finden. Aber glücklicherweise gab es nur eine einzige Kaylee Simpson in der Gegend.


    Die Tür wurde plötzlich geöffnet, so weit es die Sicherheitskette zuließ. „Es ist mir egal, was Sie verkaufen wollen. Ich möchte kein …“ Kaylee brach abrupt ab. „Curtis?“


    Er schob seinen Cowboyhut mit dem Daumen aus der Stirn, schluckte nervös und lachte über die Aufnahme mit dem knurrenden Hund. „Schafft die Kassette mit Cujo es wirklich, die Vertreter zu verjagen?“


    Sie sah ihn immer noch fassungslos an, als könnte sie ihren Augen nicht trauen. „Was tust du denn hier?“


    Ihr barscher Ton ließ ihn zusammenzucken. Sie machte wirklich nicht den Eindruck, als freue sie sich, ihn wiederzusehen. Und wenn man es recht bedachte, konnte er es ihr wohl nicht übel nehmen.


    Er hoffte, sie mit freundlichem Necken in bessere Stimmung zu bringen. „Dir auch einen guten Tag, du wilde Range. Möchtest du Cujo nicht abschalten, jetzt wo du weißt, dass ich es bin und kein Vertreter, der dir einen Staubsauger andrehen will?“


    Sie wandte sich ab, und der knurrende Hund verstummte. „Entschuldige. Hallo, Curtis.“


    „Will sehen“, sagte eine kleine Stimme, und dann erschienen winzige Finger am Rand der Tür, als wollten sie sie weiter aufmachen.


    Curtis runzelte die Stirn. „Hast du Besuch?“


    „Nein, aber jetzt ist wirklich keine gute Zeit“, sagte Kaylee und löste die Finger des Kindes von der Tür.


    Die panische Angst, die er plötzlich in ihren veilchenblauen Augen sah, beunruhigte ihn sehr. „Ist alles in Ordnung, Kaylee?“


    Sie nickte. „Ja, warum nicht?“


    „Will sehen, Mommy“, drängte das kleine Stimmchen wieder. „Will sehen.“


    „Nicht jetzt, Süße“, erwiderte Kaylee sanft.


    Curtis hatte das Gefühl, man hätte ihn in den Magen geboxt. Kaylee hatte ein Kind? War sie verheiratet?


    „Wir müssen uns unterhalten“, sagte er ernst.


    Er stellte sich vor, dass Mitch von ihm verlangt hätte, nach seiner kleinen Schwester zu sehen. Aber wenn er ehrlich war, wollte er selbst wissen, was hier vor sich ging.


    „Ich kann mir nicht denken, worüber.“ Sie zuckte die Achseln, aber er hörte ihrer Stimme an, dass sie aus irgendeinem Grund verteufelt nervös war.“


    „Komm schon, Kaylee“, sagte er und betrachtete sie aufmerksam. „Ich bin den ganzen Weg von der Lonetree Ranch hergefahren, um mit dir zu reden. Das Mindeste, was du mir zugestehen kannst, sind fünf Minuten deiner Zeit.“


    Die Resignation in ihrem Ausdruck machte ihn noch unruhiger. Es war nur allzu deutlich, dass hier etwas vorging, und Curtis war entschlossen herauszufinden, was es war.


    „Kaylee?“


    Sie schloss die Tür, löste die Kette und öffnete sie dann weit, damit Curtis in die kleine Wohnung kommen konnte. „Entschuldige die Unordnung“, sagte sie und wies auf das vor dem Sofa verstreute Spielzeug. „Ich war nicht auf Besuch vorbereitet.“


    Curtis wollte ihr sagen, dass er daran gewöhnt war, in den Häusern seiner Brüder über herumliegendes Spielzeug zu stolpern, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Das Kind auf Kaylees Hüfte war ein kleines Mädchen mit rabenschwarzen Locken. Sie hatte das Gesicht schüchtern an Kaylees Hals versteckt, aber etwas an dem Kind ließ ihn erschauern und brachte seinen Puls zum Rasen.


    „Ist das deine Tochter?“, fragte er atemlos.


    Kaylee sah ihn lange stumm an, wie ihm schien, bevor sie schließlich nickte. „Ja. Das ist meine Tochter Amber.“


    Das Mädchen sah auf, als sie seinen Namen hörte, aber als sie Curtis’ Blick auf sich gerichtet sah, steckte sie den Daumen in den Mund und barg wieder das Gesicht an Kaylees Schulter.


    Es war nur ein kurzer Blick gewesen, aber er hatte gereicht, damit Curtis sehen konnte, dass die Augen des kleinen Mädchens von einem intensiven Blau waren. Seine Schwägerinnen Annie und Samantha nannten es scherzhaft das „Wakefield-Blau.“


    Sein Herz klopfte wild in seiner Brust, und es fiel ihm plötzlich schwer zu atmen. Das Kind musste etwa im gleichen Alter sein wie Zach, der kleine Junge seines Bruders Burt. Er brauchte nur ein wenig zu rechnen …


    Er schluckte mühsam. „Sie ist mein Kind, nicht wahr, Kaylee?“


    Sie biss sich auf die Unterlippe, die plötzlich verräterisch zu zittern begonnen hatte. Er kannte die Antwort, aber er musste sie von ihr hören.


    „Kaylee?“


    Sie holte tief Luft und begegnete herausfordernd seinem Blick. „Ja, Curtis. Amber ist unsere Tochter.“


    


    

  


  
    2. KAPITEL


    „Verdammt, Kaylee, warum hast du es mir nicht gesagt?“, verlangte Curtis zu wissen. Die widersprüchlichsten Gefühle bestürmten ihn, und er musste ein paar Mal tief durchatmen, um sich ein wenig zu beruhigen. „Meinst du nicht, dass ich das Recht habe zu wissen, dass ich eine Tochter habe?“


    Kaylees Augen blitzten verärgert auf. „Nein.“


    Curtis war nicht sicher, was für eine Antwort er erwartet hatte, aber Kaylees hitziger, abweisender Ton überraschte ihn. Er hatte sie noch nie so wütend erlebt. „Warum nicht?“, fragte er gereizt. Wenn jemand das Recht hatte, wütend zu sein, dann war er das. Kaylee hatte ihm etwas so Wichtiges wie die Existenz seiner Tochter verheimlicht.


    Das Kind fing an, leise zu weinen, und klammerte sich ängstlich an seine Mutter. Offenbar machten ihr die lauten Stimmen Angst.


    „Möchtest du ein bisschen Saft haben, mein Liebling?“, fragte Kaylee mit sanfter, beschwichtigender Stimme und streichelte den Rücken ihrer Tochter.


    Die Kleine nickte.


    „Lass mir nur etwas Zeit, sie zu beruhigen.“ Kaylees Stimme blieb ruhig, aber der Blick, den sie Curtis zuwarf, war immer noch herausfordernd und kühl. „Dann können wir reden.“


    „Darauf kannst du wetten“, sagte er leise und sah ihr nach, wie sie ihre Tochter – seine Tochter – in die kleine Küche trug.


    Seine Tochter.


    Ein Gefühl, wie er es noch nie empfunden hatte, schnürte Curtis die Kehle zu. Er war der Vater eines zweijährigen Mädchens, das ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war. Der Gedanke war so überwältigend, dass ihm schwindelig wurde. Allmählich sank die Wahrheit ein, und Fragen wirbelten ihm im Kopf herum. Wie hatte Kaylee ihm so etwas antun können?


    Warum hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie in ihrer einzigen gemeinsamen Nacht schwanger geworden war?


    Curtis war nicht sicher, welche Gründe sie gehabt hatte, aber er war entschlossen, sie herauszufinden. Er nahm seinen Hut ab und legte ihn neben den Kassettenrekorder auf dem Tisch neben der Tür. Er würde nirgendwo hingehen, bevor Kaylee ihm nicht all seine Fragen beantwortet hatte. Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar. Und wenn sie wusste, was gut für sie war, würde sie darauf achten, ihm sehr gute Antworten zu geben.


    Kaylee ging an ihm vorbei und setzte Amber auf den Boden. Curtis wartete, bis sie der Kleinen ein Plastikglas gegeben hatte, bevor er fragte: „Hattest du vor, es mir jemals zu sagen?“


    Kaylee nahm einen Becher vom Kaffeetisch. „Nein.“


    Curtis konnte sie nur schockiert anstarren, dann wollte er sie wütend fragen, warum nicht, aber sie unterbrach ihm, indem sie ihm ein Zeichen machte, ihr in die Küche zu folgen. Er ging hinter ihr her und versuchte, nicht darauf zu achten, wie eng sich ihre zu Shorts abgeschnittene Jeans an ihren süßen kleinen Po schmiegte oder dass sie sehr viel mehr von ihren langen, schlanken Beinen enthüllten, als ihm lieb sein konnte. Als sie den Arm hob, um einen Kaffeebecher für ihn aus dem Schrank zu holen, musste Curtis schlucken. Ihr pinkfarbenes Tanktop rutschte hoch, sodass er ihren flachen, glatten Bauch sehen konnte.


    Er schüttelte den Kopf. Was war nur los mit ihm? Kaylee hatte ihm nicht nur die Existenz seines einzigen Kindes verheimlicht, sie war außerdem Mitchs kleine Schwester. Und obwohl Curtis schon einmal der Versuchung nachgegeben hatte, durfte er es nicht wieder tun.


    Kaylee schenkte ihnen beiden Kaffee ein und wies auf einen Stuhl am kleinen Tisch mitten in der Küche. Als Curtis sich auf den Stuhl setzte, nahm sie ihm gegenüber Platz, damit sie ihre Tochter, die mit ihrem kleinen Teddybären spielte, im Auge behalten konnte.


    „Soweit es mich angeht, brauchtest du nie etwas von Amber zu wissen“, sagte sie mit trotzigem Gesichtsausdruck.


    Wut und Verwirrung erfüllten Curtis mit einer Heftigkeit, dass er einen Moment warten musste, bevor er ein Wort herausbringen konnte. Wenn er jetzt die Beherrschung verlor, würde er niemals die Antworten auf seine Fragen bekommen.


    „Deine Schwangerschaft hat dich gezwungen, deine Ausbildung zu unterbrechen, stimmt’s?“, fragte er.


    „Ja.“


    „Du hättest es mir sagen sollen.“ Er gab sich große Mühe, gelassen zu klingen, aber es kostete ihn große Anstrengung. „Ich hätte dir geholfen.“


    „Ich wollte deine Hilfe nicht haben, und ich brauchte auch keine“, fuhr sie ihn mit zitternder Stimme an. „Ich wollte nicht, dass du von Amber erfährst.“


    „Warum nicht, Kaylee?“ Er hatte sie noch nie so dickköpfig erlebt. Aber er selbst war jetzt wild entschlossen, nicht lockerzulassen. „Warum glaubst du, dass ich nicht das Recht habe zu wissen, dass ich Vater bin?“


    „Weil du das Recht dazu verloren hast“, entgegnete sie, ohne ihn anzusehen.


    Er konnte seine Wut nicht länger unterdrücken. „Warum zum Teufel sagst du das?“


    „Am Morgen nach Mitchs Beerdigung hast du mir eine mehr als deutliche Nachricht hinterlassen.“ Sie wich seinem Blick nicht mehr aus, und Curtis hielt bestürzt inne. „Du wolltest nichts mehr mit mir zu tun haben. Als ich merkte, dass ich schwanger war, nahm ich natürlich an, dass dieselben Gefühle auch für das Baby gelten würden.“


    Das schlechte Gewissen, das ihn seit drei Jahren plagte, drohte ihn jetzt zu überwältigen. Er hatte nicht nur mit der Schwester seines besten Freundes geschlafen – noch dazu in der Nacht, nachdem sie ihn zur letzten Ruhe gebettet hatten – er hatte ihr auch die Jungfräulichkeit geraubt. Curtis wusste, dass er sich denkbar falsch benommen hatte an dem Morgen, nachdem er sie geliebt hatte, aber er hatte sich so sehr für sein Verhalten geschämt, dass er ihr einfach nicht in die Augen sehen konnte.


    „Kaylee, so ist es nicht gewesen. Ich …“


    „Ach ja?“, unterbrach sie ihn hitzig. „Wie oft in den vergangenen drei Jahren hast du versucht, dich mit mir in Verbindung zu setzen, Curtis?“


    Er hatte nicht geglaubt, dass es möglich war, sich elender zu fühlen, als er es sowieso schon tat, aber Kaylee hatte ihm gerade das Gegenteil bewiesen. „Ich weiß.Wenn man einen Preis an den taktlosesten Esel vergäbe, würde ich ihn spielend gewinnen. Aber es gibt einen Grund …“


    „Das ist mir nicht genug, und es kommt viel zu spät“, sagte sie abrupt und stand auf. „Ich bin wirklich nicht daran interessiert zu hören, warum du an dem Morgen gegangen bist, ohne mich zu wecken oder mir wenigstens ein paar Zeilen zu schreiben.“ Sie nahm seinen Kaffee, von dem er nicht einen Schluck genommen hatte, und schüttete ihn ins Spülbecken.


    „Aber ich bin noch nicht fertig mit …“


    „Doch, das bist du.“ Sie ging entschlossen zur Tür. „Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn du jetzt einfach gehen würdest. Das Einzige, was mich interessiert, ist, dass du Amber und mich in Frieden lässt. Wir kommen sehr gut ohne dich zurecht.“


    Curtis hörte das Zittern in ihrer Stimme und wusste, dass Kaylee mit den Tränen kämpfte. Der Gedanke, dass er ihr solchen Kummer bereitet hatte, tat so weh, dass ihm fast übel wurde. Ob er wollte oder nicht, er holte tief Luft, stand auf und folgte ihr. Er brauchte etwas Zeit, um zu verdauen, was er in der letzten Stunde erfahren hatte, und um zu überlegen, was er tun konnte, damit Kaylee ihm zuhörte.


    „Ich denke, es wäre besser, wenn wir dieses Gespräch fortführen, sobald wir beide die Chance gehabt haben …“


    „Nein, Curtis“, sagte sie kühl. „Diese Chance hast du dir vor drei Jahren verscherzt, als du mich verlassen hast, ohne dich ein einziges Mal nach mir umzusehen. Du hast bekommen, was du wolltest, also lass mich jetzt haben, was ich will.“ Eine Träne lief ihr über die Wange.


    Es tat ihm in der Seele weh, Kaylee so zu sehen. „Und was willst du?“, fragte er leise.


    Sie wischte sich ungeduldig die Träne von der Wange und wies auf die Tür. „Ich will, dass du weggehst. So wie du es vor drei Jahren getan hast, und kümmere dich nicht mehr um mich.“


    „Das kann ich nicht tun, Kleines“, sagte er und strich ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange. „Ich komme morgen zurück, wenn wir uns beide ein wenig beruhigt haben.“


    „Bitte nicht.“ Ihre Tränen flossen jetzt immer heftiger, und Kaylee wich vor Curtis’ Berührung zurück. „Es wäre besser, wenn du nach Wyoming zur Lonetree Ranch zurückgehen würdest und einfach vergisst, dass es uns gibt.“


    „Das ist unmöglich“, sagte Curtis sanft.


    Er nahm seinen Cowboyhut und setzte ihn sich auf, dann sah er zu Amber hinüber, die sich leise mit ihren Spielsachen beschäftigt hatte. Jetzt war sie gerade dabei, Curtis neugierig zu betrachten. Aber als sie merkte, dass er ihren Blick erwiderte, lächelte sie schüchtern und verbarg das Gesicht hinter dem Teddy in ihren kleinen Händen.


    Das war der Moment, in dem Curtis sich in seine Tochter verliebte.


    „Ich sehe dich morgen.“ Er wandte sich zur Tür um, beugte sich aber noch kurz zu Kaylee herab und gab ihr einen Kuss auf die tränenfeuchten Wangen. „Wir werden eine Lösung finden, Kleines. Das verspreche ich dir.“


    Am nächsten Tag saß Kaylee nervös am Küchentisch und wartete auf Curtis’ Rückkehr. Sie hatte Angst vor der bevorstehenden Konfrontation mit ihm, aber gleichzeitig sehnte sich ein Teil von ihr danach, ihn wiederzusehen. Und das war ein sehr großes Problem.


    Sie hatte sich fast vom ersten Augenblick an in Curtis Wakefield verliebt, als sie ihn kennengelernt hatte. Ihre Mutter hatte es einen Schulmädchenschwarm genannt und ihr gesagt, dass das mit der Zeit vergehen würde. Aber Kaylee hatte immer gewusst, wie es wirklich um sie stand. Im Lauf der Jahre waren ihre Gefühle für Curtis nicht schwächer, sondern noch viel stärker geworden.


    Aber nach dem schicksalhaften Tag, als sie aufwachte und feststellen musste, dass er fortgegangen war, hatte sie sich gezwungen, ihn zu vergessen und ein neues Leben anzufangen.


    Das musste sie einfach, sonst hätte sie die letzten Jahre nicht überlebt.


    Leider hatte sie gestern Nachmittag festgestellt, dass Curtis immer noch eine viel zu starke Wirkung auf sie hatte. Als er sie berührt hatte, hatte ihr Herz wieder auf die ihr nur allzu vertraute Art geklopft, als wollte es zerspringen. Und sie hatte wieder diese herrliche Aufregung gespürt, nur weil er in ihrer Nähe war. Aber die beunruhigendste Entdeckung war gewesen, dass es immer noch in seiner Macht stand, ihr wehzutun.


    „Mommy, guck!“


    Kaylee sah auf. Amber lachte und wies mit ihrem kleinen Händchen auf den Fernseher, wo gerade singendes Gemüse über den Bildschirm hüpfte. Kaylee lächelte und ging zu ihrer Tochter ins Wohnzimmer. „Das gefällt dir, nicht wahr, meine Süße?“


    „Nein“, sagte Amber und ihre weichen schulterlangen Locken hüpften, als sie lebhaft mit ihrem kleinen Köpfchen nickte.


    Kaylee grinste amüsiert. Irgendwann würde Amber es schon schaffen, ihre Worte und die Körpersprache in Einklang zu bringen. Sie betrachtete Amber liebevoll und war wieder einmal verblüfft, wie sehr sie Curtis ähnelte. Die Ähnlichkeit war erstaunlich, und Kaylee hatte es natürlich nicht überrascht, dass er sofort wusste, dass sie seine Tochter war, als er Amber zu Gesicht bekam. Sie hatte das gleiche schwarze Haar und die leuchtend blauen Augen, die sozusagen das Markenzeichen der Wakefields waren.


    In Gedanken versunken, zuckte sie zusammen, als es an der Tür klingelte. Amber kam sofort auf sie zugetapst und schlang die Ärmchen um ihre Beine. Sie war nicht an Fremde gewöhnt und daher sehr schüchtern. Kaylee nahm ihre Tochter auf den Arm und machte sich diesmal nicht die Mühe, die Kassette mit dem knurrenden Hund einzuschalten. Es war nicht nötig. Sie wusste, wer auf der anderen Seite der Tür wartete.


    „Hi“, sagte Curtis, als sie ihm öffnete. Er hob eine Einkaufstüte hoch, die er neben seinem rechten Stiefel abgestellt hatte. „Tut mir leid, dass ich ein bisschen zu spät komme, aber ich habe bei einem Spielgeschäft Halt gemacht, um etwas für Amber zu besorgen.“


    Amber hatte ihr Gesicht schon an Kaylees Hals gepresst, und als Curtis mit seiner tiefen Stimme ihren Namen aussprach, wurde der Druck ihrer kleinen Arme um Kaylees Hals nur noch stärker.


    Kaylee wich zurück, damit er eintreten konnte, und klopfte Amber beruhigend auf den Rücken. „Wie ich sehe, willst du nicht auf mich hören. Ich habe dich gestern gebeten, uns in Frieden zu lassen.“


    Er lächelte. „Hast du das wirklich von mir erwartet?“


    „Nein.“ Sie seufzte tief auf. Warum musste er nur so verflixt attraktiv aussehen?


    „Amber, ich habe dir etwas mitgebracht“, sagte er leise.


    „Sie ist nicht an Fremde gewöhnt“, erklärte Kaylee, als Amber nicht reagierte, sondern sich weiterhin an sie klammerte. „Und besonders nicht an Männer.“


    Curtis sah sie nachdenklich an, und sie konnte sich vorstellen, dass er sich Gedanken machte, wie ihr Privatleben aussehen mochte – besonders was Männer anging. „Sie ist nicht oft in der Gesellschaft von Männern?“, fragte er schließlich.


    „Nicht wirklich“, antwortete Kaylee ausweichend.


    Wenn die Umstände anders gewesen wären, hätte sie laut aufgelacht. Sie war seit drei Jahren mit keinem Mann ausgegangen. Aber das brauchte Curtis nicht zu wissen.


    Der Schuft hatte die Frechheit, erleichtert auszusehen. „Das wird sich ändern“, sagte er selbstbewusst. „Sie wird sich daran gewöhnen, mich ständig um sich zu haben.“


    Ständig?


    Kaylees Herz machte einen Sprung. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie hatte gestern viel nachgedacht, und war zu dem Schluss gekommen, dass sie Amber nicht das Recht absprechen konnte, den Mann kennenzulernen, der ihr das Leben geschenkt hatte. Aber es mussten gewisse Grenzen gezogen werden.


    „Curtis, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.“


    „Warum nicht?“, fragte er und verzog das Gesicht, als er die Schlinge um seinen linken Arm zurechtrückte.


    „Tut dir das Schlüsselbein immer noch weh?“ Sie hoffte, sie könnte das Gespräch auf harmlosere Themen bringen.


    „Ein wenig.“ Er nahm seinen Hut ab und legte ihn wieder auf den Tisch mit dem Kassettenrekorder. „Aber ich denke mir mal, dass es aufhören wird, wenn ich mit der Physiotherapie anfange.“


    „Wenn die Therapie richtig gemacht wird und du deine Schulter nicht zu früh zu sehr beanspruchst, sollte bald nicht mehr als ein unbedeutendes Taubheitsgefühl übrig bleiben.“ Als sie spürte, dass Amber den Griff um ihren Hals lockerte, ging Kaylee ins Wohnzimmer und setzte sie vor den Fernsehapparat. „Wann fängst du denn mit der Therapie an?“


    „In ein, zwei Wochen. Ich habe schon einige simple Bewegungen gemacht, aber mehr auch nicht.“


    Sie hörte ihn in der Einkaufstüte herumkramen, und als sie sich zu ihm umdrehte, bemühte er sich gerade, eine große Stoffpuppe herauszuholen. Da er nicht beide Hände benutzen konnte, verhedderte sich die Puppe in den Haltegriffen der Tüte.


    „Lass mich dir helfen“, sagte Kaylee und kam zu ihm. Während sie die Beine der Puppe zu befreien versuchte, berührte sie seine Hand. Kaylee wich abrupt vor ihm zurück und reichte ihm die Puppe. „Die wird Amber sicher gefallen.“


    Er sah sie sekundenlang eindringlich an, dann räusperte er sich und fragte: „Denkst du, ich erschrecke sie, wenn ich sie ihr jetzt gebe?“


    Der Ausdruck auf seinem attraktiven Gesicht verblüffte Kaylee. So weit sie sich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass Curtis unsicher war. „Vielleicht in ein paar Minuten. Lass sie sich noch ein wenig an deine Gegenwart gewöhnen.“ Kaylee fühlte mit ihm, obwohl es das Letzte war, was sie wollte. Es war deutlich, dass Curtis Amber näher kommen wollte, ohne sie zu sehr aufzuregen. „Lass uns im Wohnzimmer sitzen. Dann bist du ihr näher, aber nicht so sehr, dass sie sich bedroht fühlt.“


    „Okay. Wir können uns unterhalten, während Amber sich an mich gewöhnt.“ Er folgte ihr zum Sofa, und Kaylee spürte seinen Blick im Rücken, als würde er sie tatsächlich berühren.


    Sobald sie es sich auf dem leicht durchsackenden blauen Sofa bequem gemacht hatten, fiel es Kaylee schwer, normal zu atmen. Sie ließ den Blick auf Amber ruhen, um Curtis nicht ansehen zu müssen, und so fiel ihr auf, dass Amber sie beide neugierig betrachtete.


    „Es ist okay, Liebling. Curtis ist ein Freund.“


    „Ich bin dein Daddy“, sagte er mit sanfter Stimme und, zu Kaylee gewandt und sehr viel entschlossener: „Ich möchte nicht, dass sie jemals daran zweifelt.“


    Amber schien die plötzliche Anspannung zwischen den beiden Erwachsenen nicht zu bemerken und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu.


    Kaylees Unruhe verstärkte sich. „Curtis, ich habe viel über unsere Situation nachgedacht …“


    „Ich habe an nichts anderes denken können“, sagte er und nickte. „Und es ist nichts, was wir von einem Tag auf den anderen regeln können.“


    „Nein, das stimmt. Es braucht Zeit, damit wir …“


    „Ich bin froh, dass du mit mir übereinstimmst“, sagte er lächelnd. „Das macht es leichter für alle Beteiligten.“


    Worauf wollte er hinaus? Und warum unterbrach er sie ständig? „Was ist los, Curtis?“, fragte sie, dabei war sie gar nicht sicher, dass sie das wirklich wissen wollte.


    „Ich bezweifle sehr, dass dir gefallen wird, was ich dir vorschlagen möchte.“


    Das bezweifelte sie auch. Sein Ton war gelassen, aber sein ernster Gesichtsausdruck sagte ihr, wie wichtig ihm das war, was er ihr mitteilen wollte.


    „Sag mir, was du dir denkst, und wir werden sehen“, meinte sie misstrauisch.


    „Ich möchte, dass du und Amber mit mir zur Lonetree Ranch kommt.“


    Sie traute ihren Ohren nicht. „Das kann nicht dein Ernst sein!“


    „Mein voller Ernst, Kaylee. Ich bin fest entschlossen, meine Tochter kennenzulernen.“


    „Du kannst Amber auch hier kennenlernen“, warf sie ein. Sie würde auf keinen Fall zustimmen, mit ihm nach Wyoming zu reisen.


    „Nein, das kann ich nicht.“ Er sah zu der sorglos spielenden Amber hinüber. „Wenn ich das versuchen sollte, würde ich am Ende doch nur ein Typ für sie sein, der ab und zu vorbeischaut und den sie zwischendurch immer wieder bequem vergessen kann.“


    „Andere Väter sind damit zufrieden“, wandte Kaylee verzweifelt ein. Sie musste ihn zur Vernunft bringen. „Für dich und Amber wird es auch genug sein.“


    Curtis schüttelte den Kopf. „Vielleicht wenn ich von ihrer Geburt an Teil ihres Lebens gewesen wäre, aber so nicht.“ Er sah Amber wieder an. „Ich werde ihr Vater sein, nicht nur ein Mann, der behauptet, ihr Vater zu sein.“


    Kaylee unterdrückte einen Anflug von Panik. „Ich kann mir aber nicht freinehmen vom Krankenhaus. Ich würde meinen Job verlieren.“


    „Nein, das wirst du nicht.“ Sein zufriedenes Lächeln ließ sie erschauern. „Ich habe schon mit deinem Vorgesetzten gesprochen.“


    „Du hast was getan?“ Sie senkte sofort die Stimme, um Amber nicht zu erschrecken. „Du kannst unmöglich mit jemandem gesprochen haben. Es ist Sonntag. Da ist die Krankengymnastikabteilung geschlossen.“


    „Ich habe da so meine Wege“, sagte er und klang so verflixt selbstzufrieden, dass sie in große Versuchung geriet, ihm eine zu knallen.


    Aber dann wurde ihr klar, was er eigentlich gesagt hatte, und sie erstarrte unwillkürlich vor Sorge. „Was hast du getan?“


    Er legte zwanglos den rechten Arm auf den Rücken des Sofas. „Ich habe mich mit Dr. Carson in Verbindung gesetzt und ihn gefragt, welches Krankenhaus dich letzten Monat geschickt hatte, um beim Rodeo zu arbeiten. Er gab mir auch den Namen und die Telefonnummer deines Chefs.“


    Kaylee konnte seine Arroganz nicht fassen. „Du hast Brad zu Hause angerufen?“


    Curtis nickte grinsend. „Als ich ihm die Situation erklärte …“


    Kaylee wurde blass. Sie hatte immer darauf geachtet, mit keinem ihrer Arbeitskollegen über ihr Privatleben zu reden. „Bitte sag mir, dass du nicht …“


    Er schüttelte den Kopf und strich ihr eine Locke aus der Stirn. „Nein, Kleines, ich habe ihm nicht die ganze Geschichte erzählt. Die geht niemanden außer uns etwas an. Aber ich habe ihm gesagt, dass es sich um eine Familienkrise handelt, die deine Anwesenheit verlangt, und habe ihn gefragt, ob du dir ein, zwei Monate freinehmen kannst.“ Er lächelte. „Du brauchst nur morgen im Büro vorbeizuschauen und die Papiere für deinen Urlaub zu unterschreiben.“


    Sie wurde von einer so heftigen, plötzlichen Wut gepackt, dass sie anfing zu zittern. „Wie kannst du es wagen?“ Sie konnte nicht länger still sitzen bleiben und sprang erregt auf. „Es ist eine Sache, dass du hereinplatzt und behauptest, am Leben meiner Tochter teilnehmen zu wollen, aber …“


    „Unserer Tochter“, verbesserte er sie.


    Amber hatte beim Klang der ärgerlichen Stimmen angefangen zu weinen. Sie kam auf Kaylee zugekrabbelt und schlang die Ärmchen um ihre Beine. „Mommy!“


    Kaylee nahm die Kleine auf die Arme und drückte sie an sich. „Du kannst nicht einfach die Dinge in die Hand nehmen, wie es dir passt, und eine solche Entscheidung über meinen Kopf hinweg fällen.“ Sie warf ihm einen strafenden Blick zu. „Ich kann es mir nicht leisten, einfach blauzumachen. Ich muss die Miete zahlen, die Raten meines Autos und …“


    „Darum kümmere ich mich.“


    „Oh nein, das wirst du nicht. Ich will kein Geld von dir.“


    Curtis stand auf und kam zu ihr. „Sei vernünftig, Kaylee. So wie ich es sehe, schulde ich dir etwas über zwei Jahre Unterhalt für das Kind, und außerdem möchte ich dich engagieren, um mich für das Finale der professionelles Bullenreiter Anfang November wieder in Form zu bringen. Du kannst zu deinem alten Job zurückkehren, wenn wir aus Las Vegas zurückkommen.“


    „Ich will dein Geld nicht“, sagte sie störrisch. „Und ich will dir auch nicht helfen, zu Kräften zu kommen, damit du für acht Sekunden billigen Nervenkitzel dein Leben aufs Spiel setzen kannst.“


    „Wenn ich morgen herkomme, um dich und Amber abzuholen, schaue ich vorher bei deinem Vermieter vorbei, um die Miete zu zahlen und dafür zu sorgen, dass Strom und Wasser abgestellt werden.“ Curtis sprach weiter, als hätte er Kaylee nicht zugehört. „Außerdem bist du es mir schuldig, Kaylee.“


    „Ach ja? Und wie kommst du darauf?“, fragte sie ihn hitzig.


    Sein eindringlicher Blick ließ sie nicht los. „Du hast mir Ambers erste zwei Jahre vorenthalten. Du bist mir das Recht schuldig, sie jetzt kennenzulernen.“


    Kaylee hatte das Gefühl, dass ihr Leben auf den Kopf gestellt wurde, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Ein verängstigtes Kind weinte auf ihrem Arm, und ein aufregender Cowboy stand neben ihr und übernahm die Kontrolle über ihr Leben. Es genügte, um selbst den Felsen von Gibraltar zu einem Kieselstein zu zermahlen.


    „Bitte, tu mir das nicht an, Curtis“, flüsterte sie flehentlich. Irgendwie musste sie sich aus dieser Falle befreien.


    Er streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange. „Ich liebe Amber, und ich wünsche mir mehr als alles andere, dass sie mich eines Tages auch lieb gewinnt. Bitte gib uns eine Chance, eine Beziehung zu entwickeln, Kaylee.“


    Sie spürte plötzlich ein kaum erträgliches Gewicht auf ihren Schultern. Sosehr sie es auch hasste, es zuzugeben, sie war Amber und Curtis gegenüber unfair gewesen, als sie das Geheimnis von Ambers Geburt für sich behalten hatte. Kaylee bezweifelte nicht, dass Curtis vom ersten Augenblick an für seine Tochter gesorgt und sie geliebt hätte, wenn er von ihr erfahren hätte – auch wenn er ihre gemeinsame Nacht vielleicht vergessen wollte.


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte Curtis verschwiegen, dass er eine Tochter hatte, weil er sie sehr verletzt und enttäuscht hatte. Aber gleichzeitig hatte sie Amber einen Daddy vorenthalten, der sie sehr lieben würde.


    „Was sagst du, Kaylee?“, fragte er sanft. „Wollt ihr, du und Amber, mit mir auf die Lonetree Ranch gehen?“


    Sie sah zu dem Mann auf, den sie einmal von ganzem Herzen geliebt hatte. Er hatte recht. Sie war ihm und Amber diese Zeit zusammen schuldig. Aber es würde sehr viel Selbstbeherrschung kosten, einen klaren Kopf zu behalten, während sie in Curtis’ Nähe war. Wenn sie nicht Acht gab, würde sie wieder in seinen Bann geraten. Und das durfte sie nicht zulassen. Ihr Überleben hing davon ab.


    „Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich nachgebe“, sagte sie schließlich.


    „Also kommst du?“, fragte er hoffnungsvoll.


    Kaylee holte tief Luft. Es kam ihr vor, als würde sie versuchen, ohne Sicherheitsnetz auf einem Drahtseil zu balancieren. „Ja, wir kommen mit dir zur Lonetree Ranch. Aber nur bis du dich für das Finale vorbereitet hast. Amber und ich gehen nicht mit dir nach Las Vegas.“


    „Das werden wir später noch besprechen.“


    Das Lächeln, das er ihr schenkte, ließ sie bis ins Innerste erschauern. Sie bedauerte jetzt schon ihren Entschluss, die nächsten zwei Monate mit ihm auf der Lonetree Ranch zu leben.


    


    

  


  
    3. KAPITEL


    „Verdammt“, murmelte Curtis vor sich hin. Er konnte seinen linken Arm immer noch nicht benutzen. Es war ziemlich schwierig, Ambers Autositz im Pick-up zu befestigen, wenn man nicht beide Hände zur Verfügung hatte.


    „Probleme?“, fragte Kaylee.


    Er drehte sich zu ihr um. Sie kam mit Amber auf dem Arm auf ihn zu.


    „Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen, um den Kindersitz festzuschnallen“, sagte er widerwillig. Er hasste es, so hilflos und tollpatschig vor Kaylee zu erscheinen.


    Sie stellte Amber auf die Beine. „Bleib hier stehen, Schätzchen, während Mommy Curtis mit deinem Sitz hilft, ja?“


    „Daddy“, korrigierte er kurz entschlossen. „Ich bin ihr Daddy, Kaylee.“


    Sie sah ihn sekundenlang aufgebracht an, aber dann nickte sie nur knapp. „Ich werde deinem … Daddy helfen, Amber.“


    Ihr Widerwille, ihn als Ambers Vater anzuerkennen, tat weh, aber Curtis gab vor, es nicht zu merken. Wenn sie erst einmal auf der Ranch waren, würden sie genug Zeit haben, die Dinge zurechtzubiegen und hoffentlich wieder Freunde zu sein, so wie früher. Das würde es ihnen auch erleichtern, Amber zusammen aufzuziehen.


    Ein Geräusch zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Curtis sah nach unten und merkte, dass seine Tochter ihn neugierig betrachtete. Aber kaum sah er sie an, versteckte sie sich wieder hinter Kaylees Beinen.


    „Was meinst du, wie lange wird es dauern, bis sie sich in meiner Gegenwart wohler fühlt?“, fragte er und stellte sich dieselbe Frage eigentlich auch in Bezug auf Kaylee. Würde sie sich jemals wieder unbefangen fühlen, wenn er in ihrer Nähe war?


    „Ich bin nicht sicher. Du bist ihr schließlich völlig fremd. Es wird eine Weile dauern.“


    Curtis wusste, dass sie nicht nur für ihre Tochter sprach, sondern auch für sich. Er beschloss, nicht weiter nachzuhaken. „Bist du fertig? Können wir fahren? Ich würde mich gern auf den Weg machen. Wir haben eine lange Fahrt vor uns, und ich möchte so weit wie möglich kommen, bevor wir übernachten.“


    „Übernachten?“ Kaylee drehte sich abrupt zu ihm um, und ihre Brust streifte seinen Arm.


    „Ich …“ Er brach ab, weil er sich räuspern musste. „Ich dachte, es wäre besser für Amber, wenn wir die Reise in zwei Tagen machen.“


    Kaylee fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, und Curtis unterdrückte nur mit großer Mühe ein Aufstöhnen. „Du hast wahrscheinlich recht“, sagte sie schließlich. Sie wich vor ihm zurück, nahm Amber hoch und ging zum Eingang ihres Wohnhauses. „Ich sehe nur noch einmal nach, ob wir das ganze Gepäck heruntergebracht haben. Außerdem ist Ambers Spielzeug noch oben.“


    Curtis starrte auf seine Stiefel, trat nach einem Kiesel und sah ihn über den Parkplatz hüpfen. Es war ihm sehr schwergefallen, Schuldgefühle in Kaylee zu wecken, um sie dazu zu bringen, ihm zur Lonetree Ranch zu folgen. Aber ihm war keine andere Wahl geblieben. Er brauchte Zeit, um Amber näherzukommen, um mit Kaylee eine Art gemeinsames Sorgerecht auszuhandeln und um sie zu entschädigen für das, was er ihr vor drei Jahren angetan hatte.


    Er rieb sich mit der Hand den schmerzenden Nacken, um die angespannten Muskeln zu lockern. Diese Anspannung hatte ihn nicht verlassen, seit er am Samstag erfahren hatte, dass er ein Kind hatte. Wie sollte er Kaylee je davon überzeugen, dass sie nicht der Grund gewesen war, weswegen er an jenem Morgen verschwunden war? Wie sollte er ihr erklären, dass er das Gefühl gehabt hatte, Mitchs Freundschaft zu verraten? Und wie sollte er ihr zu verstehen geben, dass er sich so sehr für sein Verhalten geschämt hatte, dass er es nicht über sich gebracht hatte, ihr in die Augen zu sehen?


    „Wenn es einen Preis für Blödheit gäbe, Wakefield, hättest du nicht die geringste Konkurrenz“, sagte er angewidert zu sich selbst.


    Er war nicht ganz sicher, wie er vorgehen sollte, aber er war entschlossen, alles in Ordnung zu bringen zwischen ihm und Kaylee. Ihrer aller Glück hing davon ab.


    „Raus, Mommy, raus“, verlangte Amber und zog ungeduldig am Sicherheitsgurt ihres Kindersitzes.


    „Nur noch ein paar Minuten, Schätzchen“, sagte Kaylee. Curtis betrat gerade die Lobby des Motels. „Curtis … dein Daddy besorgt uns ein Zimmer, wo wir heute schlafen werden.“


    Amber blinzelte und nickte. „Nicht müde.“


    „Ich weiß, dass du im Moment nicht müde bist“, erwiderte Kaylee lächelnd. „Aber später wirst du es sein.“


    Sie sah Curtis geistesabwesend zu, wie er mit dem Angestellten an der Rezeption sprach. Er hatte sich entschieden, in Hays in Kansas anzuhalten und zu übernachten, obwohl es noch verhältnismäßig früh war und sie für einige Stunden hätten weiterfahren können. Curtis’ Ausrede war gewesen, dass die Reise für Amber zu anstrengend wäre. Aber Kaylee vermutete, dass sein Schlüsselbein ihm zu schaffen machte. Sie wusste aber auch, dass er es niemals zugeben würde, wenn das wirklich der Fall war. Für Curtis und die meisten professionellen Bullenreiter hätte dies das Eingeständnis einer Schwäche bedeutet und war undenkbar.


    „Hast du Zimmer im ersten Stock oder im Erdgeschoss bekommen?“, fragte sie, als er zum Pick-up zurückkam.


    „Im Erdgeschoss.“ Er legte den Rückwärtsgang ein. „Ich dachte mir, dass wäre leichter.“


    Sie brauchte nicht zu fragen, was er meinte. Sie wusste Bescheid. Er hatte vor, die wenigen Sachen, die sie mitgenommen hatten, selbst aufs Zimmer zu tragen, so wie er heute Morgen darauf bestanden hatte, alles Gepäck zu seinem Wagen zu bringen. Da er seinen linken Arm nicht benutzen konnte, hatte er mehrere Male gebraucht, bis er alles im Wagen hatte, aber er weigerte sich, sich von ihr helfen zu lassen.


    „Ich trage unsere Tasche in mein und Ambers Zimmer“, sagte sie entschieden, als Curtis auf einem Parkplatz an der Seite des schlichten Gebäudes hielt.


    „Unser Zimmer.“


    Kaylee war gerade dabei, Ambers Sicherheitsgurt zu öffnen, aber bei diesen Worten hielt sie inne und sah ihn ungläubig an. „Du hast nur ein Zimmer genommen?“


    „Ja.“


    Ihr Herz klopfte aufgeregt. „Es gab keine freien Zimmer mehr?“


    „Ich weiß nicht, wie viele Zimmer sie noch frei hatten“, antwortete er so gleichgültig, dass sie ihn am liebsten erwürgt hätte. „Ich habe nicht gefragt.“


    Er drehte sich zur Seite, um auszusteigen, aber Kaylee packte ihn am Arm und hielt ihn fest. „Möchtest du mir bitte den Grund nennen, warum du kein zweites Zimmer genommen hast?“ Sie gab sich Mühe, so ruhig wie möglich zu klingen.


    Das Gefühl seiner festen Muskeln unter dem roten Hemd brachte ihre Finger zum Kribbeln. Kaylee ließ ihn abrupt los und rieb die Hand an ihrem Bein, als könnte sie so das Gefühl loswerden.


    Zum ersten Mal seit er zum Pick-up zurückgekommen war, sah Curtis ein wenig unsicher aus. „Ich gebe es nicht gern zu, aber ich werde wahrscheinlich heute Abend und morgen Früh deine Hilfe brauchen, Kaylee.“


    „Mit deiner Armschlinge?“, fragte sie erstaunt. Curtis hatte zugegeben, dass er für etwas die Hilfe eines anderen Menschen brauchte. Das war wirklich noch nie da gewesen. Sie sah natürlich ein, dass er vielleicht Hilfe brauchte, um die Schlinge ab- und wieder anzulegen, aber sie konnte ihm helfen, ohne die Nacht im selben Zimmer mit ihm zu verbringen.


    Curtis nickte. „Ich habe Schwierigkeiten damit, sie anzulegen.“ Er wirkte ziemlich genervt. „Es hinzubekommen, dass sie auch halbwegs bequem sitzt, ist wirklich ver…“


    Kaylee räusperte sich laut und wies mit einem Nicken auf Amber. „Einige Wörter äfft sie schneller nach als andere.“


    Er lachte amüsiert – auf seine Art, die Kaylee jedes Mal durch und durch ging. „Ich wollte doch nur sagen verflixt.“


    „Ich habe nur gedacht …“


    „Du hast mal wieder das Schlimmste angenommen“, ergänzte er und öffnete die Fahrertür des Pick-ups. Ohne ein weiteres Wort ging er um den Wagen zur Beifahrerseite, lächelte aber. „Seit Morgan und Burt Kinder haben, passen wir alle auf, was wir sagen.“


    „Wie geht es deinen Brüdern?“, fragte sie und hob Amber aus ihrem Kindersitz.


    Curtis grinste. „Wie immer. Sie sind übellaunig und unerträglich.“


    Kaylee lachte. Sie hatte Curtis’ ältere Brüder schon immer gemocht. „Wie viele Kinder haben sie jetzt?“


    „Morgan und seine Frau Samantha haben zwei Jungen“, sagte Curtis, legte die Hand auf ihren Rücken und führte Kaylee zu ihrem Zimmer. „Burt und Annie haben einen Sohn und, wenn der Ultraschall sich nicht irrt, ist ein weiteres Baby auf dem Weg.“


    „Gütiger Himmel. Noch eine Generation Wakefield-Jungs“, sagte Kaylee mit etwas unsicherer Stimme, da die Berührung sie erschauern ließ. Hastig brachte sie etwas Abstand zwischen sich und Curtis.


    „Ja, aber jetzt gibt es auch ein Wakefield-Mädchen“, meinte er voller Stolz.


    Kaylee schluckte mühsam, als sie den zärtlichen Blick sah, mit dem er Amber bedachte. Was immer er für sie selbst empfinden mochte, es war nur allzu deutlich, dass er sich Hals über Kopf in seine Tochter verliebt hatte.


    Schon wieder spürte sie ihr schlechtes Gewissen, weil sie Vater und Tochter so lange voneinander ferngehalten hatte. Schnell betrat sie das Motelzimmer und sah sich scheinbar interessiert um, um sich abzulenken. Zu ihrer Erleichterung gab es zwei Betten.


    „Welche Tasche soll ich herbringen?“, fragte Curtis direkt hinter ihr.


    Sie stellte Amber auf den Boden. „Ich hole sie.“


    „Nein, das wirst du nicht.“ Er hatte sich schon abgewandt, um zum Wagen zurückzugehen.


    „Sei nicht so albern, Curtis.“ Sie folgte ihm. „Du hast einen Arm in der Schlinge und wirst zwei Mal gehen müssen. Und ich bin wirklich in der Lage, eine kleine Reisetasche hochzuheben. Es ist wirklich vernünftiger …“


    Als er sich abrupt zu ihr umdrehte, hielt sie erschrocken den Atem an. „Ich brauche vielleicht deine Hilfe mit dieser verd… verflixten Schlinge, aber ich bin nicht völlig unfähig. Ich trage das Gepäck, und damit Schluss. Welche Tasche willst du also?“


    Sie stieß frustriert die Luft aus. „Die rote.“


    „Die rote“, wiederholte Amber hinter Kaylees Bein.


    Curtis’ Ausdruck wurde sofort weicher. „Hat sie tatsächlich etwas zu mir gesagt?“


    „Vielleicht.“ Er sah so hoffnungsvoll aus, dass Kaylee es nicht übers Herz brachte, ihm zu sagen, dass Amber wie die meisten Zweijährigen sehr viel nachplapperte von dem, was sie hörte.


    Er beugte sich zu Amber herunter und fragte: „Möchtest du, dass Daddy die rote Tasche bringt, Amber?“


    Amber lächelte einen Moment zu ihm auf, bevor sie wieder das Gesicht hinter Kaylees Beinen versteckte.


    „Hast du das gesehen?“, fragte Curtis begeistert. Er richtete sich zu seiner vollen Größe von einsfünfundachtzig auf. „Sie hat mich doch tatsächlich eine volle Sekunde oder zwei angesehen, bevor sie wieder in Deckung gegangen ist.“


    Kaylee sah ihm sofort an, dass die kleine Geste ihm sehr viel bedeutete. „Ich würde sagen, du machst bereits Fortschritte.“


    „Es ist ein Anfang“, stimmte er zu und öffnete die Tür, um hinauszugehen.


    Als er die Tür hinter sich schloss, nahm Kaylee Amber auf den Arm. „Curtis ist vielleicht noch ein Anfänger im Beruf des Vaters, aber ich denke, er wird einen prima Daddy abgeben, was meinst du, mein Liebling?“


    Zu Kaylees Erstaunen sah Amber sie kurz an, wies auf die Tür und nickte lebhaft, als wollte sie ihr damit ihre Zustimmung mitteilen.


    Schweiß trat Curtis auf die Stirn, als er sich mit der rechten Hand am Schreibtisch des Motelzimmers abstützte, sich leicht vorbeugte und den linken Arm herunterhängen ließ. Er atmete tief ein, biss die Zähne zusammen und begann eine weitere Folge von Dehnübungen. Eigentlich sollte er nach der dritten Folge aufhören, aber er sagte sich, wenn drei gut waren, mussten fünf noch besser sein.


    „Curtis, wie viele Folgen hast du schon gemacht?“, fragte Kaylee, als sie mit Amber aus dem Bad kam.


    „Vier“, antwortete er, ohne aufzublicken.


    Er hatte eigentlich fertig sein wollen mit seinen Übungen, bevor Kaylee Amber gebadet hatte, aber er hatte wohl die Zeit für die zusätzlichen Übungen falsch eingeschätzt.


    Kaylee sah ihn stirnrunzelnd an. „Du solltest doch nicht mehr als drei machen, oder?“


    „Nein. Aber drei Folgen zwei Mal täglich sind einfach nicht genug“, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen und atmete tief ein. Er hatte sich nicht vorgestellt, dass diese leichten Übungen ihm so viel abverlangen würden.“


    „Hör sofort auf!“


    Der scharfe Ton ihrer Stimme ließ ihn abrupt aufblicken. „Was?“


    „Wenn du mehr tust, als man dir gesagt hat, kannst du dir Schaden zufügen“, sagte sie und setzte Amber in die Mitte des Bettes. Dann drehte sie sich zu ihm um und stützte die Hände auf ihre Hüften. „Du bist genauso dickköpfig wie immer. Darfst du überhaupt schon eine Armschlinge tragen, oder solltest du eigentlich noch immer eine Schiene tragen?“


    „Ich habe die verdammte Schiene nicht ausstehen können.“ Er richtete sich langsam auf. „Ich habe das verd… pardon, das blöde Ding zwei Wochen getragen, bevor ich es weggeworfen habe. Ich konnte sowieso nicht allein damit fertig werden und hatte es satt, ständig Morgan oder Burt um Hilfe bitten zu müssen.“


    „Also hast du einfach selbst beschlossen, dich zu einer Armschlinge zu befördern, statt dir von einem Orthopäden sagen zu lassen, wann du so weit bist?“ Sie warf ihm einen Blick zu, der nicht verheimlichte, dass sie ihn für einen armen Irren hielt. „Benutzt du die Armschlinge Tag und Nacht, oder hast du womöglich versucht, dich ganz ohne sie zu bewegen?“


    Er beugte den linken Ellbogen und hielt den Arm dicht an den Körper, während er versuchte, sein Hemd mit der rechten Hand aufzumachen. „Ich trage sie ständig, außer wenn ich unter der Dusche bin.“


    Kaylee kam näher, um ihm beim Aufknöpfen seines Westernhemdes zu helfen. „Hattest du stärkere Schmerzen, seit du aufgehört hast, die Schiene zu tragen?“


    „Nein, und ich fühle mich auch jetzt nicht unbehaglich.“ Jedenfalls nicht allzu sehr, fügte er in Gedanken hinzu.


    „Aber nur weil ich dich gestoppt habe“, sagte sie streng.


    Er spürte, wie sein Körper reagierte, als sie mit ihren zarten Fingern die Druckknöpfe öffnete. „Hast du was dagegen, mir zu sagen, was du da tust, Kaylee?“


    „Ich helfe dir dabei, das Hemd auszuziehen, damit du duschen kannst.“ Als sie nach dem letzten Druckknopf genau über der Gürtelschnalle griff, hielt sie kurz inne und zog vorher das Hemd aus dem Bund der Jeans.


    Ihre Hand strich über seinen Bauch, und Curtis hatte das Gefühl, von heißem Strom durchzuckt zu werden. Es kostete ihn fast übermenschliche Kraft, nicht laut aufzustöhnen.


    „Das kann ich allein tun“, sagte er mit belegter Stimme.


    „Ach ja?“ Sie sah ihn vernichtend an. „Hast du nicht deswegen die Idee gehabt, nur ein Zimmer zu nehmen, weil du meine Hilfe brauchst?“


    „Nun ja, aber …“


    „Dann hör auf, dich so anzustellen, und lass mich dir helfen.“


    Sie öffnete seine rechte Manschette und griff in den Ärmel, um ihn von Curtis’ Schulter gleiten zu lassen. Ihre weichen Hände auf seiner Haut erregten Curtis mehr, als ihm unter den Umständen lieb sein konnte, und er bemühte sich ohne besonderen Erfolg, ruhig weiterzuatmen.


    „Ich meinte …“, er musste sich räuspern, „… dass ich Hilfe mit der Schlinge brauchen würde.“


    Sie achtete nicht auf seinen Protest und machte mit der linken Manschette weiter. „Jetzt willst du mir noch erzählen, dass es leicht für dich ist, ganz allein dein Hemd an- und auszuziehen.“


    Ihre Finger strichen kaum merkbar über sein Handgelenk, und Curtis musste sich mit aller Kraft konzentrieren, um zu hören, was sie sagte. „Ich habe nicht behauptet, dass es leicht wäre.“


    „Könntest du mir bitte etwas sagen?“, fragte sie, während sie auch seinen linken Arm vorsichtig von seinem Hemd befreite.


    Das Zimmer schien ihm plötzlich viel wärmer zu sein, obwohl er jetzt kein Hemd mehr anhatte. „Und was wäre das?“


    „Verrate mir bitte, warum Männer keine Hilfe annehmen können, wenn sie sie brauchen, oder warum sie nicht um Orientierung bitten, wenn sie keine Ahnung haben, wo sie sind.“ Sie hängte sein Hemd über einen Stuhl.


    „Wir können sehr wohl …“ Er brach abrupt ab, als Kaylee als Nächstes an seinem Gürtel zu fummeln begann. „Was machst du da, Kaylee?“


    „Du hast gesagt, du brauchst meine Hilfe“, sagte sie. „Also bekommst du meine Hilfe.“


    Sie klang verärgert, aber das leichte Zittern ihrer Stimme deutete an, dass sie nicht weniger von der Prozedur des Ausziehens mitgenommen wurde als er.


    „Kaylee …“


    Er war nicht sicher, was er ihr hatte sagen wollen, aber er hielt inne, als er Ambers leises Kichern hörte. Curtis wandte sich zu ihr um, und er glaubte nicht, dass er jemals etwas Wundervolleres gesehen hatte als das glücklich grinsende Gesicht seiner Tochter.


    „Du findest es also witzig, dass deine Mommy deinen Daddy anfaucht, was?“, fragte er grinsend.


    Die Kleine kicherte wieder entzückt, packte die Puppe, die er ihr geschenkt hatte, und versteckte sich hinter ihr.


    Ambers Lachen hatte ihn abgelenkt, und so verging ein Augenblick, bevor Curtis bewusst wurde, dass Kaylee dabei war, den Knopf am Bund seiner Hose zu öffnen. Sofort wurde ihm wieder ganz heiß.


    „Ich glaube …“, er musste erst mal tief durchatmen, „jetzt kann ich allein weitermachen.“


    Kaylee warf ihm noch einmal einen jener Blicke zu, den eine Frau für die Männer reserviert, die sie für störrische Dummköpfe hält. „Ach, Himmel noch mal, Curtis, ich bin voll ausgebildete Krankengymnastin und habe schon Dutzenden von Menschen beim Ausziehen geholfen.“ Sie griff nach dem Reißverschluss. „Außerdem wissen wir beide, dass du dich genauso wenig zu mir hingezogen fühlst wie ich mich zu dir. Also ist das alles gar kein Thema.“


    Ihre roten Wangen und ihre Atemlosigkeit zeigten ihm allerdings eher, dass ihre trotzigen Worte eine faustdicke Lüge waren. Aber im Moment war das Curtis’ geringste Sorge. Wenn er sie nicht irgendwie dazu bringen konnte aufzuhören – und zwar verdammt schnell – würde sie in ein, zwei Sekunden herausfinden, wie sehr er sich tatsächlich zu ihr hingezogen fühlte.


    Also packte er ihre Hand und schüttelte den Kopf. „Ich habe gesagt, ich mache allein weiter, Kaylee.“


    „Schön.“ Sie wies auf den Stuhl. „Setz dich, und ich ziehe dir wenigstens die Stiefel aus.“


    „Ich kann …“


    Sie hob vielsagend die Augenbrauen. „Wie lange brauchst du, um deine Stiefel auszuziehen?“


    „Ich schaffe es jedenfalls“, konterte er. Er würde niemals zugeben, dass er jedes Mal dabei ins Schwitzen geriet.


    „Setz dich und gib mir deinen Fuß.“


    Ihr gebieterischer Ton brachte Curtis zum Schmunzeln, und er folgte ihrem Befehl und setzte sich langsam auf den Stuhl. Aber seine Belustigung gab sich bald, und sein Mund wurde trocken, als Kaylee ihm den Rücken zukehrte, sein Bein zwischen die Schenkel nahm und an seinem Stiefel zu ziehen begann.


    Curtis schloss die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken, um sich davon abzulenken, wie nah Kaylee ihm war und wie gern er ihr beweisen würde, dass er sie ganz und gar nicht unattraktiv fand. Unwillkürlich hielt er den Atem an, bis sie ihm endlich beide Stiefel ausgezogen hatte.


    „Brauchst du meine Hilfe noch für etwas anderes?“, fragte sie und drehte sich zu ihm um.


    „Nein.“


    Das stimmte nicht. Er brauchte ihre Hilfe sogar sehr, aber es war nicht die Art Hilfe, die sie ihm anbot. Curtis stand auf und wandte sich hastig ab, um saubere Unterwäsche aus seiner Reisetasche zu holen, und bevor Kaylee sah, auf welche Weise sie ihm am meisten behilflich sein konnte.


    „Nach deiner Dusche lege ich dir die Schlinge wieder um“, sagte sie und nahm Amber auf den Arm. „Sag deinem Daddy gute Nacht, Schätzchen.“


    Amber schüttelte grinsend den Kopf, umarmte Kaylee und schmiegte das Gesicht an ihre Schulter.


    „Wenigstens hat sie mich angelächelt“, sagte Curtis und wünschte sich, Amber würde ihm erlauben, sie in die Arme zu nehmen.


    „Noch ein Fortschritt.“ Kaylee klang jetzt wenigstens nicht mehr so ärgerlich.


    Curtis nickte und ging ins Badezimmer. Langsam, aber sicher würde er seine Tochter für sich gewinnen. Und wenn er es jetzt auch noch schaffen würde, die Freundschaft wiederzufinden, die ihn einmal mit Ambers Mutter verbunden hatte, würden sie es womöglich doch noch hinkriegen, eine Lösung zu finden, mit der sie alle gut leben konnten.


    Lange nachdem Kaylee und Amber eingeschlafen waren, lag Curtis wach im Bett und dachte darüber nach, was Kaylee ihm vorhin gesagt hatte. Sie glaubte, dass er sie nicht attraktiv fand. Er wandte den Kopf zur Seite und betrachtete die Frau und das Kind, die friedlich schlafend im Bett neben seinem lagen. Das Licht, das sie im Bad angelassen hatten, erhellte das Zimmer, sodass Curtis ihre Gesichter im Halbdunkel ausmachen konnte.


    Die Vorstellung, dass ein gesunder Mann aus Fleisch und Blut sich nicht zu Kaylee hingezogen fühlen könnte wie die Biene zum Honig, war so unglaublich absurd, dass es fast lächerlich war. Sie war so intelligent, witzig und so verdammt sexy, dass er jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe war, gegen einen Zustand ständiger Erregung ankämpfen musste. Er konnte sich sogar genau an den Moment vor vier Jahren erinnern, als ihm zum ersten Mal auffiel, dass Mitchs jüngere Schwester sich von einem dünnen, frechen kleinen Mädchen in eine schöne, begehrenswerte Frau verwandelt hatte.


    Es war ein, zwei Wochen vor ihrem zwanzigsten Geburtstag gewesen, und sie hatte ihn und Mitch bei einem Wettbewerb der professionellen Bullenreiter in St. Louis getroffen, so wie sie es immer getan hatte. Aber als sie ins Hotel hereingeweht kam, wo sie abgestiegen waren, hatte Curtis sie ungläubig angestarrt, und es war gewesen, als sähe er sie zum ersten Mal. Er ertappte sich dabei, wie er darauf achtete, wie ihr seidenweiches kastanienbraunes Haar ihr herzförmiges Gesicht umrahmte, wie sehr ihre veilchenblauen Augen strahlten und wie sie den Raum mit ihrem Lächeln zu erhellen schien.


    Er hatte sich aber nie erlaubt, seinem Verlangen zu folgen. Er hatte es nicht gewagt. Wenn eine Beziehung zwischen ihm und Kaylee nicht funktionierte, hätte er den besten Freund verloren, den er je gehabt hatte. Und das wollte er auf keinen Fall riskieren.


    Aber jetzt war alles anders. Mitch war nicht mehr bei ihnen, und in einer Nacht, in der Curtis sich von seiner Schwäche hatte überwältigen lassen, hatten er und Kaylee ein Kind gezeugt.


    Er schloss die Augen, als ihn sein Schuldgefühl wieder zu quälen begann. Sie waren beide so verzweifelt über Mitchs Tod gewesen, dass sie sich gegenseitig hatten trösten und stützen wollen. Curtis war alt genug gewesen, um vernünftiger zu sein als Kaylee, und deswegen hätte er dem Ganzen Einhalt gebieten müssen, bevor es zu spät war, aber Kaylee hatte sich als zu große Versuchung erwiesen. Er hatte nicht widerstehen können. Dumm, wie er war, hatte er seiner Leidenschaft für sie nachgegeben, und sie hatten sich geliebt.


    Curtis seufzte tief auf. Kaylee hatte jedes Recht, ihn zu verachten, weil er ihr die Jungfräulichkeit genommen und sie mit ihrem Kind allein gelassen hatte. Der Himmel wusste, wie sehr er sich verabscheute für das, was er ihr angetan hatte. Aber er glaubte nicht, dass es Kaylee genauso ging. Sie mochte es abstreiten, aber er spürte, dass es immer noch zwischen ihnen funkte, genauso stark, ja wenn nicht noch stärker als früher.


    Leider wusste er nicht, ob sie jetzt oder in Zukunft die Möglichkeit haben würden, das weiter zu erforschen. Sie mussten an Amber denken, und ihr Wohlergehen war wichtiger als alles andere.


    Sein Blick verweilte auf seiner Tochter, und Curtis’ Herz machte einen Sprung. Sie sah aus wie ein hübscher kleiner Kobold, so wie sie sich an Kaylee geschmiegt hatte, und obwohl er sie erst seit ein paar Tagen kannte, liebte er sie mehr als sein Leben.


    Kaylee lag ruhig atmend neben ihr. Das Gefühl, einen großen Verlust erlitten zu haben, machte ihm das Herz schwer. Wenn sie versuchen sollten, mehr als Freundschaft zu finden, und es ging daneben, würde es eine sowieso schon komplizierte Situation nur noch mehr erschweren und es ihnen unmöglich machen, Amber zusammen großzuziehen.


    Er atmete sehr tief ein und zwang sich dann, den Gedanken ganz aufzugeben. Es war einfach ein Risiko, das er nicht eingehen konnte.


    Aber als er eingeschlafen war, träumte Curtis davon, dass er Kaylee in die Arme genommen hatte und ihren herrlichen Körper an seinen presste. Er träumte, dass sie seinen Namen rief, als er sie auf den Gipfel der Ekstase brachte, und dass sie für immer zusammenblieben – obwohl er wusste, dass das nicht möglich war.


    


    

  


  
    4. KAPITEL


    „Curtis, ist das ein anderer Weg zur Lonetree Ranch?“, fragte Kaylee und sah sich um. Sie war mehrere Male mit Mitch zur Ranch gekommen, aber sie hatten nie die Straße benutzt, die Curtis jetzt entlangfuhr.


    Er lächelte und lenkte den Pick-up geschickt in eine enge Kurve. „Wir sind seit etwa fünfzehn Minuten auf Lonetree-Gebiet.“


    „Ich vergesse immer wieder, wie riesig euer Land ist.“


    Die Ranch ihrer Familie war auch von stolzen Ausmaßen gewesen, aber die Lonetree Ranch war einer der größten Privatranches in den Vereinigten Staaten. Die meisten anderen von vergleichbarer Größe waren an Körperschaften verkauft oder in kleinere Flächen aufgeteilt worden, wenn eine Generation von der anderen erbte. Aber die Wakefield-Brüder hatten nach dem Tod ihres Vaters beschlossen, die Ranch nicht aufzuteilen und sie gemeinsam zu bearbeiten.


    „Falls du dich fragst, warum wir nicht Richtung Norden zum Haupthaus fahren“, fuhr Curtis sachlich fort, „liegt das daran, dass ich nicht mehr dort wohne.“


    Kaylee schluckte mühsam. Sie hatte darauf gezählt, dass Morgan und seine Frau eine Art Puffer zwischen ihr und Curtis bilden würden. „Wenn du nicht mehr dort wohnst, wo dann?“


    „Vor zweieinhalb Jahren habe ich mir ein Haus drei Meilen nordwestlich vom Haupthaus gebaut“, sagte er lächelnd.


    Sie sah ihn gereizt an. „Diese winzige Kleinigkeit hast du wohlweislich nicht erwähnt, als du mich gebeten hast, herzukommen.“


    Er wurde ernst. „Ich glaubte nicht, dass du zustimmen würdest, wenn du gewusst hättest, dass wir nicht bei Morgan und Samantha wohnen.“


    „Da hattest du vollkommen recht.“ Sie stieß wütend den Atem aus und verschränkte die Arme vor der Brust. „In Ordnung. Du kannst mich und Amber morgen zur Busstation fahren, und wir kehren einfach nach Oklahoma zurück, als wäre nichts geschehen.“


    Curtis presste die Lippen zusammen, als wollte er verhindern, etwas zu sagen, was er später bereuen könnte. Er blieb still, bis sie den Gipfel des Hügels erreichten, der auf ein friedliches Tal hinunterblickte. „Das dort unten ist mein Haus“, sagte er und wies auf das andere Ende des Tals.


    Kaylee hielt unwillkürlich den Atem an beim Anblick des wunderschönen Blockhauses. Mehrere Pferde grasten auf den Wiesen, die das Haus umgaben, und ein herrlicher schwarzer Hengst tänzelte anmutig im Korral an der Seite des großen Schuppens.


    „Gefällt es dir?“, fragte Curtis.


    „‚Gefallen‘ kann nicht ausdrücken, wie ich es finde“, sagte Kaylee mit gepresster Stimme. Bis zu Mitchs Tod hatte sie selbst ihr ganzes Leben auf einer Ranch verbracht, und die stille Einsamkeit des Landes fehlte ihr sehr. „Es ist unvorstellbar schön, Curtis.“


    „Danke.“ Er schien über ihre Antwort erfreut zu sein. Zufrieden lächelnd lenkte er den Pick-up von der Straße herunter und auf einen schmalen Kiesweg, der zum Haus führte. „Ich muss im kommenden Frühling noch einen Speicher bauen, und später möchte ich dann noch eine überdachte Arena mit ein, zwei Gängen für die Bullen hinzufügen.“


    Also hatte er vor, fürs Bullenreiten zu trainieren. Kaylee erschauderte. Sie hatte jede Begeisterung dafür verloren, seit ihr Bruder sein Leben bei diesem Sport verloren hatte.


    Curtis parkte den Wagen neben dem Haus und wandte sich stolz grinsend an sie. „Willkommen in meinem Teil von der Lonetree Ranch, Ladies.“


    Amber kicherte und versteckte ihr Gesicht hinter den Händen.


    „Magst du Daddys Haus?“, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf und kicherte wieder.


    Curtis lachte. „Noch ein Fortschritt.“


    Kaylees Herz zog sich zusammen, als sie sah, mit wie viel Liebe Curtis Amber anstrahlte. Was immer auch zwischen Curtis und ihr vorgefallen war, Kaylee war ganz sicher, dass Amber einen Daddy hatte, der sie von ganzem Herzen liebte.


    Sie seufzte wehmütig. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie davon geträumt, mit Curtis und ihrem Kind zur Lonetree Ranch zu kommen. Aber in ihrem Traum waren sie und Curtis verheiratet und unsterblich ineinander verliebt.


    Sie hätte fast laut aufgelacht über ihre Dummheit. Es war natürlich einige Jahre her – bevor sie erwachsen wurde und erkannte, dass die Welt nicht aus Märchen bestand und nicht jede Geschichte ein Happy End hatte.


    „Kaylee? Geht’s dir gut?“


    Sie sah auf. Curtis war ausgestiegen, war um den Wagen herumgekommen und stand jetzt an der Beifahrertür, die er für Kaylee geöffnet hatte. „Ja, natürlich.“ Sie löste Ambers Sicherheitsgurt und hob ihre Tochter aus dem Kindersitz. „Ich habe nur gerade überlegt, wie viel sich in den letzten Jahren verändert hat.“


    Er betrachtete sie einen Moment nachdenklich, dann streckte er die Hand aus und half Kaylee mit dem Kind aus dem Pick-up. Er lächelte traurig, und sie wusste, dass er an Mitch dachte. „Einige Dinge verändern sich nun mal, Kleines. Es gefällt uns nicht immer, aber wir können nichts dagegen tun.“ Als er sie mit seinen lebhaften blauen Augen ansah, hielt sie erregt den Atem an, so intensiv war sein Blick. „Aber einige Dinge bleiben immer gleich, selbst wenn es scheint, als hätten auch sie sich verändert.“


    Sie konnte sich nicht vorstellen, was er meinte, aber dann fand sie, es war an der Zeit, die Stimmung ein wenig aufzuhellen. Sie stellte Amber auf die Füße und nahm ihre Hand. „Ist dein Haus innen ebenso schön wie außen, oder hast du im Stil ‚Moderner Junggeselle‘ dekoriert?“


    Curtis lachte, während er ihr die Verandastufen hinauf vorausging. „Es ist eher eine Mischung aus ‚Moderner Junggeselle‘ und ‚Wakefield-Gerümpel‘.“


    Kaylee lächelte. „Lass mich raten. Du hast den Dachboden des Haupthauses geplündert.“


    „Genau.“ Er öffnete die Haustür und trat zurück, damit Kaylee und Amber vor ihm hineingehen konnten. „Ich habe mir aber ein neues Sofa und ein wahnsinniges Hi-Fi-System angeschafft.“


    „Das ist der ‚Moderne-Junggeselle‘-Teil der Einrichtung, stimmt’s?“, fragte sie und führte Amber ins Foyer. Bevor er etwas sagen konnte, schnappte sie hörbar nach Luft, sobald sie das Wohnzimmer sah. „Curtis, es ist einfach vollkommen.“


    Der warme goldbraune Ton der Holzwände und des Holzfußbodens passten perfekt zum lebhaften Blau und Rot und Gelb im Bezug des Sofas und der dazugehörigen Sessel. Die Möbel standen im Halbkreis vor dem Steinkamin, der den Raum mit Wärme und Gemütlichkeit erfüllte.


    „Ich liebe die Farben und den Westernstil“, sagte Kaylee und bewunderte das Sattelzeug, das eindeutig aus dem vorigen Jahrhundert stammte, und die Gebrauchsgegenstände amerikanischer Ureinwohner, mit denen die Wände dekoriert waren. Auf dem Kamin stand eine sehr beeindruckende Bronzestatue von einem Stier mit Reiter.


    „Samantha und Annie haben mir mit der Einrichtung geholfen“, sagte er zufrieden. „Annie hat ein Buch übers Möbelbeziehen gekauft, und dann zwang sie Burt und Morgan dazu, ihr mit den Möbeln zu helfen, die sie und Samantha auf dem Dachboden gefunden hatten. Während sie das Sofa und die Sessel neu bezogen, nähte Samantha die Vorhänge. Ich kam nach einem Wettbewerb in Colorado Springs nach Hause und habe das Haus nicht wiedererkannt.“


    „Sie haben wirklich fantastische Arbeit geleistet“, sagte Kaylee ehrlich. Sie sah sich immer noch bewundernd um. „Aber ich dachte, du hättest ein supermodernes Sofa und ein Hi-Fi-System.“


    „Sie sind im kleinen Wohnzimmer gleich hinter der Küche.“ Er wies auf das andere Ende des Wohnzimmers. „Und dort gibt es auch einen Fitnessraum.“


    Kaylee schaute kurz in die Richtung, in die er wies, aber sie interessierte sich nicht so sehr für die anderen Räume wie für die Küche. Sie kochte sehr gern und hatte immer gefunden, dass die Küche das Herz jedes Hauses war.


    Amber immer noch an der Hand, damit die Kleine nicht auf den Gedanken kam, allein davonzuwandern, ging Kaylee an der Bar vorbei, die den Raum in der Mitte teilte, und verliebte sich augenblicklich in die hellen Eichenholzschränke, die glänzenden Arbeitsflächen aus schwarzem Marmor und den hübschen Terrakottaboden.


    „Wie findest du die Küche?“, fragte Curtis und lehnte sich mit der Hüfte gegen das eine Ende der Bar.


    „Jede Frau würde sie lieben“, meinte sie lächelnd.


    Ein plötzlicher Gedanke ließ ihr Lächeln verschwinden, und tiefe Traurigkeit erfüllte sie. Eines Tages würde Curtis dieses wunderschöne Zuhause mit einer Frau teilen, und diese Frau würde nicht sie sein.


    „Hoch, Mommy, hoch“, sagte Amber und rieb sich die Augen mit ihren kleinen Fäusten.


    Dankbar für die Ablenkung, bückte Kaylee sich, um ihre Tochter auf den Arm zu nehmen. „Es wird Zeit, dass du schlafen gehst, nicht wahr, Liebling?“


    Amber schüttelte den Kopf und legte dann die Wange an Kaylees Schulter.


    „Ich glaube nicht, dass sie zugeben möchte, dass sie müde ist“, meinte Curtis amüsiert.


    Kaylee nickte. „Sie hat Angst, etwas zu verpassen. Kann ich sie irgendwo hinlegen, wenn sie einschlafen sollte?“


    „Ich denke, das Sofa im kleinen Wohnzimmer wäre das Beste“, sagte er nachdenklich. „Das Erste, was wir tun müssen, scheint mir, ist, uns von Morgan oder Burt ein Kinderbett zu leihen, und ein paar von diesen Gittern, die sie aufstellen, damit ihre Kinder der Treppe nicht zu nahe kommen.“


    Kaylee nickte zustimmend und trug Amber in die Richtung, die Curtis vorhin angegeben hatte. Curtis stieß erleichtert den Atem aus. Er konnte es nicht fassen, wie glücklich es ihn machte, dass Kaylee sein Haus gefiel. Er hatte nicht geahnt, dass ihre Meinung ihm so wichtig war.


    Aber im Moment hatte er drängendere Probleme als Kaylees Zustimmung. Er war nicht auf ein Kleinkind vorbereitet gewesen, und das Haus musste unbedingt kindersicher gemacht werden, damit Amber sich nicht verletzen konnte.


    Er holte tief Luft, durchquerte das Wohnzimmer und betrat sein Arbeitszimmer. Er freute sich nicht sonderlich auf den Anruf, den er gleich machen musste. Welchen Bruder er jetzt auch anrufen würde, um sich die nötigen Dinge auszuleihen, sicher war nur, dass man ihm die Daumenschrauben anlegen würde.


    Burt schien ihm doch der lockerere der Brüder zu sein. Curtis nahm den Hörer auf und wählte seine Nummer. „Hi, Bruderherz“, sagte er, als Burt sich meldete. „Du musst mir einen Gefallen tun.“


    Zwanzig Minuten später, als Curtis vor dem Haus seines Bruders parkte, wunderte es ihn überhaupt nicht, dass Burt bereits auf der Veranda stand und auf ihn wartete.


    „In Ordnung, kleiner Bruder, spuck’s aus“, sagte Burt, kaum dass Curtis die Fahrertür geöffnet hatte. „Warum brauchst du all die Babysachen?“


    „Dir auch einen guten Tag, Burt“, sagte Curtis spöttisch, um die Antwort ein wenig hinauszuzögern.


    Er hatte ihm gesagt, dass er alles erklären würde, sobald er kam, um das tragbare Kinderbettchen und die anderen Sachen abzuholen. Aber er konnte wirklich nicht behaupten, dass er sich darauf freute.


    Beide Brüder mochten Kaylee sehr gern. Sie kannten sie fast genauso lange wie Curtis, und seit allen klar geworden war, wie sehr die Kleine für Curtis schwärmte, hatten sie ihn davor gewarnt, ihr jemals wehzutun, wenn er sich nicht mit seinen beiden älteren Brüdern anlegen wollte. Ein Blick auf das finstere Gesicht seines Bruders zeigte Curtis, dass es Burt nicht gefallen würde, was er ihm zu sagen hatte.


    Aber es gab keine bessere Art, eine heikle Nachricht an den Mann zu bringen, als sie einfach geradeheraus zu sagen. Also holte Curtis tief Luft und fing an: „Ich brauche ein Kinderbett für meine Tochter Amber.“


    Burt konnte sekundenlang nicht antworten, so verblüfft wie er zu sein schien. „Lass mich das noch mal wiederholen, ja?“, sagte er dann langsam. „Du hast eine Tochter, die Amber heißt, und sie wohnt bei dir?“


    „Genau.“


    „Und ihre Mutter ist auch bei ihr?“, fragte Burt mit immer noch finsterer Miene.


    „Sie legt Amber gerade für ein Nickerchen ins Bett“, sagte Curtis mit einem Nicken. „Deswegen brauche ich die Sachen, um die ich dich gebeten habe, und muss gleich wieder zurückfahren.“


    Burt schüttelte den Kopf. „So schnell lasse ich dich nicht gehen, kleiner Bruder. Du hast ganz schön viele wichtige Informationen ausgelassen, wenn ich mich nicht irre. Wie zum Beispiel, wie alt Amber ist, und seit wann du weißt, dass du eine Tochter hast, und wie ihre Mutter heißt.“


    Curtis schob seinen Hut aus der Stirn, seufzte tief auf und setzte sich auf die Verandastufen. „Du setzt dich vielleicht auch besser.“


    „Das gefällt mir nicht“, sagte Burt argwöhnisch und setzte sich neben ihn.


    „Na ja, ich bin auch nicht besonders scharf darauf, dir das alles sagen zu müssen.“ Curtis starrte blicklos vor sich hin, ohne die grünen Weiden wirklich zu sehen. Er hätte sich denken können, dass Burt sich nicht so schnell zufriedengeben würde. „Amber ist ein, zwei Monate jünger als dein Junge“, sagte er schließlich. „Und ich habe erst vor ein paar Tagen von ihrer Existenz erfahren.“


    Burt stieß einen leisen Pfiff aus. „Das ist nicht fair“, sagte er mitfühlend. „Es tut mir leid, dass die Frau es nicht für notwendig hielt, dich davon in Kenntnis zu setzen. Kenne ich sie?“


    „Ja.“ Curtis warf seinem Bruder einen Seitenblick zu. „Kaylee ist Ambers Mutter.“


    Burt starrte ihn so fassungslos an, als hätte er ihm eine Ohrfeige verpasst. „Kaylee Simpson?“


    Curtis nickte und wartete ab, dass Burt die Neuigkeit verdaute. Es dauerte nicht allzu lange.


    „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“, verlangte er zu wissen. „Mal ganz davon abgesehen, dass Morgan und ich dich gewarnt hatten, sie nicht zu verletzen, konntest du nicht wenigstens dafür sorgen, dass sie nicht schwanger wird?“


    Curtis rieb sich müde den schmerzenden Nacken und rückte die Armschlinge zurecht. „Wir waren beide in jener Nacht nicht ganz bei uns, weil unsere Trauer um Mitch uns zu sehr mitgenommen hatte.“ Er holte tief Luft und sah seinem Bruder offen ins Gesicht. „Ich schwöre, ich hatte nicht die Absicht, mit Kaylee zu schlafen. Aber nachdem ich mein kleines Mädchen gesehen habe, kann ich nicht behaupten, dass ich es bedaure.“


    Burts finstere Miene hellte sich ein wenig auf, und er nickte verständnisvoll. „Mir geht es auch so, wenn ich mir Zach ansehe. Aber das erklärt trotzdem nicht, warum Kaylee dir nicht gesagt hat, dass sie schwanger war.“


    Curtis zuckte mit der unverletzten Schulter. Er war nicht sehr stolz auf sein Verhalten und hätte es vorgezogen, mit niemandem darüber zu reden. „Sagen wir einfach, dass sie ihre Gründe hatte, und lassen wir es dabei.“


    Burt nickte. „Ich schätze, das erklärt auch, warum niemand von uns etwas von Kaylee gesehen oder gehört hat, seit Mitch gestorben ist.“


    „Ja.“ Curtis seufzte wieder. „Es erklärt auch, warum sie Morgans Angebot abgelehnt hat, Samanthas Waisenkindern im Camp das Reiten beizubringen.“


    „Und wie hast du dann doch von Amber erfahren?“, fragte Burt plötzlich.


    „Ich ging zu Kaylees Wohnung, um zu sehen, wie es ihr geht. Als sie die Tür öffnete, hatte sie Amber auf dem Arm. Ich brauchte nur einen Blick auf sie zu werfen, und wusste, dass sie meine Tochter ist.“


    „Sie sieht aus wie eine Wakefield?“


    „Du meinst, schwarzes Haar und blaue Augen“, erwiderte Curtis nickend.


    Sie blieben ein paar Momente so sitzen, bevor Burt fragte: „Wirst du Kaylee heiraten?“


    Curtis starrte seinen Bruder finster an. „Hast du am letzten Wochenende an einem Rodeo teilgenommen?“ Da Burt einer der besten Stierkämpfer des Landes war, nahm er an den meisten Wettbewerben teil und ebenso an einigen professionellen Rodeos.


    Er sah verwirrt aus. „Ja, aber was hat das mit meiner Frage zu tun?“


    „Du musst von einem der Stiere umgerannt worden sein und dir den Kopf angeschlagen haben“, meinte Curtis abschätzig. „Wie kannst du dir denken, dass Kaylee mich heiraten würde, wenn sie mir nicht einmal sagen wollte, dass sie schwanger war?“


    „Hast du sie denn gefragt?“


    „Nein.“


    „Woher weißt du dann, dass sie dich nicht nehmen würde?“, fragte Burt ernst.


    „Ach, ich weiß es eben nicht“, sagte Curtis und schüttelte den Kopf.


    Er hatte schon daran gedacht, Kaylee zu bitten, seine Frau zu werden, gleich als er von Amber erfuhr. Aber es dauerte nur etwa zwei Sekunden, bis er wieder zur Vernunft kam. Selbst wenn Kaylee bereit wäre, ihn zu nehmen, was sie bestimmt nicht war, wie er vermutete, würden sie zuallererst an Ambers Glück denken müssen. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie aus den falschen Gründen heirateten. Was würde geschehen, wenn ihre Ehe nicht funktionierte? Amber würde sehr viel mehr unter einer Trennung leiden, als wenn Kaylee und er niemals heirateten.


    „Aber du wirst versuchen, die Dinge zwischen euch beiden einzurenken, oder?“, fragte Burt.


    Curtis nickte. „Deswegen habe ich Kaylee und Amber mit nach Hause gebracht.“


    „Gut. Ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, aber es muss schon etwas sehr Schlimmes gewesen sein, wenn ausgerechnet Kaylee dir die Existenz deiner eigenen Tochter verschweigt.“


    „Es gehört nicht zu den Dingen, auf die ich stolz bin“, gab Curtis widerwillig zu, und sein Magen zog sich nervös zusammen bei dem Gedanken an sein unbedachtes Handeln. „Aber ich hoffe, ich kann meine Dummheit irgendwie wiedergutmachen. Und dann möchte ich sehen, ob wir nicht wieder Freunde werden können, damit wir Amber in gemeinsamem Einverständnis und ohne uns zu streiten aufziehen können.“


    „Du hast dir sehr viel vorgenommen“, meinte Burt. „Wie lange werden Kaylee und Amber bei dir bleiben?“


    „Bis Ende Oktober“, sagte Curtis und stand auf. „Und jetzt packe ich am besten das Kinderbett und die anderen Dinge ein und mache mich auf den Weg zurück zu ihnen.“


    „Nun, ich gratuliere dir jedenfalls zu deinem Kind, kleiner Bruder“, sagte Burt lächelnd und stand ebenfalls auf. „Und wünsche dir viel Glück mit Kaylee.“


    „Danke.“ Curtis folgte ihm ins Haus. „Ich habe das ungute Gefühl, dass ich sehr viel Glück nötig haben werde.“


    Kaylee stand im Schlafzimmer, das sie mit Amber teilen würde, und beobachtete Curtis dabei, wie er versuchte, das Kinderbett mit einer Hand zusammenzubauen. „Ich weiß, du tust am liebsten alles allein“, sagte sie diplomatisch, „aber ich glaube, hierbei wirst du ein wenig Hilfe brauchen.“


    „Das glaube ich auch.“ Er sah gar nicht froh darüber aus. „Ich kann nicht gleichzeitig das Bett halten und diese Stützen an ihren Platz stecken, ohne beide Hände zur Verfügung zu haben.“


    „Ich halte fest“, sagte sie und kam näher.


    „Verd…Verflixt!“ Curtis stand auf und hielt seine Hand.


    „Was ist passiert?“, fragte Kaylee erschrocken und nahm seine Hand. Sie untersuchte seinen Daumen mit so viel Gelassenheit, wie sie aufbringen konnte. Selbst jetzt war ihr Curtis’ Nähe nur allzu bewusst. „Ich sehe keine Verletzung.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn mir nur eingeklemmt“, sagte er mit einer komischen Grimasse und warf Amber einen Blick zu, die im Schaukelstuhl saß und ihnen zusah. Sie kicherte und drückte die Puppe, die Curtis ihr gegeben hatte, an sich, aber sie versteckte diesmal nicht ihr Gesichtchen dahinter, obwohl Curtis sie ansah.


    „Sie findet, dass du witzig bist“, sagte Kaylee und lächelte ihrer Tochter liebevoll zu.


    „Findest du Daddy witzig?“, fragte Curtis und grinste.


    Als Amber wieder loskicherte, musste Kaylee lachen. „Ich würde sagen, sie findet dich sehr amüsant.“


    „Ich erinnere mich an eine Zeit, da fandst du mich auch sehr amüsant“, sagte Curtis und wurde plötzlich ganz ernst.


    Kaylee hatte das dringende Bedürfnis, Abstand zwischen sich und ihn zu bringen, und versuchte, seine Hand loszulassen, aber sein Griff verstärkte sich. „Das ist sehr lange her“, sagte sie und ärgerte sich, dass sie so atemlos klang.


    „Nicht so lange, Kleines.“


    Wie hypnotisiert sah sie zu ihm auf. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Curtis?“


    Er schüttelte nur leicht den Kopf, und im nächsten Moment berührten sich ihre Lippen. Bevor Kaylee zur Vernunft kommen und ihn von sich stoßen konnte, legte er den gesunden Arm um sie und zog sie an sich. Kaylee versank in einer Wolke der Leidenschaft. Sie vergaß alles um sich. In diesem Moment gab es nur das Gefühl seiner Lippen auf ihrem Mund, seinen herben, männlichen Duft und die Kraft seines harten, muskulösen Körpers dicht an ihrem. Kaylee kam keine Sekunde der Gedanke, sie müsste sich gegen ihn wehren. Stattdessen schloss sie die Augen und legte die Hände auf seine breite Brust.


    Curtis fuhr mit der Zunge an ihrem Mund entlang, als würde er um Einlass bitten, und Kaylee teilte ohne das geringste Zögern die Lippen. Der Kuss wurde eindringlicher, leidenschaftlicher. Kaylees Herz schlug heftig, und ihr Atem kam schnell und unregelmäßig. Aber als Curtis sie fester an sich drückte, hatte Kaylee das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden, so überwältigend war ihre Reaktion auf ihn. Seine Erregung presste sich gegen ihren Bauch, und in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Kaylee klammerte sich Halt suchend an sein Hemd, weil sie fürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren.


    „Mommy, hoch“, sagte Amber und schlug mit ihrer kleinen Hand gegen Kaylees Bein. „Hoch.“


    Ihre sinnliche Benommenheit war jäh beendet. Hastig wollte Kaylee sich von Curtis lösen, aber er hielt sie immer noch fest. „Ich glaube“, flüsterte er dicht an ihrem Mund, „ein gewisser kleiner Kobold ist eifersüchtig.“


    Kaylee trat zurück und fuhr sich mit zitternder Hand durch das Haar. „Das hätte nicht passieren dürfen.“


    Curtis sah sie sekundenlang nur stumm an und sagte schließlich: „Vielleicht nicht, aber ich will verd… verwünscht sein, wenn es mir leidtut, dass es passiert ist.“


    Kaylee schluckte mühsam und bückte sich, um Amber auf den Arm zu nehmen. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand besäße, würde sie ihre Tochter nehmen und sich so schnell wie möglich auf den Weg zurück nach Oklahoma City machen.


    „Curtis, ich denke nicht …“


    „Pscht, Kleines“, sagte er und legte ihr einen Finger auf die Lippen. Einen Moment schien er sich nicht von ihr trennen zu können, dann wandte er sich ab und ging zur Tür. „Ich brauche deine Hilfe bei etwas“, sagte er und machte ihr ein Zeichen, ihm zu folgen.


    Zutiefst erleichtert, dass Amber den Kuss unterbrochen hatte, folgte Kaylee ihm. Hatte sie den Verstand verloren? Warum hatte sie ihm erlaubt, sie zu küssen? Hatte sie denn nichts gelernt vor drei Jahren?


    Curtis war der Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte – der einzige Mann, der es noch einmal tun könnte, wenn sie nicht sehr vorsichtig war.


    „Ich möchte, dass du dieses Zimmer für Amber einrichtest“, sagte er, als sie das Zimmer gleich neben ihrem erreichten. Es war völlig leer – wie eine leere Leinwand, die auf den Maler wartete. „Ich bin mit allem einverstanden, was du vorschlägst. Kauf Möbel, Tapeten, Spielzeug. Was immer ihr gefallen könnte.“


    „Willst du das wirklich“, fragte sie und setzte Amber ab. Sie sah ihre Tochter im Raum umhergehen, als wollte sie es untersuchen, um ihre Meinung zu dem Thema beizusteuern. „Das sind große Ausgaben. Wir haben nicht einmal darüber gesprochen, wie oft sie dich hier besuchen soll.“


    „Es ist mir egal, was es kostet“, wandte er leichthin ein. Er sah Amber lächelnd an. „Ich möchte, dass es ihr hier bei mir gefällt.“


    Kaylee betrachtete ihn fasziniert. Curtis Wakefield hatte sie vielleicht nie geliebt, aber er hatte seine Tochter offenbar ins Herz geschlossen und wollte alles tun, um sie glücklich zu machen. Er würde ein großartiger Vater sein, und dieser Gedanke genügte, um Kaylee die Tränen in die Augen zu treiben.


    „Kaylee, fehlt dir etwas?“, fragte Curtis besorgt. Er kam näher und fuhr ihr mit dem Daumen über die feuchte Wange. „Was ist los, Kleines?“


    Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie weinte. Sie errötete heftig und wischte sich ungeduldig die Tränen fort. „Ich nehme an, es ist einer dieser Augenblicke, wenn eine Mutter feststellt, wie schnell ihr Kind größer wird“, sagte sie und hoffte, dass ihre Entschuldigung ihm nicht so lahm vorkam wie ihr selbst. Sie wich vor ihm zurück und war schon halb aus dem Zimmer. „Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich … werde ich nachsehen, was ich uns zum Essen machen kann.“


    Er sah sie neugierig an. „Sicher. Tu, was dir gefällt. Ich möchte, dass du und Amber euch hier wie zu Hause fühlt.“


    Kaylee hielt Amber die Hand hin und schmeichelte: „Komm, Liebling. Lass uns nach unten in die Küche gehen, ja?“


    Amber sah mit einem erfreuten Grinsen auf. „Essen.“


    Curtis lachte. „Gutes Mädchen! Sie weiß, was wichtig ist.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Meinst du, sie erlaubt mir, auf sie aufzupassen, während du kochst?“


    „Vielleicht.“ Kaylee ging mit Amber voraus. „Bekommst du hier den Kinderkanal rein?“


    „Ich denke schon“, sagte er. „Ich habe Satellitenanschluss mit etwa einer Million Programmen. Einer davon wird doch wohl Kindersendungen zeigen.“


    „Du hast die Satellitenschüssel aber, um dir die Baseballspiele ansehen zu können, habe ich recht?“


    Sein leises Lachen ließ sie lustvoll erschauern. „Du glaubst, dass du mich in- und auswendig kennst, was?“


    Sie zuckte die Achseln und betrat die Küche. „Früher habe ich das mal geglaubt, aber es stellte sich heraus, dass ich mich geirrt hatte.“


    Er machte einen schnellen Schritt auf sie zu. „Kaylee, wir müssen uns …“


    „Nicht jetzt, Curtis.“ Sie wies auf den Fernseher in der Mitte des kleinen Wohnzimmers. „Warum suchst du nicht nach einem schönen Kinderprogramm? Amber lässt sich vielleicht dazu überreden, es sich mit dir anzusehen.“


    Er öffnete den Mund, als wollte er ihr widersprechen, nickte dann aber nur kurz, ging in den anderen Raum und stellte den Fernseher an.


    Kaylee atmete erleichtert auf. Sie war noch nicht bereit dazu, über jene Nacht vor drei Jahren zu sprechen, und sie war gar nicht sicher, dass sie hören wollte, warum Curtis sie damals im Stich gelassen hatte.


    Amber folgte Curtis zögernd, der sich schon vor den Fernseher gesetzt hatte, und Kaylee biss sich auf die zitternde Unterlippe. Es war ein großer Fehler gewesen, Curtis’ Einladung zur Lonetree Ranch anzunehmen. In den nächsten ein, zwei Monaten würde sie von morgens bis abends mit ansehen müssen, wie er und Amber sich näherkamen. Sie würde einen Eindruck davon bekommen, wie ihr Leben hätte sein können, würde Curtis sie so lieben, wie sie ihn geliebt hatte.


    Sie gab sich einen Ruck und beschäftigte sich hastig mit dem Abendessen. Was war nur los mit ihr? Sie war schließlich schon einmal über ihn hinweggekommen und hatte ohne ihn gelebt.


    Aber während sie Kartoffeln schälte und Karotten für ein Schmorfleischgericht putzte, fragte sie sich bedrückt, wie sie es schaffen sollte, die nächsten Monate zu überleben, ohne das letzte bisschen Verstand zu verlieren, das ihr noch geblieben war.


    


    

  


  
    5. KAPITEL


    Curtis lächelte zufrieden, als er ausprobierte, wie sich seine Schulter ohne die Armschlinge anfühlte. Sie tat noch ein wenig weh, aber er hatte keine großen Schmerzen mehr.


    „Wurde auch verdammt noch mal höchste Zeit“, sagte er leise.


    Er warf die Schlinge auf die Kommode und ging aus seinem Schlafzimmer hinaus und den Flur hinunter. Soweit es ihn anging, brauchte er sie nie wieder zu Gesicht zu bekommen. Aber er wusste, dass Kaylee an die Decke gehen würde, wenn er sie wegwarf.


    Aber selbst eine Standpauke wäre ihm sehr viel angenehmer als die Stille, mit der sie ihn in den letzten zwei Wochen die Wände hochtrieb. Seit er sie geküsst hatte, war sie nachdenklich, ja fast abweisend gewesen, obwohl sie sehr viel Zeit zusammen verbrachten. Er war nicht sicher, was in ihrem hübschen Kopf vor sich ging, aber er hatte die feste Absicht, es herauszufinden.


    Der Duft nach frischem Kaffee und gebratenem Schinken lockte ihn in die Küche. Curtis beschleunigte die Schritte. Seit Kaylee und Amber bei ihm waren, aß er besser als seit einer kleinen Ewigkeit, wie ihm schien. Am Fuß der Treppe stieg er über das Gitter, das sie angebracht hatten, um Amber von der Treppe fernzuhalten, und folgte dem verlockenden Duft bis zur Küche.


    „Guten Morgen“, sagte er fröhlich, als er hereinkam. „Irgendetwas riecht hier wahnsinnig gut.“


    „Guten Morgen.“ Kaylee war gerade dabei, ihre Teller aufzufüllen, und sah kurz auf. „Wo ist deine Armschlinge?“


    „Auf der Kommode in meinem Zimmer“, sagte Curtis und setzte sich neben Ambers Kinderstuhl an den Küchentresen. Er grinste sie liebevoll an und fragte: „Meinst du, Mommy wird Daddy anschreien?“


    „Mommy“, sagte Amber und wies auf Kaylee, um jedes Missverständnis auszuräumen.


    „Kannst du auch Daddy sagen?“, fragte Curtis hoffnungsvoll. Bis jetzt hatte sie ihn kein einziges Mal so angesprochen.


    Amber nickte und begann Rührei zu essen.


    Sie waren sich schon sehr viel nähergekommen, fand er. Sie erlaubte ihm zwar immer noch nicht, sie in die Arme zu nehmen, aber sie hatte aufgehört, ihr Gesicht zu verstecken, wenn er sie ansah, und hatte auch angefangen, mit ihm zu plappern. Nicht sehr viel. Aber er war sicher, dass sie sich mit der Zeit noch in eine wahre Plaudertasche verwandeln würde.


    „Nein, ich werde dich nicht anschreien“, sagte Kaylee und stellte einen randvollen Teller mit Ei, Schinken und Brötchen vor ihn auf den Tisch. „Wenn du sagst, dass es nicht wehtut, ist es wahrscheinlich in Ordnung, wenn du sie abnimmst.“ Sie reichte Amber einen Plastikbecher mit Deckel und warf Curtis einen warnenden Blick zu. „Aber wenn es anfängt wehzutun, legst du sie besser wieder an, sonst bekommst du dasselbe von mir zu hören wie alle Patienten, die sich früh zu viel zumuten.“


    Curtis lächelte. Es war zwar nicht, womit er sich vorgestellt hatte, Kaylee aus ihrem Schneckenhaus herauszulocken, aber es war immerhin ein Anfang. „Jawohl, Ma’am.“


    „Jawoll, Mom“, echote Amber.


    Das Lachen seiner Tochter klang wie das Klimpern eines kleinen Windspiels bei einer leichten Brise, und Curtis fiel mit ein. Er liebte es, wenn sie Worte falsch aussprach. Es war so unglaublich süß. Aber eigentlich fand er alles süß, was sein kleines Mädchen tat.


    „Würdet ihr beiden reizenden Damen mich heute Morgen auf einer Tour über meinen Teil der Lonetree Ranch begleiten?“, fragte er.


    Am Tag nach ihrer Ankunft auf der Ranch hatte das Wetter sich so verschlechtert, dass es zu ungemütlich war, mit ihnen hinauszugehen. Aber heute sollte es angeblich eine Besserung geben.


    „Nein“, sagte Amber und nickte zustimmend.


    Curtis lachte und sah Kaylee an. „Ist das ein Ja oder ein Nein?“


    Kaylee lächelte, und er fühlte sich plötzlich wie ein Kind zu Weihnachten, dem man genau das Geschenk gegeben hatte, das er sich am meisten wünschte. Es war das erste echte Lächeln, das er seit langem bei Kaylee gesehen hatte. „Ich glaube, wenn du deine Frage anders formulierst, bekommst du bestimmt eine klarere Antwort.“


    „Möchtest du nach dem Frühstück mit Mommy und Daddy nach draußen gehen, Amber?“


    Das kleine Mädchen grinste von einem Ohr zum anderen und schüttelte begeistert den Kopf. Ihre rabenschwarzen Locken flogen. „D’außen. Sofort.“


    „Nein, Süße, zuerst isst du zu Ende“, sagte Kaylee sanft.


    Sie aßen eine Weile schweigend, und dann fragte Curtis: „Hast du schon entschieden, was du mit Ambers Zimmer tun wirst?“


    „Nicht wirklich.“ Kaylee zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, ich könnte mich vielleicht im Internet ein wenig umsehen, um Ideen zu sammeln.“


    „Gute Idee.“ Er hatte seinen Teller geleert, stand auf und stellte das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine. „Du könntest auch Annie und Samantha anrufen. Ich bin sicher, sie wären mehr als glücklich, mit dir nach Laramie zu fahren und einzukaufen.“


    „Ich werde darüber nachdenken“, sagte Kaylee, wischte Ambers Gesicht mit einem feuchten Tuch sauber und hob sie dann vom Kinderstuhl herunter. „Wann wolltest du diese Tour mit uns machen?“


    „Sobald ihr beide fertig seid.“


    Kaylee nahm Amber bei der Hand. „Wir kommen herunter, sobald ich sie angezogen habe.“


    Er sah ihr nach, wie sie mit Amber die Treppe hinaufging. Obwohl sie heute Morgen besserer Stimmung zu sein schien, umgab sie eine Traurigkeit, die ihn beunruhigte. Dass er wieder der Grund für ihre Niedergeschlagenheit war, tat ihm viel mehr leid, als er sagen konnte. Wie sollte er nur alles wiedergutmachen? Was konnte er tun, um Kaylees hübsches Gesicht wieder mit einem Lächeln aufleuchten zu sehen?


    Sie wollte ihm nicht erlauben, ihr zu erklären, warum er sie an jenem Morgen nach ihrer Liebesnacht verlassen hatte. Wahrscheinlich fürchtete sie, dass er sie mit lahmen Ausreden abspeisen würde. Und er konnte es ihr nicht übel nehmen.


    In den vergangenen Jahren hatte er sich einzureden versucht, dass er sich geschämt hatte, weil er ihre Lage ausgenutzt und Mitchs Vertrauen enttäuscht hatte. Aber der wahre Grund, weswegen er sich aus dem Staub gemacht hatte, als wäre der Teufel hinter ihm her, war ganz einfach, dass er eine Riesenangst gehabt hatte. In seinem ganzen Leben hatte noch keine Frau so tiefe, aufwühlende Gefühle in ihm geweckt wie Kaylee. Seine Reaktion auf diese unvergessliche Nacht war so heftig gewesen, dass es ihm zu viel geworden war.


    Curtis holte tief Luft. War er kurz davor gewesen, sich in Kaylee zu verlieben?


    Er wies die Vorstellung sofort von sich. Damals waren sie beide gefühlsmäßig sehr aufgewühlt gewesen. Beide litten unter Mitchs Tod, und hatten nur Trost beieinander gesucht.


    „Mit dir gehen wirklich die Nerven durch, Wakefield“, murmelte er.


    Er schüttelte den Kopf über sich, ging in die Diele und nahm seinen Hut von einem der Haken neben der Tür. Er musste einen Weg finden, um sein unverzeihliches Benehmen vor drei Jahren wiedergutzumachen und um Kaylees Freundschaft zurückzugewinnen. Ganz bestimmt nützte es nichts, wenn er alles schwieriger machte mit seiner unangebrachten Seelenanalyse.


    „Wie alt ist der Hengst?“, fragte Kaylee, als Curtis sie zur Koppel führte. Das schwarze Pferd, das sie bei ihrer Ankunft gesehen hatte, stand ruhig da.


    „Er wird fünf im Frühling.“


    Curtis stand so dicht neben ihr, dass sie die Wärme seines Körpers spüren und den sauberen, holzigen Duft seines Rasierwassers riechen konnte. Sie nahm Ambers Hand und machte ein paar Schritte von ihm fort und näher zum Zaun hin. Als er ihr folgte, stockte ihr der Atem.


    „Ich vermisse meine Pferde“, sagte sie wehmütig.


    „Was ist aus deiner Stute geworden?“


    „Ich musste sie wie die Ranch verkaufen.“ Es tat immer noch weh, wann immer sie daran dachte, dass sie das Pferd fortgeben musste, das Mitch ihr zu ihrem zwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte.


    „Warum hast du die Ranch verkauft, Kaylee?“ Der sanfte Ton in Curtis’ tiefer Baritonstimme ließ Kaylee unwillkürlich erschauern.


    Sie hatte nie über dieses Thema gesprochen. Auch während der wenigen Wochen, die sie zusammen waren, hatten sie kaum über persönliche Dinge gesprochen. Aber es würde nichts ausmachen, wenn sie ihm verriet, warum sie die Ranch verkauft hatte.


    „Ich konnte mir nicht leisten, sie zu behalten“, erwiderte sie kühl. Es tat ihr immer noch in der Seele weh, dass sie gezwungen gewesen war, das Heim ihrer Eltern zu verkaufen, das ihrer Familie seit über fünfundsiebzig Jahren gehört hatte.


    Curtis runzelte verständnislos die Stirn. „Aber Mitch sagte mir, er hätte seinen ganzen Gewinn über all die Jahre, seit eure Eltern gestorben waren, investiert.“


    „Ja, das stimmt.“ Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. „Mitch steckte alles, was er hatte, in die Ranch.“


    „Er hatte nichts beiseitegelegt?“, fragte Curtis fassungslos.


    „Nein. Er leerte sein Sparkonto, als er anfing, Red-Brangus-Rinder zu züchten.“


    „Ja, er war sehr stolz auf sein Zuchtprogramm“, sagte Curtis nickend.


    „Aus gutem Grund.“ Kaylee sah einem Adler nach, der über ihren Köpfen kreiste. „Aber was er dir wahrscheinlich nicht gesagt hat, ebenso wenig wie mir oder sonst jemandem, war, dass er nicht nur all seine Ersparnisse investierte, er hatte auch eine Hypothek auf die Ranch aufgenommen, um das Zuchtprogramm beginnen zu können.“


    „Das wusste ich nicht, Kleines.“ Curtis streckte die Hand aus, um ihr über die weiche Wange zu streichen, und Kaylee schluckte nervös.


    „Ich auch nicht. Ich war auf der Highschool, und ich fand es erst heraus, als ich in der Woche nach seinem Tod Mitchs Konten durchging.“ Sie schluckte wieder mühsam. Es war keine gute Idee gewesen, über die Ranch zu sprechen, aber jetzt konnte sie nicht aufhören. „Alles wäre gut gegangen, wenn erst einmal alles einen Anfang genommen hätte. Aber bevor das geschehen konnte, ist er gestorben.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Und ohne seine Gewinne von den Wettbewerben konnte ich die Ranch nicht weiterführen.“


    „Es tut mir so leid, Kaylee“, sagte Curtis und nahm sie in die Arme.


    Sie sagte sich, dass sie sich wehren sollte, dass sie unbedingt Abstand zu ihm halten musste, wenn sie nicht etwas sehr Dummes tun wollte. Aber seine starken Arme fühlten sich so gut an, und das kräftige Pochen seines Herzens an ihrem Ohr war so beruhigend, dass sie nicht widerstehen konnte.


    „Mommy, hoch“, sagte Amber und zerrte an ihrer Hand.


    Curtis ließ Kaylee los und bückte sich, um Amber hochzunehmen, aber sie stieß seine Hände von sich. „Nein! Mommy.“


    Kaylee wischte sich die Tränen ab und umarmte ihre kleine Tochter. Amber warf sofort die Arme um ihren Hals und legte das Gesicht an ihre Schulter.


    „Es ist schon gut, mein Liebling“, flüsterte Kaylee. „Mommy war nur ein bisschen traurig und hat sich selbst leidgetan.“


    „Süße, du hast jedes Recht …“


    „Ich glaube, ich gehe jetzt mit Amber hinein“, unterbrach sie ihn kühl und wich vor ihm zurück.


    Sie spürte seinen Blick im Rücken, während sie auf die Hintertür zueilte. Ihr Stolz war alles, was ihr noch geblieben war, und sie brauchte Zeit, um sich zu sammeln, bevor sie ihm wieder gegenübertrat. Sie hatte drei Jahre gebraucht, um über ihren großen Kummer hinwegzukommen, und jetzt hatte sie sich ausgerechnet vor Curtis gehen lassen.


    Curtis sah Kaylee und Amber im Haus verschwinden, und erst dann gab er dem Bedürfnis nach, seinem Frust mit deftigen Flüchen Luft zu machen. Und jeder einzelne von ihnen richtete sich gegen ihn selbst. Wie hatte er sie nur so im Stich lassen können? Warum hatte er sich vorgestellt, sie hätte mit allen Problemen allein fertig werden können, die sich nach Mitchs Tod ergaben? Warum hatte er sie nicht wenigstens angerufen, um zu erfahren, wie es ihr ging?


    Aber während er noch mit sich ins Gericht ging, dachte er, dass sie nie zugegeben hätte, Hilfe nötig zu haben. Sie hätte seine Hilfe nicht angenommen, selbst wenn er ihre Not geahnt und ihr seine Unterstützung angeboten hätte. Er schüttelte den Kopf. Wenn es um Dickköpfigkeit und falschen Stolz ging, dann besaß Kaylee genug für ein ganzes Dutzend.


    „Was hattest du dir nur dabei gedacht, Mitch, verdammt?“, stieß er laut hervor.


    Der schrille Schrei des Adlers über ihm lenkte ihn einen Moment ab. Curtis wusste, dass er die Vergangenheit nicht ändern konnte. Er konnte Mitch nicht wieder zurückbringen, um ihn zu fragen, warum er Kaylee mittellos zurückgelassen hatte, sodass sie gezwungen gewesen war, die Ranch zu verkaufen. Und es war völlig nutzlos, sich den Kopf darüber zu zerbrechen.


    Curtis starrte dem Adler nach, der hoch über ihm in den Lüften schwebte, und sagte sich, dass die Vergangenheit unabänderlich war, die Zukunft aber in seinen Händen lag. Es stand ihm frei, alles zu tun, was in seiner Macht lag, um Kaylee das Leben leichter zu machen. Er war fest entschlossen, sie wieder glücklich zu sehen.


    Plötzlich umspielte ein Lächeln seine Lippen. Er wusste genau, wie er am besten damit anfangen sollte.


    Er ging ins Haus und dann direkt in sein Arbeitszimmer, und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er nahm den Hörer ab und wählte. Als sein ältester Bruder sich nach dem dritten Klingelton meldete, nahm er sich nicht erst die Zeit, ihn zu begrüßen, sondern kam gleich zur Sache. „Morgan, du und Burt müsst eine Stute – eine Falbe – für mich suchen.“


    „Curtis, ich werde es dir nur ein einziges Mal sagen.“ Kaylee sah ihn streng an. „Wenn du nicht aufhörst, den natürlichen Heilungsprozess zu boykottieren, werde ich nicht mehr mit dir trainieren.“ Sie wies auf den Fitnessraum. „Dann verschwinde ich von hier, und du musst jemand anders finden, der dir bei deiner Krankengymnastik hilft.“


    „Was kann es schon schaden, wenn ich ein paar isometrische Übungen mehr mache?“ Er runzelte die Stirn. „Und wenn ich mich nicht ein wenig anstrenge, bin ich nicht rechtzeitig zum Finale fit.“


    „Nichts könnte mir gleichgültiger sein“, fuhr sie ihn heftig an. „Ich helfe dir nicht dabei, deinen rechten Arm zu kräftigen, nur damit du in die Arena zurückgehen kannst, wo du dich wieder verletzt oder Schlimmeres.“


    „Beruhige dich, Kleines“, sagte er und ging auf sie zu.


    „Ich bin vollkommen ruhig“, log sie und wich vor ihm zurück. Sie war alles andere als das, aber Curtis brauchte nicht zu wissen, dass allein der Gedanke, er könnte wieder auf einen Bullen klettern, sie bis ins Innerste schaudern ließ. „Ich habe nicht vor, dir dabei zu helfen, für einen acht Sekunden langen Adrenalinstoß dein Leben aufs Spiel zu setzen.“


    „Du weißt, dass ich ein Bullenreiter bin. Warum willst du nicht, dass ich in die Arena zurückgehe, Kaylee?“


    Sie schluckte mühsam und wich noch einen Schritt vor ihm zurück. Wie sollte sie ihm sagen, dass sie – obwohl sie wusste, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie beide gab – nicht sicher war, wie sie weiterleben sollte, wenn ihm etwas zustieß?


    Bevor sie sich eine einleuchtende Ausrede einfallen lassen konnte, war er näher gekommen und stand jetzt vor ihr. Er legte einen Finger an ihr Kinn und hob es sanft hoch, sodass Kaylee gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. „Ist es wegen Mitch und was ihm zugestoßen ist? Hast du Angst, etwas Ähnliches könnte auch mir passieren?“


    „Ja … ich meine nein.“ Kaylee schüttelte den Kopf. „Das ist es gar nicht.“ Sie wollte Abstand zwischen sich und ihn legen, aber sie musste feststellen, dass sie mit dem Rücken zur Wand stand.


    „Was ist es dann, Kaylee?“, fragte er und sah sie eindringlich an. „Macht dir der Gedanke Angst, ich könnte verletzt werden?“


    „Natürlich. Ich möchte nicht, dass irgendjemand verletzt wird“, sagte sie ausweichend.


    Plötzlich fiel es ihr schwer zu atmen, so nah war er ihr. Curtis hatte sich das Hemd ausgezogen für die Therapiestunde, und seine muskulöse Brust und sein Bauch glänzten vor Schweiß. Kaylee fand, dass er noch nie besser ausgesehen hatte.


    „Weißt du, was ich glaube?“ Er neigte den Kopf und sagte leise: „Ich glaube, du machst dir größere Sorgen um mich, als du zugeben möchtest.“ Sein warmer Atem strich über ihre Schläfe. „Ob es dir gefällt oder nicht, ich glaube, es würde dir sehr viel ausmachen, wenn mir etwas passieren würde.“ Seine Lippen berührten kaum spürbar ihren Hals. „Habe ich recht, Kleines?“


    Sie schloss die Augen und kämpfte mit aller Kraft dagegen an, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Wie sollte sie ihm antworten, wenn ihr Herz raste und ihr die Knie zitterten?


    Als er die Arme um sie schlang, riss sie die Augen auf, legte die Hände auf seine Brust und stieß ihn von sich. „Curtis … ich …“


    „Schon gut, Süße“, sagte er, kurz bevor ihre Lippen sich trafen. „Ich möchte dich nur küssen.“


    Vom ersten Augenblick an war Kaylee verloren. Wenn sie die Geistesgegenwart besessen hätte nachzudenken, hätte sie vielleicht protestiert, aber seine starken Arme um sie, die Wärme seiner harten, muskulösen Brust unter ihren Händen waren so überwältigend, dass sie von Glück sagen konnte, wenn sie sich an ihren eigenen Namen erinnerte.


    Sie schloss wieder die Augen, und als er mit der Zunge an ihren Lippen entlangfuhr, löste der letzte Rest von Willenskraft sich auf wie Morgentau in den Strahlen der warmen Sommersonne. Sie wusste, dass sie ein gefährliches Spiel spielte, aber als Curtis mit der Zunge in ihren Mund vordrang, erschauerte Kaylee vor Verlangen und schmiegte sich weich an ihn. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu spüren, ihm so nah zu sein wie nur möglich.


    Ihr Herz klopfte wild und ihr Atmen wurde flach und unregelmäßig, je leidenschaftlicher sein Kuss wurde. Aufwühlende Gefühle, die sich seit drei langen Jahren in ihr aufgestaut hatten, kamen jetzt zum ersten Mal wieder zum Vorschein. Als er mit einer Hand ihre Brust umfasste und über die erregte Brustspitze strich, stöhnte sie sehnsüchtig auf. Curtis war der einzige Mann, der eine solche Wirkung auf sie hatte und der sie alles andere vergessen lassen konnte.


    Er drängte sich an sie, und sie spürte deutlich, wie erregt er war. Kaylees ganzer Körper wurde plötzlich von einer Hitze erfasst, die ihr den Atem nahm. Er begehrte sie genauso wie sie ihn.


    Als ihr klar wurde, wie viel sie noch für Curtis empfand, erwachte sie aus ihrer sinnlichen Benommenheit. Wenn sie nichts unternahm, und zwar sehr schnell, dann würde sie wieder einen Narren aus sich machen. Hatte sie denn nichts aus der Vergangenheit gelernt? Hatte Curtis denn nicht deutlich bewiesen, dass körperliches Verlangen nicht das Geringste mit tiefen Gefühlen zu tun hatte? Der Gedanke ernüchterte sie abrupt, und sie schob ihn von sich. Sie durfte einfach nicht zulassen, dass sie sich wieder in ihn verliebte.


    „Curtis, lass mich los.“


    Er hob den Kopf. „Wir müssen miteinander reden.“


    „Nicht jetzt. Ich muss Amber aufwecken. Annie hat heute Morgen angerufen und uns gefragt, ob wir mit ihr einkaufen fahren wollen.“


    Er hielt sie am Arm fest. „Irgendwann wirst du mich anhören müssen, Kaylee.“


    Sie sah bedeutungsvoll auf seine Hand, und er ließ sie widerwillig los. Kaylee ging um ihn herum auf die Tür zu. „Dazu gibt es keinen Anlass, Curtis. Wir passen nun mal nicht zusammen, und ich bezweifle ernsthaft, dass sich das jemals ändert wird.“


    Curtis sah sie mit hoch erhobenem Kopf das Zimmer verlassen. Wie in aller Welt sollte er den Schutzschild, mit dem sie sich umgeben hatte, durchstoßen? Wie sollte er ihr zu verstehen geben, was wirklich in jener Nacht vor drei Jahren geschehen war, wenn sie ihm nicht zuhören wollte?


    Er setzte sich schwerfällig auf eine Bank und starrte niedergeschlagen vor sich hin. Er brauchte unbedingt Kaylees ungeteilte Aufmerksamkeit. Aber wie sollte er die bekommen?


    Sie waren nur allein, wenn Amber ein Nickerchen hielt, und Kaylee bestand darauf, die Therapie in dieser Zeit durchzuführen. Er hatte einige Male in der vergangenen Woche versucht, mit ihr zu reden, während sie die Übungen machten, aber jedes Mal hatte sie sich in eine nüchterne Krankengymnastin mit der Persönlichkeit eines Feldwebels verwandelt.


    Wenn er also nicht so weit gehen wollte, sie zu knebeln und zu fesseln, hatte er keine Ahnung, wie er sie dazu bringen sollte, ihm zuzuhören.


    „Du siehst aus, als wärst du etwa eine Million Meilen weit weg, Curtis. Stimmt etwas nicht?“, fragte seine Schwägerin Annie, die in der offenen Tür stand.


    Curtis sah auf und wollte schon den Kopf schütteln, aber am Ende nickte er doch. „Ich habe ein wahnsinniges Problem, und es heißt Kaylee.“


    Annie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. „Kann ich helfen?“


    Curtis stieß frustriert den Atem aus. „Du hast nicht zufällig etwas zum Fesseln und Knebeln dabei?“


    „Nein, solche Gegenstände trage ich normalerweise nicht mit mir herum“, meinte sie trocken. Sie kam zu ihm herüber und setzte sich neben ihn auf die Bank. „Obwohl ich sie manchmal gut gebrauchen könnte, damit dein lieber Bruder mir zuhört.“


    „Er ist ein ganz schön störrischer Bursche, was?“, fragte Curtis grinsend.


    „Nicht mehr als du und Morgan“, erwiderte sie lächelnd. „Wie kann ich dir also helfen?“


    „Habt ihr, du und Burt, für morgen irgendwelche Pläne?“, fragte er, als ihm plötzlich eine Idee kam.


    Zu seiner Erleichterung schüttelte Annie den Kopf. „Nein. Burt hat keinen Rodeotermin an diesem Wochenende, also sind wir frei. Wofür brauchst du uns?“


    „Ich glaube, Kaylee würde es gefallen, mal einen Abend auszugehen. Würdet ihr Zach rüberbringen und auf Amber aufpassen, während ich und Kaylee in Laramie sind?“


    Annie lächelte. „Natürlich. Ich rufe Morgan und Samantha an und bitte sie, mit Timmy und Jared herzukommen. Ich denke, die Wakefield-Kinder sollten sich ein bisschen besser kennenlernen.“


    Curtis nickte. „Könntest du das fürs Erste für dich behalten, wenn du heute mit Kaylee einkaufen gehst? Ich möchte sie gern damit überraschen.“


    „Bist du sicher?“, meinte Annie skeptisch. „Glaub mir, Frauen möchten gern ein wenig vorgewarnt werden, bevor man sie zu einem Rendezvous einlädt.“


    Er schüttelte den Kopf. „Das soll kein Rendezvous sein.“


    Annie sah ihn nachsichtig an. „Wie du meinst, Curtis.“ Sie stand auf, als sie Kaylee und Amber die Treppe herunterkommen hörte. „Wohin willst du mit ihr gehen?“


    Er musste einen Moment überlegen. „Wahrscheinlich irgendwohin zum Essen“, sagte er schließlich. „Und vielleicht ins Kino.“


    Seine Schwägerin lächelte. „Wenn das kein Rendezvous ist, wie würdest du es dann nennen?“


    „Ich …“ Er hatte keine Ahnung, wie er einen Abend mit Kaylee nennen sollte. „Ich weiß nicht genau, aber auf keinen Fall ein Rendezvous.“


    Er folgte Annie ins Wohnzimmer, und Kaylee begrüßte Annie mit einem Lächeln und einer Umarmung. „Es freut mich so sehr, dich wiederzusehen, Annie.“


    „Mich auch“, sagte Annie und drückte sie kurz an sich. Dann bückte sie sich. „Und du musst Amber sein, stimmt’s?“


    Amber nickte grinsend und streckte ihre Ärmchen aus, damit Annie sie hochnehmen konnte.


    Curtis musste widerwillig zugeben, dass er eifersüchtig war. In den drei Wochen, seit er sie kannte, hatte Amber sich zwar dazu durchgerungen, mit ihm zu plaudern und über so ziemlich alles zu lachen, was er tat, aber sie erlaubte ihm immer noch nicht, sie auf den Arm zu nehmen.


    Während Kaylee ihre Tasche und Jacke holte, plauderten die beiden Frauen darüber, zu einem bekannten Babygeschäft zu gehen, wo Annie eine komplette Babyausstattung kaufen wollte für das Kind, das sie in etwa zwei Monaten zur Welt bringen würde. Curtis holte seine Brieftasche aus der Gesäßtasche seiner Jeans und hielt Kaylee eine Kreditkarte hin.


    „Kauf, was du brauchst.“ Als sie anfangen wollte zu protestieren, fügte er hastig hinzu: „Wenn du die Möbel für Ambers Zimmer findest, greif gleich zu. Ich fahr dann morgen in die Stadt, um sie abzuholen.“


    Kaylee nahm die Karte schließlich an, aber es fiel ihm auf, dass sie sorgfältig darauf achtete, nicht seine Finger zu berühren. „Wenn wir Glück haben, gibt es günstige Angebote“, sagte sie und steckte die Karte in ihre Schultertasche.


    Er zuckte die Achseln. „Ist mir egal, was es kostet. Kauf einfach, was dir gefällt.“


    Annie stellte Amber auf den Boden. „Bist du bereit, das Geld deines Daddys auszugeben, Amber?“


    „Daddy“, sagte Amber nickend und wies auf ihn.


    Curtis schnürte es vor Rührung die Kehle zu, und er hätte selbst dann nicht sein glückliches Grinsen unterdrücken können, wenn es um sein Leben ginge. Es war das erste Mal, dass seine Tochter ihn Daddy genannt hatte, und es war ein unglaublich gutes Gefühl.


    


    

  


  
    6. KAPITEL


    „Curtis, lass deinen Ellbogen gerade und deine Schulter leicht erhoben, damit dein Arm sich parallel zum Boden befindet“, sagte Kaylee und stellte sich neben ihn. „Und jetzt leg ihn quer über deine Brust.“


    Sie nahm seinen Arm, um ihn in die richtige Stellung zu bringen, und gab sich alle Mühe, nicht auf seinen harten Bizeps zu achten und darauf, dass sie schon wieder kaum atmen konnte, nur weil sie in seiner Nähe war. Sie legte ihm hastig das Ende eines langen schmalen Gummibands in die linke Hand, nahm dann das andere Ende und blieb zu seiner Rechten stehen.


    „Lass den Arm gerade und zieh an dem Band so weit du kannst, ohne Schmerzen zu fühlen“, wies sie ihn an.


    „Das sollte leicht sein“, sagte er und zog an dem Band.


    Kaylee merkte, dass er leicht zusammenzuckte, als er mit dem Band seine Schulter erreichte. „Das reicht. Jetzt lass es langsam wieder zurückgehen.“ Sie wartete, bis er den Arm wieder in Ruhestellung hatte. „Das nächste Mal geh nicht ganz so weit wie beim letzten Mal. Ich möchte nicht, dass du Schmerzen hast.“


    „Ohne Fleiß kein Preis“, sagte er und zog wieder am Band.


    Als Kaylee sah, dass ihm Schweiß ausbrach und ein Muskel in seiner Wange zuckte, nahm sie ihm ruhig das Band aus der Hand und ging auf die Tür zu. „Das reicht.“


    „He, ich war noch nicht zu Ende“, protestierte er stirnrunzelnd. „Du hast gesagt, ich muss zwei Folgen von zehn Übungen machen, und ich habe gerade sieben von der ersten Folge gemacht.“


    Sie drehte sich abrupt zu ihm um. „Ich habe dir auch gesagt, dass du aufhören sollst, bevor es wehtut.“


    „So sehr hat es gar nicht wehgetan“, konterte er angriffslustig.


    Sie ging auf ihn zu und stieß mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. „Hör mal zu, Mr. Kraftprotz, ich habe gesagt, keine Schmerzen. Welchen Teil dieser komplizierten Anweisung hast du nicht verstanden?“


    Er griff nach einem Handtuch, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. „Ich habe dich schon verstanden. Ich bin einfach nur nicht deiner Meinung.“


    „Dann such dir eine andere Krankengymnastin.“ Sie war den Flur fast bis zum Wohnzimmer hinuntergegangen, bevor er sie einholte.


    „Ich will keine andere“, sagte er und hielt sie am Arm fest.


    Kaylee sah ihn herausfordernd an. „Ich arbeite aber nicht mit Patienten, die sich weigern, sich an meine Anweisungen zu halten.“


    Sie starrten sich sekundenlang an, als könnten sie den Kampf mit ihren Blicken ausfechten, aber dann nickte Curtis schließlich und ließ ihren Arm los. „In Ordnung. Ich werde tun, was du sagst, aber nur unter einer Bedingung.“


    „Du willst mir Bedingungen stellen?“ Sie musste über seine Dreistigkeit lachen. „Du bist wirklich unmöglich, weißt du das?“


    Sein attraktives Lächeln brachte ihren Puls zum Rasen. „Stimmt, aber das hat dir doch immer an mir gefallen.“


    „Curtis, kannst du nicht einmal ernst bleiben?“, sagte sie und verdrehte die Augen. „Was ist das also für eine Bedingung?“


    „Ich möchte, dass du heute Nachmittag mit mir nach Laramie fährst, wo wir Ambers Möbel abholen können“, erklärte er betont ruhig. „Wir fahren um fünf Uhr los.“


    Sie sah auf die Uhr. „Bis wir mit unseren Übungen fertig sind, wird es zu spät sein. Der Laden wird geschlossen sein, bevor wir dort ankommen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe vorhin angerufen. ‚Babyworld‘ macht freitagabends erst um acht zu.“


    „Aber ich sollte wirklich hierbleiben und …“


    „Bitte, Kaylee.“


    Er sah sie so flehend und hoffnungsvoll an, dass Kaylee nickte, bevor ihr überhaupt richtig bewusst wurde, dass sie ihm nachgab. „Na schön. Aber erinnere dich an deine Seite der Abmachung.“


    „Was denn für eine Abmachung?“, fragte er stirnrunzelnd.


    Sie verzog das Gesicht. „Keine Schmerzen.“


    „Ach ja.“ Er grinste. „In Ordnung.“


    Kaylee fand, dass er viel zu schnell nachgegeben hatte, aber sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken, denn in diesem Moment hörte sie vom Babyfon an ihrem Gürtel, dass ihre Tochter von ihrem Nachmittagsschläfchen aufwachte. „Ich hole Amber und komme dann herunter, um deine Kräftigungsübungen mit dir zu beenden.“


    „Warum machen wir nicht für heute Feierabend?“, fragte er und legte sich das Tuch um den Nacken.


    Kaylee sah ihn misstrauisch an. „Du hast die letzten zehn Minuten damit zugebracht, mit mir darüber zu streiten, wie sehr du dich anstrengen darfst, und jetzt willst du auf einmal aufhören für heute?“ Sie runzelte die Stirn. „Hast du Schmerzen?“


    Er lachte, während sie gemeinsam die Treppe hinaufgingen. „Nein. Ich dachte nur, du möchtest vielleicht schon anfangen, dich fertig zu machen.“


    Als sie abrupt stehen blieb, lief er von hinten gegen sie. Kaylee erschauerte erregt und wich hastig vor ihm zurück. „Wir wollen nur schnell ein Kinderbett und eine Kommode abholen. Das ist keine Verabredung oder ein Rendezvous oder so.“


    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist keine Verabredung und auf keinen Fall ein Rendezvous.“


    Wenn das kein Rendezvous ist, Curtis Wakefield, wie würdest du es denn dann nennen?


    Curtis warf Kaylee einen Seitenblick zu, als er den Pick-up auf die Autobahn nach Laramie lenkte. Er glaubte nicht, sie je so wütend erlebt zu haben. Aber wenigstens sprach sie wieder mit ihm. Am schlimmsten war es gewesen, als Burt, Annie und Zach gekommen waren, um auf Amber aufzupassen. Einen Moment lang hatte Curtis geglaubt, dass Kaylee sich weigern würde, mit ihm auszugehen.


    „Ich wollte nur, dass du einen angenehmen Abend verbringst, Kaylee“, sagte er beschwichtigend.


    Vielleicht hatte Annie doch recht gehabt und Frauen mochten es nicht, wenn man sie überraschte.


    „Du hast das Ganze doch geplant, oder?“, beschuldigte Kaylee ihn. „Es war nicht nur Zufall, dass Burt und Annie gerade in dem Moment erschienen, als wir gehen wollten.“


    „Ich werde dich nicht anlügen, Kaylee. Ich habe sie wirklich gebeten, für heute Abend auf Amber aufzupassen.“ Er sah auf die Uhr. „Und inzwischen werden Morgan, Samantha und ihre beiden Jungs auch da sein.“


    Sie sah ihn immer noch finster an. „Warum?“


    „Weil ich dachte, du könntest eine Abwechslung gebrauchen“, antwortete er ehrlich. „Du hast so viel um die Ohren – du kochst und hilfst mir mit meiner Therapie. Da wollte ich mich einfach nur erkenntlich zeigen. Also habe ich beschlossen, mich mit einem Abendessen und einem Kinobesuch zu bedanken.“


    „Meinst du nicht, es wäre rücksichtsvoller gewesen, wenn du mich vorher gefragt hättest, statt einfach auf eigene Faust zu handeln?“ Sie klang immer noch gereizt, aber nicht mehr ganz so wütend wie noch vor ein paar Minuten.


    „Ich wollte dich überraschen“, verteidigte er sich. Er erwähnte vorsichtshalber nicht, dass er Angst gehabt hatte, sie hätte nicht zugestimmt, wenn er ihr die Zeit gelassen hätte, auf seine Einladung zu reagieren.


    „Jedenfalls hast du dein Ziel erreicht.“ Sie sah eine Weile aus dem Beifahrerfenster hinaus, bevor sie weitersprach. „Kannst du mir etwas versprechen, Curtis?“


    „Was denn, Kleines?“, fragte er und spannte sich unwillkürlich an. Ihr ernster Ton gefiel ihm gar nicht, und er war nicht sicher, dass er hören wollte, was sie ihm zu sagen hatte.


    „Bitte, spiel keine Spielchen mit mir. Ich war noch nie besonders gut in so etwas.“


    Die Erregung in den leise gesprochenen Worten ließ ihn kurz entschlossen an den Straßenrand fahren. Er stellte den Motor ab und drehte sich zu Kaylee um. Sie hatte den Blick auf ihre nervös im Schoß gefalteten Hände gesenkt.


    „Kaylee, sieh mich an.“ Als sie den Kopf hob, nahm er sanft ihr Kinn in die Hand und sah ihr in die Augen. „Ich gebe dir mein Wort, dass ich keine Spielchen spiele. Sehr viel ist geschehen in den vergangenen drei Wochen, und ich dachte nur, du brauchst mal einen freien Abend, um dich zu entspannen.“ Das Gefühl ihrer zarten Haut unter seinen schwieligen Fingern erregte ihn, und er zog hastig die Hand fort, bevor er der Versuchung nachgab und Kaylee in die Arme nahm. Er holte tief Luft. „Heute Abend gehen nur zwei alte Freunde zusammen aus, um sich auszusprechen und ein wenig zu lachen. Mehr nicht.“


    Sie sah ihn sekundenlang stumm an, dann nickte sie. „In Ordnung. Aber ich möchte früh wieder zur Ranch zurückkehren. Ich weiß, Amber ist gern mit Annie zusammen, und sie wird bestimmt gern mit Zach und Morgans Jungs spielen, aber sie ist es gewöhnt, von mir zu Bett gebracht zu werden. Sie bekommt vielleicht Angst, wenn ich nicht da bin.“


    „Das ist okay“, sagte er, ließ den Motor an und fuhr wieder auf die Autobahn. Es war zwar nicht ganz das, was er im Sinn gehabt hatte, aber er würde sich mit allem zufriedengeben, was er bekommen konnte. „Wir holen die Möbel ab und halten dann auf dem Rückweg beim ‚Broken Spoke Steakhouse‘ an.“


    „Ist das das Restaurant, das allen Personen am Tisch eine Mahlzeit spendiert, wenn einer von ihnen es schafft, ihr größtes Steak aufzuessen?“, fragte sie und klang ein wenig entspannter.


    „Genau. Ein Stück von fast einem Kilo besten Black-Angus-Rindfleischs. Aber das Gemeine ist, dass man dazu auch noch einen riesigen Berg Bratkartoffeln verdrücken muss. Immer wenn Mitch nach Hause kam, haben wir uns dort getroffen.“ Curtis lachte. „Und sie mussten uns jedes Mal umsonst essen lassen.“


    „Das überrascht mich nicht“, sagte Kaylee und schüttelte den Kopf. „Mitch konnte mehr essen als alle anderen Leute, die ich kenne.“


    Curtis grinste. „Ich war nur erstaunt, dass er nie zunahm.“


    „Ich weiß.“ Sie musste auch lachen. „Ich fand das immer so unfair. Mitch aß wie ein Scheunendrescher und blieb schlank, und ich machte Diät und nahm zu.“


    Als sie aufhörten zu lachen, blickte Curtis ernst vor sich hin. „Mitch und ich haben viel Schönes zusammen erlebt im Lauf der Jahre.“


    „Er hat dich wirklich geliebt, Curtis“, sagte sie leise. „Du warst wie ein Bruder für ihn.“


    Curtis’ Magen zog sich schmerzhaft zusammen, wie immer wenn er an seinen besten Freund dachte. „Mir ging es nicht anders.“


    Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, während Curtis von seinem Gewissen gequält wurde. Er war nicht sicher, ob er den letzten Rest von Freundschaft zerstören würde, der noch zwischen ihm und Kaylee bestand, aber sie mussten reinen Tisch machen.


    „Kaylee, ich weiß, dass du nicht darüber sprechen willst, aber ich denke, es ist höchste Zeit, dass wir aufhören, um den heißen Brei herumzureden und endlich darüber sprechen, was am Morgen nach jener Nacht geschah, damit wir dann in Ruhe unser Leben weiterleben können.“


    Sie senkte den Blick. „Ich bin nicht sicher, dass ich das tun kann, Curtis“, sagte sie schließlich leise. Ihre Stimme zitterte, und Curtis wusste, dass es für beide nicht leicht sein würde.


    „Wir müssen, Süße“, sagte er und nahm ihre Hand. „Wir haben eine kleine Tochter, die von uns erwartet, dass wir eine Lösung finden. Ihr Glück hängt davon ab.“


    Kaylee antwortete erst einmal nicht, sodass Curtis anfing nervös zu werden. „In Ordnung“, sagte sie dann mit einem Seufzer. „Sag also, was du dir unbedingt von der Seele reden willst, damit wir es hinter uns bringen.“


    Curtis suchte nach den passenden Worten. „Zuerst einmal sollst du wissen, dass kein einziger Tag vergangen ist, an dem ich nicht bereut habe, wie ich mich dir gegenüber benommen habe.“ Er holte tief Luft. Es war besser, wenn er geradeheraus die Wahrheit sagte. „Ich bin gegangen, ohne dich zu wecken, weil ich mich unvorstellbar schämte für das, was ich getan hatte. Ich konnte dir nicht in die Augen sehen, Kaylee. Ich weiß, es war feige von mir, aber ich brachte es einfach nicht über mich, mich der Reue und dem Hass zu stellen, die du bestimmt für mich empfunden haben musstest.“


    „Warum in aller Welt hast du geglaubt, dass ich so reagieren würde?“ Sie klang schockiert.


    „Weil du Trost von mir haben wolltest, und ich die Situation ausgenutzt habe. Ich hätte aufhören sollen, bevor alles außer Kontrolle geriet.“


    „Wie bitte? Warum glaubst du, dass du der Einzige warst, der das Ganze beenden konnte?“, fragte sie fassungslos. Sie schüttelte den Kopf. „Lass dich von mir aufklären, Cowboy. Du warst nicht allein im Bett. Ich hätte genauso gut …“


    „Nein, Kaylee.“ Er hörte zwar, was sie sagte, aber er konnte nicht zulassen, dass sie einen Teil der Schuld auf sich nahm. „Mitch war mein bester Freund, und in der Nacht nach seiner Beerdigung raubte ich seiner Schwester die Jungfräulichkeit.“ Curtis schluckte mühsam. „Glaubst du wirklich, das ist etwas, auf das ich stolz sein kann?“


    Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Curtis …“


    „Wenn ich nur die Zeit zurückdrehen und all diese Dinge ändern könnte, Kaylee, ich schwöre, ich würde es tun“, erklärte er ernst.


    Es folgte ein minutenlanges Schweigen, bevor Kaylee wieder sprach. „Da gibt es aber etwas, das ich nicht ändern möchte, selbst wenn ich könnte“, sagte sie leise.


    „Und das wäre?“


    „Amber. Sie ist jetzt mein ganzes Leben.“


    Curtis brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Sie bedauerte also nicht, sein Kind zu haben. Bedeutete das, dass sie auch nicht bedauerte, mit ihm geschlafen zu haben?


    „Ich muss dich etwas fragen, und ich möchte, dass du absolut ehrlich mit mir bist“, sagte er, und sein Herz schlug so heftig, dass er glaubte, sie müsste es hören.


    „Ich glaube, wir haben genug …“


    „Ich würde dich das nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre, Kaylee.“ Er nahm ihre Hand.


    Es sah einen Moment so aus, als wollte Kaylee sich weigern, aber dann nickte sie. „In Ordnung. Was willst du wissen?“


    „Du hast gesagt, es tut dir nicht leid, dass du Amber bekommen hast.“ Er holte tief Luft. Er war wahrscheinlich vollkommen durchgedreht, aber er musste es einfach wissen. „Bereust du es, dass wir in der Nacht miteinander geschlafen haben?“


    Sie zögerte kurz, aber dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. „Nein. Ich habe nie bereut, was damals geschehen ist.“


    Zwei Stunden später hatten sie das „Broken Spoke Steakhouse“ verlassen und waren auf der Rückfahrt zur Lonetree Ranch. Curtis dachte immer noch über Kaylees Eingeständnis nach. Er hatte den ganzen Abend an nichts anderes denken können. Hatte er sich all diese Zeit geirrt?


    Drei Jahre lang war er überzeugt gewesen, dass er die Situation ausgenutzt und Kaylee verführt hatte, als sie zu schwach gewesen war, um sich zu wehren. Aber war das wirklich so gewesen? Oder war sie genauso verzweifelt gewesen wie er und hatte der unerträglichen Tragödie entfliehen wollen, indem sie einem Mann, der ihr viel bedeutete, erlaubt hatte, sie zu lieben?


    „Curtis, bist du okay?“, fragte Kaylee und riss ihn aus seinen Gedanken.


    Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Sicher. Warum fragst du?“


    „Du warst den ganzen Abend über so abwesend“, sagte sie besorgt. „Und als wir aßen, hast du nur dein Steak angestarrt, als würdest du erwarten, es würde gleich anfangen zu muhen. Ich habe noch nie erlebt, dass du mal den Appetit verlierst.“


    „Na ja, es kam ja auch selten genug vor.“


    „Das kann man wohl sagen“, stimmte sie lächelnd zu.


    Ihr Lächeln und der samtige Klang ihrer Stimme brachte sein Herz wieder zum Klopfen. Er hatte sie noch nie so schön gefunden und so begehrenswert.


    Aber er war entschlossen, die lockere Atmosphäre, die sich im Lauf des Abends ergeben hatte, auf keinen Fall aufs Spiel zu setzen.


    „Hast du dich heute Abend gut unterhalten?“, fragte er leichthin und streckte den rechten Arm auf der Rücklehne aus.


    „Ja, sehr.“ Sie zögerte einen Moment. „Aber ich möchte mich bei dir entschuldigen.“


    „Wofür denn?“, fragte er erstaunt.


    „Es tut mir leid, dass ich vorhin so reagiert habe“, sagte sie leise. „Du weißt schon, wegen deiner Überraschung für mich.“


    Ihr seidiges Haar fiel über seine Hand, und Curtis konnte sich nicht zurückhalten und vergrub die Finger in ihren kastanienbraunen Locken.


    „Ich freu mich, dass es dir gefallen hat, Kleines.“


    „Aber ich hätte nicht so empfindlich reagieren sollen“, sagte sie. „Du hast nur versucht, nett zu sein, und ich …“


    „Ich denke, wir haben beide heute Abend etwas über uns gelernt“, unterbrach er sie.


    Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. „Und das wäre?“


    „Ich bin nicht annähernd so hinterhältig, wie du dachtest.“ Er lachte leise und lenkte den Wagen auf den Weg, der zu seinem Haus führte. „Und du magst keine Überraschungen.“


    Kaylee schüttelte den Kopf. „Das stimmt nicht ganz. Es kommt auf die Überraschung an.“ Sie lächelte. „Überraschungen können manchmal sehr nett sein.“


    Curtis parkte den Pick-up, stieg aus und ging zur Beifahrerseite, um Kaylee die Tür zu öffnen. „Ich werde dich daran erinnern, wenn ich mir das nächste Mal vornehme, dich zu überraschen.“


    Obwohl sie lächelte, sah sie ihn ein wenig ängstlich an. „Das nächste Mal?“


    „Sicher.“ Sie stieg aus, und er legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schulter, als sie gemeinsam zum Haus gingen. „Wusstest du nicht, dass das Leben nicht viel mehr ist als eine Aneinanderreihung von erstaunlichen Ereignissen, die von monotoner Langeweile unterbrochen werden?“


    Sie lachte. „Ganz schön tiefsinnig für einen Cowboy.“


    „Pass bloß auf, du Frechdachs.“ Er drückte sie spielerisch an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Lass dir bitte sagen, dass ich in meinen Philosophiekursen am College die besten Noten bekommen habe.“


    „Du hast tatsächlich gelernt?“ Sie schüttelte in gespieltem Erstaunen den Kopf. „Ich bin wirklich beeindruckt. Ich dachte immer, du und Mitch seid nur da gewesen, um Mädchen kennenzulernen.“


    „Na ja, das natürlich auch“, sagte Curtis grinsend. Sie gingen die Verandastufen hinauf. „Aber da gab es noch diese wirklich lästige Sache mit den Stipendien, die man als Mitglied des College-Rodeoteams erhielt.“


    „Ja?“


    „Die erwarten doch wirklich von einem, dass man wenigstens ein paar Kurse auch mit Erfolg abschließt.“


    „Man stelle sich das vor“, sagte sie lachend.


    Curtis wollte nicht, dass der Abend schon zu Ende ging. Als sie die Tür erreichten, drehte er Kaylee zu sich herum. „Ich weiß, dass du Überraschungen nicht magst“, sagte er und schob sich den Hut aus der Stirn. Dann nahm er Kaylee in die Arme. „Also halte ich es für besser, dich zu warnen. Ich werde dich jetzt küssen.“


    Sie sah ernst zu ihm auf, und gerade als er schon glaubte, sie würde zurückweichen, nickte sie. „Das würde mir gefallen, Curtis.“


    Er beugte langsam den Kopf und ermahnte sich insgeheim, ihr nur einen zarten, freundschaftlichen Kuss zu geben. Aber kaum hatte er ihre Lippen berührt, wurde der Funke der Leidenschaft, der schon den ganzen Abend in ihm geflackert hatte, zu einer leidenschaftlichen Flamme. Curtis konnte sich nicht zurückhalten, sondern drückte sie verlangend an sich.


    Als sie mit einem leisen Seufzer die Lippen teilte, drang er mit der Zunge ein und kostete den süßen Mund, den er nie vergessen hatte. Kaylee schlang die Arme um ihn, und Verlangen durchzuckte ihn.


    Das Gefühl ihres weichen weiblichen Körpers so dicht an seinem erregte ihn so sehr und so schnell, dass er sich fast wieder wie ein liebeshungriger Schuljunge fühlte, der zum ersten Mal mit einem Mädchen ausging. Er legte eine Hand auf Kaylees hübschen Po und presste sie an sich. Sie sollte spüren, welche Wirkung sie auf ihn hatte, und wie sehr sie sich geirrt hatte, als sie glaubte, er würde sich nicht zu ihr hingezogen fühlen.


    Mit der anderen Hand schlüpfte er unter ihre Jeansjacke, umfasste ein Brust und strich spielerisch über die kleine harte Knospe, die er unter dem Stoff ihres T-Shirts fühlen konnte. Als Kaylee aufstöhnte, wurde er noch härter vor Verlangen. Er hatte noch nie eine Frau so sehr begehrt wie Kaylee in diesem Moment.


    Schließlich beendete er den Kuss. Wie in aller Welt hatte er es je geschafft, sich einzureden, dass er und Kaylee wieder die lockere, freundschaftliche Beziehung eingehen könnten wie früher?


    Das war jetzt nicht mehr möglich. Mit plötzlicher Klarheit erkannte Curtis, dass er und Kaylee vor drei Jahren eine Grenze überschritten hatten, von der es kein Zurück mehr gab. Das Einzige, das sie jetzt noch tun konnten, war, nach vorn zu sehen und zu versuchen, gemeinsam etwas Neues aufzubauen.


    „Curtis, ich … wir …“ Sie schüttelte den Kopf. „Das darf nicht wieder passieren.“


    „Es ist schon gut, Kleines.“


    Er gab sie frei und betrachtete sie. Der Anblick ihrer von seinem Kuss leicht geschwollenen Lippen und der leichten Röte auf ihren blassen Wangen war absolut faszinierend. Sie sah ihn mit ihren glänzenden veilchenblauen Augen fragend an, aber in diesem Moment war er nicht in der Lage, ihr eine Antwort zu geben. Also wollte er es gar nicht erst versuchen.


    „Hab bitte keine Angst vor dem, was mit uns beiden passiert ist, Kaylee.“ Er strich ihr mit leicht zitternder Hand über das Haar. „Wir werden nichts überstürzen und abwarten, bis wir bereit sind. Dieses Mal werden wir erst einen Schritt machen und sehen, wohin der uns führt, bevor wir den nächsten machen.“ Er gab ihr einen Kuss auf ihre süße kleine Nase. „Und jetzt lass uns hineingehen und uns von meinen Brüdern und ihren Frauen erzählen, wie anbetungswürdig unsere Tochter ist und wie viel Spaß es ihr gemacht hat, ihre Cousins kennenzulernen.“


    Kaylee sah ihn wortlos an, und sie wusste ohne den geringsten Zweifel, dass ihre Gefühle für ihn immer noch so stark wie früher – ja vielleicht sogar noch stärker waren. Die Erkenntnis ließ ihr den Atem stocken, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.


    In den vergangen Jahren hatte sie sich eingeredet, dass sie über Curtis hinweg war und ein neues Leben beginnen konnte. Aber es war jetzt höchste Zeit, dass sie aufhörte, sich etwas vorzumachen, und der Wahrheit endlich ins Gesicht sah. Sie hatte nicht aufgehört, Curtis zu lieben, und sie würde nie aufhören können.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und spürte, wie Angst in ihr aufstieg. Aber bevor sie Zeit hatte, mit ihrer neuen Einsicht fertig zu werden, trat Curtis zurück, nahm ihre Hand in seine und öffnete die Tür.


    Benommen und mit einem Gefühl, als ginge sie durch dichten Nebel, ließ sie sich von Curtis ins Wohnzimmer ziehen. An der offenen Tür stehend, sah sie Amber dabei zu, wie sie gerade die Arme um ein Baby legte, das etwa ein Jahr alt sein musste, und ihm einen Schmatzer auf die Wange drückte.


    „Baby“, sagte sie und grinste Annie und eine andere Frau neben ihr auf dem Sofa an.


    Als die Frau, die Morgans Frau Samantha sein musste, Ambers Lächeln erwiderte, entdeckte sie Kaylee und Curtis. „Sieh mal, wer nach Hause gekommen ist, Amber.“


    „Mommy!“, schrie Amber begeistert, kam auf Kaylee zugelaufen und ließ sich von ihr auf den Arm nehmen.


    „Hast du dich mit deinen Cousins gut unterhalten?“, fragte Kaylee liebevoll.


    „Nein“, sagte Amber und nickte lebhaft. Sie fing sofort an sich zu winden und wies auf den Boden. „Runter.“


    „Hallo, Kaylee, meine Kleine“, sagte Burt, und er und Morgan standen beide von ihren Sesseln auf. Burt umarmte sie. „Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen.“


    „Ich mich auch, Burt“, erwiderte sie mit einem gerührten Lächeln.


    Sie hatte Curtis’ Brüder vermisst. Sie hatten sie und Mitch immer behandelt, als gehörten sie zur Familie. Als Burt sie freigab, nahm Morgan seine Stelle ein. „Es ist viel zu viel Zeit vergangen, Kaylee. Du hast uns sehr gefehlt.“


    Sie drückte den ältesten der Wakefield-Brüder an sich. „Es hat dir nur gefehlt, dass du niemanden in der Nähe hattest, den du erbarmungslos necken konntest.“


    „Wie ich sehe, kannst du dich immer noch gut gegen uns behaupten“, meinte Morgan lachend. Er streckte die Hand nach der hübschen braunhaarigen Frau aus und legte ihr den Arm um die Schultern. „Kaylee, das ist meine Frau Samantha.“


    „Es freut mich, dich endlich kennenzulernen, Kaylee“, sagte Samantha mit einem Lächeln. „Ich darf dich doch duzen? Ich habe so viel von dir gehört, dass ich glaube, dich schon seit Jahren zu kennen. Annie und ich haben gerade darüber gesprochen, nächste Woche mit dir nach Laramie zu fahren. Dann können wir zusammen essen und einkaufen gehen.“


    Annie grinste. „Wir dachten, ein Nachmittag unter Frauen wäre nett.“


    „Ja, das klingt sehr nett“, sagte Kaylee und sah, wie Burt und Morgan sich zuzwinkerten, als wüssten sie ein besonders erfreuliches Geheimnis.


    Bevor sie darüber nachdenken konnte, was hier vor sich ging, kam ein kleiner Junge zu ihnen herüber und hielt Curtis seinen Arm entgegen. „Onkel Curtis, guck mal! Ich hab eine neue Uhr. Genau wie die von den Rangers im Fernsehen.“


    „Tatsächlich, Timmy“, sagte Curtis und nahm den Kleinen auf seinen rechten Arm.


    „Nein“, sagte Amber plötzlich und schüttelte heftig den Kopf.


    Kaylee sah ihre Tochter erstaunt an. Solche Heftigkeit passte gar nicht zu ihrer Tochter, und dieses Mal hatte sie tatsächlich die richtige Kopfbewegung gemacht, als sie Nein sagte. Amber lief durch den Raum auf die Erwachsenen zu. Dann blieb sie vor Curtis stehen und hielt die Ärmchen hoch in einer stummen Aufforderung an ihn, sie auf den Arm zu nehmen.


    „Hoch, Daddy“, drängte sie ihn. „Hoch.“


    


    

  


  
    7. KAPITEL


    Curtis’ Herz setzte einen Schlag aus und begann dann wie wild zu klopfen. Es war das erste Mal, dass seine Tochter ihn bat, sie auf den Arm zu nehmen, und er wollte die Gelegenheit auf keinen Fall verpassen. Leider konnte er noch nichts mit seinem linken Arm hochheben, und wenn er Timmy einfach absetzte, würde er womöglich die Gefühle des Kleinen verletzen. Und dazu konnte er sich einfach nicht bringen.


    „Lass mich ihn nehmen“, sagte Morgan, der Curtis’ Dilemma offenbar erkannt hatte.


    „Danke“, sagte Curtis und reichte den Dreijährigen an seinen Dad weiter.


    Mit dem freien rechten Arm hob er jetzt Amber hoch, und sie schlang sofort die Arme um seinen Hals und schmiegte sich ihn an ihn, bevor sie den Kopf wandte und Timmy einen finsteren Blick zuwarf.


    „Mein Daddy“, sagte sie, als wollte sie so ihre Ansprüche geltend machen.


    Curtis schnürte es vor Rührung die Kehle zu. Dass er endlich seine Tochter in den Armen halten durfte und dass sie ihn tatsächlich akzeptiert hatte, war ein überwältigendes Gefühl.


    Er spürte, dass Kaylee ihn am Ellbogen berührte, und vorsichtig, um nicht seine Schulter weiter zu bewegen als angenehm war, legte er einen Arm um ihre Taille und zog sie an seine Seite. In diesem Moment hielt er alles in den Armen, was er sich jemals gewünscht hatte. Es hätte ihn eigentlich zu Tode erschrecken sollen, aber stattdessen erfüllte es ihn mit einer tiefen Freude wie nichts anderes in seinem ganzen Leben.


    Amber konnte natürlich nicht ahnen, dass sie Curtis einen Augenblick geschenkt hatte, den er niemals vergessen würde. Sie zog an der breiten Krempe seines Cowboyhuts. „Ich trage, Daddy. Ich.“


    Curtis hätte ihr nicht einmal etwas abschlagen können, wenn sein Leben davon abhinge. Er nahm den Hut ab und setzte ihn ihr so auf, dass er ihr nicht die Augen verdeckte. „Da, du kleiner Kobold.“


    „Ich glaube, Amber hat ihren Daddy sehr lieb“, sagte Annie und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Auge.


    „Ich glaube auch“, stimmte Samantha zu und schnüffelte leise. Als Curtis’ jüngster Neffe Jared jammerte und die Arme ausstreckte, um von seiner Mutter hochgenommen zu werden, lächelte Samantha. „Ich möchte den Abend nur ungern abbrechen, aber ich glaube, wir müssen die Jungs nach Hause bringen und ins Bett stecken.“


    Annie nickte. „Burt und ich auch. Zach kann kaum noch gucken vor Müdigkeit.“


    „Komm, Partner“, sagte Burt, packte seinen kleinen Sohn und setzte ihn sich auf die Schultern. „Mommy sagt, es wird Zeit, dass wir nach Hause gehen.“


    Curtis hielt seine Tochter, während er und Kaylee mit seinen Brüdern und deren Familie zur Tür gingen. „Vielen Dank, dass ihr auf Amber aufgepasst habt.“


    „Es war uns ein Vergnügen.“ Samantha stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Amber auf die Wange. „Bye, Amber.“


    Amber winkte schüchtern und legte dann den Kopf an Curtis’ Schulter. Diese Geste war so vertrauensvoll und rührend, dass Curtis glaubte, sein Herz würde bersten vor Rührung und Glück.


    „Du hast ein süßes kleines Mädchen, Curtis“, sagte Morgan. Dann wandte er sich mit einem Lächeln an Kaylee. „Wenn dieser Bursche dir irgendwelche Probleme verursacht, zögere keine Sekunde, mich zu rufen. Ich werde ihm den Kopf zurechtsetzen.“


    „Und wenn du Morgan nicht finden kannst, ruf mich an“, fügte Burt mit einem Grinsen hinzu.


    „Herzlichen Dank für euer Vertrauen“, bemerkte Curtis scheinbar gekränkt und sah zu, wie Kaylee von beiden Brüdern zum Abschied umarmt wurde.


    „Ich rufe dich morgen an, um unseren Nachmittag im Einkaufszentrum auszumachen, Kaylee“, sagte Annie und zwinkerte Curtis dabei zu.


    Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


    Er hatte den verträumten Ausdruck auf den Gesichtern seiner Brüder und ihrer Frauen gesehen, jedes Mal, wenn die Fahrt zum Einkaufszentrum erwähnt wurde. Aber bevor er fragen konnte, was hier vor sich ging, winkte Annie Amber noch einmal zu und eilte die Verandastufen hinunter.


    Als er die Tür hinter ihnen schloss, drehte er sich zu Kaylee um und sah, dass sie ihn betrachtete. Sie wirkte ein wenig unsicher, und er überlegte, dass es vielleicht am besten war, wenn sie das Gespräch fortsetzten, das sie vorhin begonnen hatten.


    „Kaylee, ich …“


    „Ich denke, es wird Zeit, dass diese kleine Dame ins Bettchen kommt“, unterbrach sie ihn. Sie streckte die Arme nach Amber aus. „Es war ein langer Abend, was, meine Kleine?“


    Es war nur allzu offensichtlich, dass sie nicht nur Amber meinte. Sie selbst musste auch sehr müde sein. Also drückte Curtis Amber noch einmal kurz an sich und küsste sie auf die weiche Wange. „Schlaf schön, Kobold“, sagte er und reichte sie Kaylee widerwillig. „Brauchst du Hilfe?“


    „Nein, sie schläft meist ohne große Probleme ein.“ Sie ging auf die Treppe zu, drehte sich aber kurz um. „Ich bin ziemlich müde, Curtis. Ich glaube, ich lege mich auch gleich schlafen. Danke für den schönen Abend. Ich sehe dich morgen Früh beim Frühstück. Gute Nacht.“


    „Gute Nacht“, erwiderte er und sah ihr ein wenig enttäuscht nach.


    Als sie den Flur hinunterging und er sie nicht mehr sehen konnte, schüttelte er den Kopf. Kaylee brauchte Zeit, um zu demselben Schluss zu kommen wie er vorhin. Sie würden niemals nur Freunde sein können, sosehr sie es versuchen mochten.


    Kaylee reichte Curtis ein kleines Gewicht. „Ich warne dich, bevor du die nächste Phase deiner Therapie beginnst. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du irgendetwas Schwereres als dieses Gewicht hebst. Verstehst du mich?“


    „Ich kann mit meinem kleinen Finger mehr heben als dieses Ding“, sagte er und nahm das Gewicht nur in die linke Hand.


    „Besser nicht“, sagte sie streng. Sie wusste, dass sie jetzt die Regeln deutlich machen musste, sonst würde Curtis sich wieder nur zu sehr anstrengen und sich am Ende schaden.


    „Ach, komm schon, Süße. Ich weiß, dass ich doppelt so viel heben kann.“ Sein charmantes Grinsen beschleunigte wie immer ihren Puls. „Wenigstens könntest du es mich versuchen lassen.“


    Sie achtete nicht auf seinen flehenden Ausdruck. „Nicht bevor wir sehen, ob das Anspannen des Bizeps dir Beschwerden bereitet oder nicht.“


    „Das wird es schon nicht.“


    „Mach zehn Folgen von zehn mit diesen Gewichten, und dann sehen wir weiter.“


    Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, als wollte er sie so erschrecken. Aber glücklicherweise ließ sie sich nicht so leicht einschüchtern.


    „Na schön“, sagte er schließlich und ließ sich auf die Bank fallen.


    Kaylee sah ihm bei der Übung zu und versuchte sich einzureden, dass er ihr nicht mehr und nicht weniger bedeutete als jeder andere Patient, mit dem sie gearbeitet hatte. Aber sie wusste, dass sie sich nur etwas vormachte. Curtis würde ihr nie gleichgültig sein. Und wenn sie das nicht vorher gewusst hätte, dann auf jeden Fall nach gestern Abend. Er hatte sie schon vorher geküsst, aber nie so wie gestern Abend, als sie von ihrer Verabredung in Laramie zurückgekommen waren. Er hatte sie mit einer Eindringlichkeit geküsst, die ein wahres Feuerwerk in ihr entfacht hatte. Und wenn das nicht gereicht hätte, um sie zu überzeugen, dann ganz bestimmt die Worte, die er danach gesagt hatte. Er bat sie, keine Angst zu haben, und sagte, dass sie die Dinge langsam angehen lassen würden und dass sie dieses Mal nichts übereilen würden.


    Dieses Mal.


    Zwei ganz schlichte Worte, die aber die Macht besaßen, sie bis ins Innerste erzittern zu lassen vor Angst. Kaylee erschauderte bei dem Gedanken, was sie bedeuteten.


    Curtis hatte indirekt angedeutet, dass er eine Beziehung mit ihr beginnen wollte, die über eine Freundschaft weit hinausging. Aber war sie dazu bereit? Würde sie es überleben können, wenn der Versuch fehlschlug?


    Vor drei Jahren hatte sie Amber gehabt, die ihr nach dem Verlust ihres Bruders und der Trennung von Curtis Kraft gegeben hatte. Sie hatte sich auf ihre Schwangerschaft konzentriert, und nach Ambers Geburt hatte sie ihre ganze Energie darauf verwandt, eine gute Mutter zu sein. Und es hatte geholfen. Sie hatte sich zusammengerissen und ein neues Leben begonnen, weil Curtis nicht in der Nähe gewesen war, um sie daran zu erinnern, was sie verloren hatte.


    Aber dieses Mal würde alles anders sein. Jetzt wusste Curtis von ihrer Tochter, und Kaylee würde ihn regelmäßig sehen, wenn er Amber besuchen kam. Und was würde geschehen, wenn es zwischen ihnen nicht klappte? Würde sie es schaffen, sich mit seinem Beruf abzufinden?


    Als Mitch gestorben war, weil er beim Bullenreiten tödlich verletzt worden war, hatte sie ihren einzigen Verwandten verloren, und es war fast ihr Ende gewesen. Aber wie sollte sie es überleben, wenn Curtis etwas zustieß? Der Gedanke war so entsetzlich, dass sie unwillkürlich die Arme um sich schlang, um die eisige Kälte in ihrem Herzen abzuwehren.


    „Kaylee, bist du okay?“


    Sie sah auf und hob erstaunt die Augenbrauen. Curtis stand direkt vor ihr. „Ja, sicher. Ich dachte nur gerade an die nächste Phase deiner Therapie.“


    Er sah sie kurz nachdenklich an und schüttelte dann den Kopf. „Nein, das hast du nicht.“ Er strich ihr über die Wange und lächelte so zärtlich, dass ihr Herz einen Sprung machte. „Wir müssen beide aufhören, uns etwas vorzumachen, Kaylee. Wir können es nur schaffen, uns wieder näherzukommen, wenn wir von vornherein ehrlich miteinander sind.“ Er gab ihr einen zarten Kuss auf die Lippen. „Und ich möchte sehr, dass wir es schaffen, Kleines.“


    Ein Schauer des Verlangens durchfuhr sie. „Wirklich, ich habe nur …“


    Sie hielt inne. Er hatte recht. Wenn sie wirklich versuchen wollten, eine Beziehung aufzubauen, musste sie auf absoluter Ehrlichkeit basieren. Sie hatte insgeheim schon zugegeben, dass sie etwas für ihn empfand – und eigentlich nie aufgehört hatte, etwas für ihn zu empfinden – aber hatte sie den Mut, es ihm einzugestehen? Wagte sie es, das Risiko einzugehen, dass er ihr wieder das Herz brach?


    „Was möchtest du, Kaylee?“, fragte er mit sanfter Stimme. „Sag mir, was in deinem hübschen Kopf vorgeht.“


    Kaylee wusste genau, was sie wollte, was sie sich immer gewünscht hatte. „Ich … ich habe Angst, Curtis.“


    Er legte sofort einen Arm um sie und drückte sie an seine breite Brust. „Kleines, ich weiß. Mir jagt es auch eine Heidenangst ein. Aber alles, was wirklich von Bedeutung ist, ist ein Risiko wert.“ Er streichelte sie mit einer Zärtlichkeit, die Kaylee die Tränen in die Augen trieb. „Und wir werden nie herausfinden, ob wir nicht etwas Wundervolles zusammen haben könnten, wenn wir es nicht versuchen.“


    Der besänftigende Ton seiner tiefen Baritonstimme und der regelmäßige Schlag seines Herzens an ihrem Ohr gaben ihr den Mut, den sie brauchte, um ihm zu sagen, was sie fühlte. „Der Gedanke, wir könnten es nicht schaffen, macht mir fürchterliche Angst, aber ich habe sogar noch größere Angst davor, niemals zu erfahren, ob wir eine Chance zusammen gehabt hätten, wenn wir es nur versucht hätten.“ Sie beugte sich leicht zurück, um ihm ins attraktive Gesicht zu sehen, und holte tief Luft. „Ja, Curtis. Ich möchte auch wissen, ob es eine gemeinsame Zukunft für uns gibt.“


    Curtis schaltete von einem Programm zum anderen, und plötzlich setzte Amber sich in seinem Schoß auf und zeigte auf den Fernseher. „Mate!“


    „Du willst dir das ansehen?“, fragte er. Sie waren bei einem Zeichentrickfilm gelandet. Eine Tomate und eine Gurke sausten gerade über den Bildschirm.


    „Ja, ja, ja“, sagte sie und schüttelte eindringlich den Kopf.


    „Okay, Kobold“, sagte er, gab ihr einen Kuss aufs weiche Haar und lehnte sich im bequemen Sessel zurück. „Wir schauen fern, bis Mommy sagt, dass es Zeit ist für dich, zu Bett zu gehen.“


    Er runzelte die Stirn, während er allen möglichen Sorten von Gemüse beim Singen, Tanzen und Witzereißen zusah. Die Zeichentrickfiguren hatten sich wirklich sehr verändert seit seiner Kindheit. Was war nur aus der guten alten Zeit geworden, als Autos, Pick-ups und Flugzeuge sich in Roboter verwandelten und Löwen, Tiger und Panther redeten und gegen skelettartige Bösewichte kämpften?


    Aber ein paar Minuten später ertappte er sich dabei, wie er genau wie Amber laut über sprechenden Brokkoli lachte. „Gar nicht so übel, Kobold.“


    Amber kicherte, kletterte ein wenig an seiner Brust hoch, legte ihre Händchen an seine Wangen und gab ihm einen feuchten Kuss.


    „Wie läuft es bei euch beiden?“, fragte Kaylee, die in diesem Moment aus der Küche kam.


    „Ich verstehe jetzt, warum du Ambers Zimmer mit diesen Figuren geschmückt hast“, sagte Curtis mit einem Grinsen. „Sie ist verrückt nach dieser Sendung.“


    „So wie du dich ausschüttest vor Lachen, habe ich den Verdacht, dass du dich genauso gut amüsierst wie sie“, sagte Kaylee und erwiderte sein Lächeln.


    Curtis schluckte mühsam. Wie in aller Welt sollte er die Finger von ihr lassen können, wenn sie ihn ständig mit diesem umwerfenden Lächeln bedachte?


    Nach ihrem Gespräch am Nachmittag hatte er sich gesagt, dass es wichtiger war denn je, nichts zu überstürzen. Sie mussten ihre Gefühle füreinander langsam wachsen lassen, bevor sie miteinander schliefen.


    Aber andererseits war er gar nicht sicher, dass er da überhaupt eine Wahl hatte. Denn er fand alles an Kaylee verdammt sexy. Allein der Gedanke, dass sie eines Tages ihrem Verlangen nachgeben würden, genügte, um ihn in einen Zustand heftiger Erregung zu versetzen.


    „Curtis, hast du mich gehört?“, fragte Kaylee und nahm Amber auf den Arm.


    Er schüttelte den Kopf. „Entschuldige, ich dachte gerade an etwas … das ich tun muss.“


    „Ich habe gefragt, ob es dir etwas ausmacht, am Montagmorgen auf Amber aufzupassen, solange ich mit Annie und Samantha einkaufen gehe“, wiederholte sie geduldig.


    „Kein Problem.“ Er schaltete den Fernseher aus und stand auf. „Aber ich dachte, ihr wolltet am Nachmittag gehen.“


    Kaylee nickte. „Stimmt, aber Annie hat einen frühen Termin beim Arzt und hat Samantha und mich gefragt, ob wir gleich danach einkaufen gehen wollen und danach etwas zusammen essen.“


    Als sie zur Treppe ging, folgte er ihr. „Brauchst du meine Kreditkarte?“


    „Nein.“


    „Warte einen Moment.“ Er hielt sie am Arm fest, holte seine Brieftasche aus der Gesäßtasche und gab sie Kaylee. „Ich möchte, dass du noch mehr Dinge für Ambers Zimmer besorgst.“


    „Was denn für Dinge?“, fragte sie stirnrunzelnd.


    Er zuckte die Achseln. „Spielzeug, Stofftiere, Sachen zum Anziehen … was immer ihr gefallen könnte.“ Er beugte sich herab und küsste Amber auf die Wange. „Schlaf schön, kleiner Kobold.“ Er gab Kaylee einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und fügte hinzu: „Wenn du sie zu Bett gebracht hast, komm bitte noch mal nach unten.“


    Das Telefon klingelte, bevor sie antworten konnte. „Gut. Ich bringe Amber hinauf“, sagte sie nur hastig und wandte sich ab, um nach oben zu gehen.


    Curtis ärgerte sich über das schlechte Timing des Anrufers und betrachtete sehnsüchtig Kaylees hübschen kleinen Po, während sie die Treppe hinaufging. Als es zum dritten Mal klingelte, lief er in sein Arbeitszimmer und riss das schnurlose Telefon von seiner Basis. „Was ist?“


    „Störe ich etwa, kleiner Bruder?“, fragte Morgan.


    Curtis stieß gereizt die Luft aus. „Hat man dir schon mal gesagt, dass du ein absolut miserables Timing hast?“


    Morgan lachte herzhaft. „Ich erinnere mich, dass Burt mir etwas Ähnliches gesagt hat, als er Annie zum ersten Mal zur Lonetree Ranch brachte.“


    „Nun, er hat recht“, sagte Curtis. „Was willst du also, Bruderherz?“


    „Ich habe Neuigkeiten von der Stute, die Burt und ich für dich suchen sollten.“


    Curtis horchte sofort auf. „Steht sie zum Verkauf?“


    „Nicht mehr“, meinte Morgan und klang recht zufrieden. „Es sei denn, du beabsichtigst, sie zu verkaufen, heißt das.“


    „Nein.“ Curtis grinste erleichtert. Also hatten sie Kaylees Pferd gefunden. „Wo habt ihr sie aufgestöbert?“


    „In Texas. Der Mann von der Auktion, durch den Kaylee damals den gesamten Viehbestand der Lazy-S-Ranch verkaufen ließ, sagte uns, dass der Käufer aus Texas kam. Also setzte Burt sich mit seinem alten Rodeokumpel Cooper Adams in Verbindung.“ Morgan lachte. „Zwei Stunden später wussten wir, wem sie gehörte und wie viel es kosten würde, sie zu bekommen.“


    „Ich habe Cooper schon immer gemocht“, sagte Curtis grinsend. „Wann kann ich hinfahren und die Stute abholen?“


    „Das brauchst du gar nicht. Coopers Schwester Jenna und ihr Mann Flint sind sowieso auf dem Weg nach Denver wegen einer Pferdeshow. Sie werden die Stute in ihren Pferdeanhänger laden und sie mitbringen. Burt und ich werden sie am Montagmorgen abholen.“


    Mehr konnte Curtis wirklich nicht verlangen. „Ich schulde dir und Burt einen Gefallen.“


    „Wir haben dir gern geholfen, die Stute zu finden“, sagte Morgan ernst. „Wir wissen, dass sie ein Geschenk von Mitch war und wie viel sie Kaylee bedeutete.“


    „Danke dir, Morgan.“


    Nachdem sie sich verabschiedet hatten, ging Curtis aus dem Arbeitszimmer hinaus, nahm die Treppe je zwei Stufen auf einmal und eilte entschlossen den Flur zu Ambers Zimmer hinunter. Er konnte es kaum erwarten, Kaylee von ihrem Pferd zu erzählen.


    „Kaylee, ich muss dir etwas sagen.“


    Das Zimmer seiner Tochter war nur schwach erleuchtet. Kaylee saß im Schaukelstuhl auf der anderen Seite des Raums und wiegte ihr Kind langsam hin und her. Sie legte den Zeigefinger an die Lippen, um Curtis zum Schweigen zu bringen. „Sie ist gerade eingeschlafen“, flüsterte sie.


    „Entschuldige“, sagte er leise und blieb neben ihr stehen.


    Der Anblick von Kaylee, wie sie die kleine Amber an sich drückte, schnürte ihm die Kehle zu, und Curtis vergaß den Grund, weswegen er zu ihr gekommen war. Selbst wenn er so alt werden sollte wie Methusalem, glaubte er nicht, dass er je etwas Schöneres zu sehen bekommen würde.


    Als Kaylee aufzustehen versuchte, nahm Curtis ihr seine schlafende Tochter ab. Seine Hand kam dabei kurz mit Kaylees Brust in Berührung, und er konnte nur mit Mühe ein Aufstöhnen unterdrücken.


    „Ich habe dich heute Nachmittag gebeten, nichts Schwereres als das Drei-Pfund-Gewichte zu heben“, flüsterte Kaylee ärgerlich.


    Er lachte. „Und ich habe dir gesagt, dass ich das mit meinem kleinen Finger hochkriege.“


    Er würde ihr natürlich nichts von dem leichten Ziehen in seiner Schulter erzählen. Es war nichts Wichtiges, und er wollte den Augenblick genießen, wo er seine kleine Tochter ins Bett legte. Mit einem zärtlichen Lächeln legte er sie behutsam hin, und Kaylee deckte sie mit einer bunten Steppdecke zu. „Danke, meine Süße.“


    Sie richtete sich auf und sah ihn fragend an. „Wofür dankst du mir?“


    Curtis nahm sie in die Arme. „Dafür dass du mir das Wertvollste geschenkt hast, was eine Frau einem Mann geben kann – ein Kind.“


    Kaylee lehnte den Kopf an seine Brust und schlang die Arme um seine Taille, und gemeinsam sahen beide auf ihre schlafende Tochter herab. „Ich bin es, die dir danken sollte“, sagte sie leise. „Amber ist das Schönste in meinem Leben. Vom ersten Moment an, als ich zu vermuten begann, dass ich schwanger bin, war ich unendlich glücklich.“


    Ihre ruhige Bemerkung nahm ihm den Atem. Die meisten Frauen wären außer sich gewesen über eine unerwartete Schwangerschaft, aber Kaylee war glücklich gewesen?


    „Warum, Kaylee?“, fragte er. „Warum hast du dich auf das Baby gefreut?“


    Sie bog sich leicht nach hinten, um ihn ansehen zu können. Einen Moment schien sie unsicher zu sein, ob sie sich ihm anvertrauen sollte, aber dann holte sie tief Luft und flüsterte: „Weil ich wusste, dass das Baby ein Teil von dir sein würde.“


    Curtis’ Herz stockte kurz und pochte dann umso schneller weiter. Kaylee hatte sein Kind voller Freude erwartet, sie hatte es geliebt und gehegt. Die Rührung, die er plötzlich empfand, nahm ihm den Atem. Er wusste nicht, wie er ausdrücken sollte, wie viel ihm ihr Eingeständnis bedeutete. Mit einem leisen Stöhnen küsste er sie auf den Mund, um ihr ohne Worte zu verstehen zu geben, was er fühlte.


    Als ihre Lippen sich berührten, erschauerte Curtis. Heiße Leidenschaft durchzuckte ihn, und er vertiefte den Kuss voller Verlangen.


    Plötzlich lag seine Hand auf ihrer Brust, und er hörte Kaylee seufzen. Sein Puls begann zu rasen, und Curtis vergaß all seine guten Vorsätze. Er hatte ihr gesagt, dass sie sich Zeit lassen würden, bevor sie den nächsten Schritt tun würden. Aber es war drei lange Jahre her, seit er sie geliebt hatte, und das Bedürfnis, Kaylee wieder zu besitzen, wurde von einem Moment zum nächsten so stark, dass es fast wehtat.


    Jetzt kam langsames Vorgehen nicht mehr infrage. Kaylee schmiegte sich sehnsüchtig an ihn, und Curtis gestand sich ein, dass er sich etwas vorgemacht hatte. Er begehrte Kaylee mit einer Heftigkeit, die ihn sprachlos machte, und er spürte die gleiche Sehnsucht bei Kaylee.


    Als er den Kuss beendete und den Kopf hob, warf er einen Blick auf seine Tochter und dann auf die wunderschöne Frau in seinen Armen. „Ich möchte dich lieben, Kaylee.“ Er strich ihr eine kastanienbraune Locke aus der Stirn. „Willst du es auch?“


    Sie sah unentschlossen zu ihm auf, und gerade als er schon glaubte, dass sie ihn abweisen würde, schloss sie die Augen und nickte. „Ich habe in meinem ganzen Leben nichts mehr gewollt, als von dir geliebt zu werden, Curtis.“


    


    

  


  
    8. KAPITEL


    Curtis’ blaue Augen verdunkelten sich vor Erregung. Er gab Kaylee frei und nahm ihre Hand. „Lass uns in mein Zimmer gehen, Kleines.“


    Auf einmal schienen unzählige Schmetterlinge in ihrem Bauch zu flattern, und ihre Beine schienen sie kaum noch zu tragen, als sie sich von Curtis aus Ambers Zimmer und den Flur hinunter ziehen ließ. Ein Teil von ihr war entsetzt darüber, dass sie dabei war, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen, und es riskierte, wieder so fürchterlich enttäuscht zu werden wie vor drei Jahren. Aber ihr Herz sagte ihr, dass sie in dieser Sache keine Wahl hatte. Von dem Augenblick an, als sie vor vierzehn Jahren Curtis Wakefield zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie ihn geliebt.


    Als sie sein Schlafzimmer betraten, knipste er die Lampe auf dem Nachttisch an und drehte sich zu Kaylee um. „Ich möchte nicht, dass du dich bedrängt fühlst, Kaylee.“ Er nahm ihr Gesicht sanft zwischen beide Hände. „Wenn du noch nicht bereit bist, dann sag es mir jetzt. Ich will nicht, dass du es jemals bedauerst, mit mir geschlafen zu haben.“


    Sie holte tief Luft. „Ich werde es nicht bereuen, mit dir zu schlafen, Curtis.“


    Er sah sie scheinbar endlose Sekunden an, und dann zog er sie an sich. Sie spürte, wie er erschauerte, und dann stöhnte er auf. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet, Süße.“


    Bevor sie etwas erwidern konnte, war sein Mund auf ihrem, und das Prickeln in Kaylees Bauch verstärkte sich. Aber als Curtis mit der Zunge in ihren Mund drang und sie mit atemberaubender Intensität küsste, breitete sich das lustvolle Prickeln in ihrem ganzen Körper aus.


    Sie fühlte Curtis groß und hart an sich und musste sich an ihn klammern, um nicht auf den Boden zu sinken. Sie hatte immer geglaubt, dass seine Küsse wundervoll waren, aber dieses Mal merkte sie, dass er sich wirklich völlig hingab, und das Ausmaß seines Verlangens überwältigte sie.


    Schließlich hob er den Kopf, um Luft zu holen. „Ich werde versuchen, es nicht zu überstürzen. Aber ich habe noch nie eine Frau so sehr begehrt wie dich in diesem Augenblick.“


    „Ich will dich auch“, sagte sie atemlos.


    „Nimmst du die Pille, Kaylee?“


    Sie errötete verlegen. Es war ihr peinlich, mit Curtis über so intime Dinge zu sprechen. Aber dass sie diesen Punkt vor drei Jahren nicht besprochen hatten, war ja der Grund, weswegen sie jetzt bei ihm auf der Ranch war.


    „Ich brauchte mir bisher um Verhütung keine Sorgen zu machen“, erwiderte sie leise.


    Er schluckte mühsam. „Kaylee, ich weiß, ich habe kein Recht, dich das zu fragen, aber …“


    „Es hat seit jener Nacht mit dir keinen anderen Mann in meinem Leben gegeben“, sagte sie leise.


    Curtis’ Herz klopfte wild. Kaylee war vor drei Jahren noch Jungfrau gewesen, und das Wissen, dass er der einzige Mann war, der sie je geliebt hatte, ließ seinen Blutdruck gefährlich ansteigen.


    Er schloss die Augen und holte tief Luft. Dann sah er Kaylee ernst an. „Ich verspreche dir, dieses Mal wirst du keine Angst vor einer Schwangerschaft haben müssen, Süße.“ Er gab ihr einen schnellen Kuss. Dann bückte er sich und zog ihr zuerst ihre Tennisschuhe aus und dann seine Stiefel. Mit zitternden Fingern zerrte er ihr T-Shirt aus dem Bund ihrer Jeans und dann über ihren Kopf. „Ich werde für die Verhütung sorgen.“


    Mit einem verführerischen Lächeln, das sein Blut noch mehr erhitzte, fing Kaylee an die Druckknöpfe seines Hemds zu öffnen. Als sie es ihm von den Schultern schob und ihre warmen Hände auf seine Haut legte, kam es Curtis so vor, als hätte man tief in ihm eine langsam brennende Zündschnur angezündet.


    „Hat dir schon mal jemand gesagt, was für einen herrlichen Körper du hast, Cowboy?“, fragte sie und streichelte genüsslich die Muskeln seiner Brust und seines Bauches.


    „Süße, man hat mich schon vieles genannt, aber ich erinnere mich nicht, dass das Wort ‚herrlich‘ jemals darunter war“, sagte er amüsiert. Er wollte ihr sagen, dass sie diejenige war, die schön war, aber sie strich mit den Fingernägeln über seine flachen Brustspitzen, und er stöhnte heiser auf.


    Sie hielt inne. „Möchtest du, dass ich aufhöre?“


    Da er kein Wort hervorbringen konnte, schüttelte er nur den Kopf. Sie konnte mit ihm tun, was sie wollte. Als sie sich damals liebten, war es eher eine wilde Paarung gewesen, ein verzweifelter Versuch, dem Schmerz der Wirklichkeit zu entkommen, denn sie hatten Mitch verloren. Aber dieses Mal würde es anders sein. Dieses Mal erkundeten sie sich langsam, fanden voller Neugier heraus, was dem anderen das größte Vergnügen bereitete.


    Curtis hielt es nicht länger aus. Er musste sie auch berühren. Er öffnete den Verschluss ihres schlichten weißen BHs und schob die Träger von ihren Schultern. Seine Hände zitterten ein wenig, als er ihre vollen Brüste streichelte und die erregten Knospen mit den Daumen reizte.


    Kaylee seufzte leise.


    „Fühlt sich das gut an?“, fragte er und liebkoste sie weiter.


    „Ja“, flüsterte sie.


    Er nahm eine korallenrote Brustspitze in den Mund. Kaylee schwankte leicht, und Curtis schlang einen Arm um ihre Taille, um sie festzuhalten, und begann dann die andere Brustspitze zu liebkosen.


    Dann richtete er sich auf und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, ihre Augen und die Nasenspitze. „Du bist so süß. So vollkommen.“


    Kaylee zerrte ungeduldig an seinem Hemd. „Und ich finde, du hast viel zu viel an. Meinst du nicht auch, Cowboy?“


    „Das lässt sich schnell ändern.“ Er griff nach seiner Gürtelschnalle.


    Zu seiner Freude schüttelte Kaylee den Kopf und schob seine Hand zur Seite. „Lass mich das für dich tun.“


    „Als du mir das letzte Mal den Gürtel geöffnet hast, warst du wütend auf mich“, sagte er und erinnerte sich an die Nacht, die sie auf dem Weg zur Lonetree Ranch in einem Motel verbracht hatten.


    „Das hattest du auch verdient. Du hast riskiert, dich zu verletzen, indem du dir zu viel zumutetest“, sagte sie und öffnete die Schnalle.


    „Aber jetzt bist du doch nicht wütend auf mich, oder?“, fragte er mit einem Grinsen.


    Sie schüttelte den Kopf und knöpfte seinen Hosenbund auf. „Im Moment bin ich alles andere als wütend auf dich.“


    Curtis spürte ihre Finger auf seinem Bauch und gleich darauf die heftige Reaktion seines Körpers auf ihre Liebkosung. Curtis holte tief Luft und öffnete Kaylees Jeans. Im nächsten Moment schob er sie zusammen mit ihrem vernünftigen weißen Baumwollslip ihre schlanken Beine hinunter.


    Kaylee sah zu ihm auf, und der Blick aus ihren veilchenblauen Augen war fast zu viel für Curtis. Er hielt den Atem an, als er gleich darauf ihre Finger an seinem Reißverschluss spürte. Ganz langsam und offensichtlich mit nicht besonders ruhigen Händen zog sie an seiner Hose und seinen Boxershorts, bis Curtis nackt vor ihr stand.


    Plötzlich fühlte Kaylee sich unsicher und trat einen Schritt zurück. Aber Curtis hielt sie fest, lächelte sie beruhigend an und presste sie dicht an sich. „Du fühlst dich wundervoll an“, sagte er mit belegter Stimme.


    „Curtis …“


    Er sah die leichte Röte in ihren Wangen und wusste, dass sie sich genauso nach ihm sehnte wie er nach ihr. „Vertraust du mir, Kaylee?“


    „Ja.“


    Er lächelte. „Alles wird gut werden.“


    „Es ist so lange her, Curtis.“


    „Ich weiß, Liebling. Aber ich verspreche dir, dieses Mal wird es dir nicht wehtun.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Ich werde dafür sorgen, dass es für dich nur ein reines Vergnügen sein wird.“


    Er strich über ihre Arme und ihren Rücken, legte dann die Hände auf ihren hübschen Po und zog sie an sich. Als seine erregte Männlichkeit sich hart gegen ihre warme Haut presste, biss er die Zähne zusammen und betete insgeheim um die nötige Kraft, sich zurückhalten zu können.


    „Zweifle nie daran, dass ich dich begehre, Kaylee“, brachte er schließlich atemlos hervor. „Oder dass ich dich will.“


    Er spürte, wie sie erschauerte, und ohne ein weiteres Wort nahm sie seine Hand und führte ihn zu seinem Doppelbett. Sie zog die Decke zurück, legte sich hin und lächelte zu Curtis auf.


    „Ich bin sofort wieder da, Süße“, sagte er und ging in das anliegende Badezimmer.


    Als er zurückkam, legte er eine Plastikfolie unter sein Kopfkissen und streckte sich neben Kaylee auf dem Bett aus. Er umarmte sie und küsste sie, bis sie beide um Atem rangen.


    „Ich möchte, dass du mir sagst, was dir gefällt“, sagte er heiser und strich mit der Hand über ihren Bauch.


    Kaylees Haut prickelte von Curtis’ Berührung. Hitze erfüllte ihren ganzen Körper und sammelte sich besonders zwischen ihren Beinen. Als Curtis winzige Küsse auf ihren Hals zu verteilen begann, und dann immer tiefer rutschte, wuchs das quälend süße Verlangen in ihr. Er nahm die rechte Brustspitze zwischen die Lippen und fuhr mit der Zunge darüber, und Kaylee schnappte erregt nach Luft.


    Sie vergrub die Finger in seinem dichten rabenschwarzen Haar und drückte ihn an sich, während eine Welle der Lust nach der anderen über ihr zusammenschlug. Das erste Mal hatten sie sich hastig und rücksichtslos geliebt, weil sie beide nur ihre bedrückende Trauer vergessen wollten. Aber dieses Mal ließen sie sich Zeit und erforschten genüsslich die aufregende Anziehungskraft, die sie aufeinander ausübten.


    Nach einer kleinen Ewigkeit hob Curtis den Kopf und sah sie so begehrlich an, dass Kaylee der Atem stockte. „Süße, ich will dich so sehr. Ich kann nicht länger warten.“


    Er küsste sie auf den Mund, und gleichzeitig glitt er mit einer Hand zu ihrer Hüfte. Das Gefühl seiner festen Lippen auf ihren, seiner Hand auf ihrer Haut und der harten Männlichkeit, die sich drängend gegen ihren Schenkel presste, ließ Kaylee an seinem Mund aufstöhnen. Als er dann die Hand zwischen ihre Schenkel schob, erschauerte sie unkontrolliert. Seine geschickten Finger fanden das Zentrum ihrer Lust, und Kaylee stieß einen kleinen Schrei aus.


    „Was möchtest du, Kaylee?“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.


    „Ich will dich, Curtis“, brachte sie mühsam hervor. Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder, so rau klang sie. Sie wollte ihn berühren, ihm die gleiche Freude bereiten wie er, und ließ die Hand zu seinen Lenden gleiten. Zärtlich streichelte sie seine pulsierende Härte. „Nur dich.“


    Curtis stöhnte kehlig auf und barg das Gesicht an ihrem Hals. Doch dann nahm er ihre Hand fort und zog sie an seine Brust. „Wenn du so weitermachst, Süße, ist es gleich vorbei.“


    „Dann liebe mich jetzt, Curtis“, flehte sie.


    Er küsste sie fast verzweifelt, griff unter sein Kopfkissen, holte das Kondom hervor und streifte es sich über. Dann nahm er Kaylee in die Arme und legte sich auf sie.


    Kaylee sah ihm in die blauen Augen und war wie gefangen von seinem glühenden Blick. Sie war verloren. Sie gehörte ganz ihm, und er konnte mit ihr tun, was er wollte. Curtis umarmte sie noch fester und drang ganz langsam und unendlich sanft in sie ein.


    „Entspann dich, Liebling“, sagte er heiser und schloss die Augen.


    Kaylee spürte, dass er sich nur mit großer Anstrengung zurückhalten konnte. Sie strich ihm über die Wange und zog seinen Kopf zu sich herunter, um seine festen, warmen Lippen zu küssen. „Curtis, ich brauche …“


    Er öffnete die Augen, und wieder brachte sein Blick ihren Puls zum Rasen. „Kaylee, ich wünschte mir, es könnte ewig dauern, aber es ist so lange her, und du fühlst dich so gut an.“


    Sie empfand genauso, aber sie fand nicht die richtigen Worte, um auszudrücken, was sie brauchte, und so schlang sie einfach die Beine um seine schmalen Hüften, um ihm noch näher zu sein.


    „Kleines, ich glaube, du willst mich umbringen“, stöhnte er auf.


    Er vergrub die Finger in ihrem Haar und küsste sie leidenschaftlich, während er sich zurückzog und dann wieder in sie hineinglitt. Kaylee bog sich ihm sehnsüchtig entgegen, und gemeinsam fanden sie einen Rhythmus, der sie zu jenem Himmel auf Erden tragen würde, den nur Liebende erreichen können.


    Ihr Herz füllte sich mit tiefer Liebe, als Curtis sie zärtlich umarmte. Für sie gab es in diesem Moment nur sie beide – einen Mann und eine Frau, die sich im ewigen Tanz der Liebenden gefunden hatten. Aber das Gefühl von Curtis tief in ihr, von seiner Kraft und Zärtlichkeit brachte Kaylee schnell zum Gipfel der Lust. Machtvolle Wellen der Leidenschaft schlugen über ihr zusammen, und sie stöhnte laut auf.


    Curtis spürte offenbar, wie nah sie der Erfüllung war, denn er beschleunigte sein Tempo. „Lass dich gehen, Kaylee. Komm mit mir, Liebling.“


    Plötzlich schienen die Welt und alles andere in einen Wirbel bunter Farben zu explodieren. Kaylee schloss verzückt die Augen, warf den Kopf zurück und schrie erstickt auf, als auch Curtis gleich darauf mit einem letzten Stoß den Höhepunkt erreichte.


    In den Sekunden nach diesem überwältigenden Erlebnis füllten sich Kaylees Augen mit Tränen. Sie klammerte sich erschöpft an Curtis, als könnte sie so verhindern, dass dieser Moment vorüberging. Sie war nicht sicher, ob ihre Beziehung eine Zukunft hatte, aber sie wusste, dass eins sich niemals ändern würde, was immer auch geschehen mochte – ihre Liebe für ihn.


    Mit zehn Jahren hatte sie ihn mit der unschuldigen Bewunderung eines Kindes geliebt. Aber mit vierundzwanzig liebte sie ihn mit all der Leidenschaft, zu der sie fähig war. Und sie wusste ohne den geringsten Zweifel, dass es für sie niemals einen anderen geben würde als Curtis.


    „Wir müssen noch zu einem Geschäft gehen, bevor wir nach Hause zurückfahren“, sagte Annie.


    Samantha nickte mit einem spitzbübischen Lächeln. „Das heben wir uns immer für den Schluss auf.“


    Als sie das Restaurant verließen, wo sie gerade zu Mittag gegessen hatten, wechselten die beiden Frauen einen Blick. Kaylee hatte diesen Blick schon vorher gesehen. Es war der gleiche amüsierte Ausdruck, den sie an dem Abend bei ihnen bemerkt hatte, als sie auf Amber aufgepasst hatten.


    „Was ist los?“ Kaylee sah von der einen zur anderen. „Gibt es etwas, was ihr mir sagen solltet?“


    „Eigentlich nichts Besonderes“, sagte Samantha. „Annie und ich müssen nur ein paar neue Dessous kaufen.“


    Kaylee lachte. „Seit wann ist das Einkaufen von Unterwäsche denn so eine große Sache?“


    „Es ist das Geschäft, in dem wir kaufen, das etwas Besonderes ist.“


    Kaylee runzelte die Stirn. „Wo …“ Sie hielt plötzlich inne. „Ach du liebe Güte! Ihr zwei kauft bei …“


    „Genau. Bei der bekannten Lingerieboutique ‚Sleek and Sassy‘“, fuhr Annie lachend fort.


    Samantha sah ein wenig unsicher aus. „Kaylee, wir wissen doch nicht, was für eine Beziehung du mit Curtis hast, und es geht uns auch nichts an. Wenn du lieber keine herausfordernden Dessous kaufen willst, dann verstehen wir das natürlich.“


    „Natürlich“, bekräftige Annie nickend.


    Kaylee kaute nachdenklich auf der Unterlippe. Sie erinnerte sich an den Ausdruck auf Burts und Morgans Gesichtern, als ihre Frauen den Einkaufsbummel erwähnten. Beide Männer konnten nicht die Vorfreude verbergen auf das, was ihre Frauen mitbringen würden.


    „Ich habe nie etwas anderes getragen als schlichte weiße Baumwolle“, sagte sie. Ihre Wangen röteten sich, und sie überlegte, wie sie eine Frage stellen sollte, die vielleicht ein wenig zu persönlich war. „Ich will nicht neugierig sein, aber gefällt euren Männern, was ihr kauft?“


    Annie und Samantha, beide erleichtert, dass Kaylee keinen Anstoß nahm, lachten amüsiert.


    „Es gibt vier Dinge, die die Wakefield-Männer gemeinsam haben“, sagte Annie. „Schwarzes Haar und blaue Augen, ihre Liebe für die Lonetree Ranch und … sie hegen eine tiefe Wertschätzung für Dessous von ‚Sleek and Sassy‘.“


    „Und ich möchte wetten, dass Curtis sich in diesem Punkt nicht von ihnen unterscheidet“, fügte Samantha lächelnd hinzu.


    „Du meine Güte“, brachte Kaylee stammelnd hervor und errötete.


    Würde sie wirklich diesen Mut haben, aufregende Unterwäsche zu tragen? Würde es Curtis gefallen, sie in provozierenden Dessous zu sehen? Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er genauso begeistert sein würde wie seine älteren Brüder.


    „Vielleicht war das doch keine so gute Idee“, sagte Samantha betreten.


    Annie schüttelte den Kopf. „Vergiss, dass wir es erwähnt haben, Kaylee.“


    Kaylee holte tief Luft und lächelte ihre beiden Freundinnen an. „Tatsächlich denke ich …“ Sie kicherte nervös. „Ich würde gern sehen, ob Curtis die gleiche Wertschätzung für Dessous an den Tag legt wie seine Brüder.“


    Samantha lachte. „Dann lass uns sehen, was wir finden können, um ihn anzutörnen.“


    Eine Stunde später kam Kaylee mit mehreren Einkaufstüten mit dem Emblem von „Sleek and Sassy“ aus dem Einkaufszentrum heraus. Curtis hatte ihr seine Kreditkarte gegeben, aber sie hatte ihr eigenes Geld für die Unterwäsche ausgegeben. Sie würde auf keinen Fall seine Karte für so etwas benutzen. Einige Dinge waren viel zu persönlich, und sexy Unterwäsche gehörte eindeutig zu diesen Dingen.


    „Mir gefällt der weiße Spitzenbody sehr, den du gekauft hast“, sagte Annie und kämpfte mit ihren eigenen Tüten, während sie nach ihren Schlüsseln suchte. „Sobald das Baby da ist, hole ich mir einen in Dunkelblau.“


    „Ich finde auch den BH und den Stringtanga toll“, fügte Samantha hinzu. „Das Smaragdgrün wird umwerfend zu deiner hellen Haut und dem kastanienbraunen Haar aussehen, Kaylee.“


    „Ich hoffe nur, dass ich den Mut haben werde, die Sachen auch anzuziehen“, erwiderte sie lachend. „Sie sind so völlig anders als meine weißen Baumwoll…“


    „Omahöschen“, sagten Samantha und Annie fast gleichzeitig.


    „Nun, so hätte ich sie zwar nicht genannt“, sagte Kaylee grinsend. „Aber ich schätze, die Bezeichnung passt.“


    „Wann wirst du den neuen Look an Curtis ausprobieren?“, fragte Samantha, während sie ihre Einkäufe im Kofferraum von Annies Explorer verstauten.


    „Ich bin nicht sicher, aber wohl ziemlich bald.“ Kaylee unterdrückte einen Anflug von Traurigkeit. „Ich muss bald wieder zu meiner Arbeit zurück.“


    „Du bleibst nicht hier?“, fragte Samantha entsetzt. „Aber ich dachte …“


    Kaylee zuckte die Achseln. Sie und Curtis hatten nicht darüber gesprochen, was passieren würde, wenn es Zeit für sie war, wieder nach Oklahoma zurückzureisen. „Es ist ziemlich kompliziert.“


    „Begleitest du Curtis zum Rodeofinale?“, fragte Annie.


    „Ich … kann nicht.“ Kaylee schüttelte den Kopf und holte tief Luft, um ihren inneren Aufruhr zu beschwichtigen. „Nicht nach dem, was Mitch zugestoßen ist.“


    Annie drückte sie mitfühlend an sich. „Ich hoffe, ihr beide findet eine Lösung für euch beide.“


    „Ich auch“, sagte Samantha und umarmte Kaylee, sobald sie sich von Annie löste. „Wir möchten, dass du auf der Lonetree Ranch bleibst.“


    Kaylee kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an, während sie vom kleinen Parkplatz auf die Autobahn fuhren. Sie wünschte sich nichts mehr, als zusammen mit Curtis und Amber eine Familie zu sein und auf der Lonetree Ranch zu leben.


    Aber Curtis war ein Bullenreiter, und obwohl sie den Gedanken nicht ertragen konnte, dass ihm etwas zustoßen könnte, würde sie ihn nicht bitten, seinen Beruf aufzugeben. Es wäre so, als wollte sie ihn bitten, sich selbst aufzugeben. Und das konnte sie einfach nicht tun.


    


    

  


  
    9. KAPITEL


    Curtis wartete ungeduldig auf Kaylee. Sie hatte ihm gesagt, dass sie einige Sachen waschen musste, gleich nachdem sie von ihrem Einkaufsbummel mit Annie und Samantha zurückgekommen war. „Diese Überraschung wird deiner Mommy gefallen“, sagte er zu Amber und half ihr in ihre kleine Jeansjacke.


    Er sah wieder stirnrunzelnd zur Treppe. Warum ließ Kaylee so lange auf sich warten? Sie hatte doch gesagt, dass sie gleich unten sein würde, und jetzt waren schon fünfzehn Minuten vergangen.


    Als sie endlich die Treppe herunterkam, lächelte sie ihm zu. „Ihr beide seht ganz schön selbstgefällig aus. Wartet ihr aus einem bestimmten Grund auf mich?“


    Curtis nickte, legte die Hände auf ihre Hüften und zog sie an sich. „Du hast uns wahnsinnig gefehlt“, sagte er und gab ihr schnell einen Kuss.


    „Ihr habt mir auch gefehlt.“ Sie lächelte. „Was habt ihr zwei getan, während ich fort war. Die ganze Zeit ferngesehen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Wir waren heute Morgen für eine Weile bei Morgan und Burt zu Besuch …“


    „Aber ich dachte, die sollten auf die Jungen aufpassen“, unterbrach sie ihn.


    „Sie haben Bettylou Milford babysitten lassen, während sie dabei waren … einen Auftrag für mich zu erledigen.“ Er zuckte lässig die Achseln, als wäre der Besuch seiner Brüder ohne besondere Bedeutung.


    „Wauwau“, sagte Amber grinsend.


    „Hast du einen Wauwau gesehen?“, fragte Kaylee und lächelte ihre Tochter an.


    „Ja“, sagte Amber und schüttelte eifrig den Kopf.


    Curtis war dankbar, dass Kaylee nicht ahnen konnte, was Amber meinte. Sie hatte nämlich das Pferd gesehen, das seine Brüder vorhin gebracht hatten. Um ihr keine Zeit für weitere Fragen zu lassen, fuhr er hastig fort: „Nachdem Burt und Morgan gegangen waren, haben Amber und ich uns Erdnussbutter- und Marmeladenbrote gemacht und uns die Gemüsesendung angeguckt.“


    „Mate“, sagte Amber und streckte die Arme aus, damit Curtis sie hochnahm.


    Curtis schwang sie in die Luft und setzte sie auf seinen rechten Arm. Mit Kaylee auf der einen Seite und seiner Tochter auf der anderen, wurde ihm wieder bewusst, dass er sich noch nie so glücklich gefühlt hatte.


    „Warum trägt Amber ihre Jacke?“, fragte Kaylee plötzlich. „Wolltet ihr beide irgendwohin gehen?“


    „Ja.“ Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Und wir nehmen dich mit.“


    Kaylee lachte. „Und wohin gehen wir?“


    Curtis zwinkerte Amber zu, als er sie auf den Boden stellte und ihre kleine Hand in seine nahm. „Nur bis zum Stall.“


    „Tall“, sagte Amber und kicherte. „Wauwau.“


    Curtis nahm auch Kaylee an die Hand und ging mit ihr und seiner Tochter zur Tür und die Verandastufen hinunter. „Ich möchte, dass du die Augen zumachst, Kaylee.“


    „Noch eine Überraschung?“, fragte sie und hob eine Augenbraue.


    „Ja. Aber dieses Mal verspreche ich dir, dass du begeistert sein wirst.“


    Sie lächelte, und ihm wurden die Knie weich. „Bist du dir so sicher?“


    „Und ob. Und jetzt mach die Augen zu.“ Er wartete, bis sie seine Bitte erfüllte, dann führte er sie den restlichen Weg bis zum Stall. „Mach sie erst wieder auf, wenn ich es dir sage.“


    „Ich hoffe, dass es nicht etwas ist, das mich anspringt“, sagte sie misstrauisch.


    „Nein, keine Angst.“ Als sie in den Stall hineingingen, brachte Curtis sie und Amber zu den beiden gesattelten Pferden, die an der äußeren Seite einer Box angebunden waren. „Okay, Liebling, jetzt kannst du gucken.“


    Er konnte nicht aufhören zu grinsen, während er Kaylee dabei zusah, wie sie zuerst ein Auge und dann das andere aufmachte.


    Sie blinzelte, als könnte sie nicht glauben, was sie sah. „Oh, Curtis!“ Sie hielt sich beide Hände vor den Mund und wandte sich dann um und starrte ihn fassungslos an. „Woher hast du … ich meine, wie konntest du …“ Ihre Stimme brach, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie warf ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange. „Ich kann nicht glauben, dass du mein Pferd gefunden hast.“


    Er legte einen Arm um ihre Taille und drückte sie an sich. „Ich nehme an, die Überraschung ist mir gelungen?“


    „Oh Curtis, vielen, vielen Dank, dass du sie gefunden hast“, sagte Kaylee und küsste ihn noch einmal, bevor sie sich von ihm löste und auf ihren Falben zuging.


    „Wauwau“, sagte Amber und wies auf die Pferde.


    Curtis nahm sie lachend auf die Arme und band die Stute und den rotbraunen Wallach los, dann reichte er Kaylee die Zügel der Stute. „Nein, Kobold. Das sind Pferde, und wenn du alt genug bist, wird dir Daddy auch eins geben.“


    „Ich kann es nicht erwarten, mein Pferd wieder zu reiten“, sagte Kaylee und streichelte den Hals der Stute, während sie die beiden Pferde aus dem Stall führten. Als sie sich zu ihm umdrehte und ihm noch einen Kuss gab, sagte er sich, dass selbst der doppelte Preis, den er für die Stute gezahlt hatte, nicht zu hoch gewesen wäre, um Kaylee so glücklich zu sehen.


    „Steig auf“, sagte er, immer noch voller Zufriedenheit grinsend. „Amber und ich folgen dir.“


    Er hob seine Tochter auf den Rücken seines Wallachs, schob den Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Mit Amber auf dem Schoß, einen Arm fest um sie geschlungen, gab er dem Pferd einen leichten Schlag mit den Zügeln. Der Braune verfiel in einen langsamen Trab, und Amber brach in fröhliches Gekicher aus.


    „Dir gefällt das Reiten auch so wie Mommy und Daddy?“, fragte Curtis, während er und Kaylee den Hof verließen und zur Weide westlich vom Stall ritten.


    „Nein“, sagte Amber und nickte.


    „Curtis, macht es dir etwas aus, wenn ich …“


    „Nur zu, Liebling“, sagte er. Es war ganz natürlich, dass Kaylee mit ihrer Stute mal so richtig lospreschen wollte.


    Kaylee ließ die Stute sofort galoppieren, jagte über die Weide und auf den schmalen Bach auf der anderen Seite des Tals zu. Sie war eine sehr gute Reiterin, und es war nur allzu deutlich, wie glücklich sie war. Und Curtis machte es glücklich, sie so zu sehen.


    Ihr langes kastanienbraunes Haar war schon bald zerzaust und ihre Wangen waren rosig vom Wind. Curtis hatte sie seit Mitchs Tod nicht mehr so glücklich gesehen. Er lächelte. Er könnte den Rest seines Lebens damit verbringen, Kaylee glücklich zu machen.


    Abrupt hielt er den Atem an und brachte seinen Wallach zum Stehen. Hatte er sich in Kaylee verliebt?


    Sein Herz klopfte wild. Er hatte sie immer sehr gern gehabt, und als sie zu einer wunderschönen Frau herangewachsen war, hatte er sie begehrt. Aber liebte er sie?


    Er wusste seit Jahren, dass sie für ihn geschwärmt hatte, und obwohl er sich sehr zu ihr hingezogen gefühlt hatte, hatte er immer seine Gefühle unterdrückt. Bis zu jener Nacht vor drei Jahren.


    Er hatte sich damals eingeredet, dass er am nächsten Morgen geflohen war, weil er ein schlechtes Gewissen hatte und sich schämte, dass er ihre Unschuld ausgenutzt und sie verführt hatte. War er in Wirklichkeit vor sich selbst davongelaufen? War er schon damals in sie verliebt gewesen?


    Während er Kaylee nachdenklich nachsah, begann sich allmählich ein Lächeln um seine Lippen zu bilden. Die Wahrheit war, dass er sie schon immer geliebt hatte. Er war nur zu blind gewesen, um es zu begreifen.


    „Amber, dein Daddy war ein Dummkopf“, sagte er und küsste sie aufs Haar. „Aber jetzt, wo er endlich zur Vernunft gekommen ist, wird er die verlorene Zeit wieder einholen und Mommy glücklich machen, ja?“


    Amber wies auf Kaylee, die auf sie zugeritten kam. „Mommy, Wauwau.“


    Curtis lachte. Er fühlte sich jünger und glücklicher als jemals in seinem Leben. „Bald bekommst du ein Pferd und ein Hündchen, mein kleiner Kobold. Aber im Moment muss Daddy den rechten Zeitpunkt finden, deiner Mommy zu sagen, was für ein Blödmann er gewesen ist und wie sehr er sich wünscht, den Rest seines Lebens damit zuzubringen, ihr zu sagen, wie sehr er sie liebt.“


    „Ich kann nicht fassen, in wie schlechter Verfassung ich bin“, beschwerte sich Kaylee, während sie die Küche aufräumte.


    Es kam ihr vor, als täte ihr jeder Muskel unterhalb der Taille weh. Aber sosehr es jetzt auch wehtat, sie hatte es unglaublich genossen, wieder ihre Stute zu reiten. Kaylee hatte sich nicht richtig klargemacht, wie sehr ihr das Pferd gefehlt hatte. Es war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr ihr das Gefühl des Windes in ihrem Haar und die geschmeidige Kraft eines Pferdes unter ihr gefehlt hatten.


    Ihr kamen wieder die Tränen, als sie daran dachte, wie lieb Curtis’ Geste doch war. Er hatte gewusst, wie viel ihr das Pferd bedeutete. Es war das Letzte, das Mitch ihr geschenkt hatte, und es hatte ihr das Herz gebrochen, als sie es verkaufen musste. Aber jetzt besaß Curtis die Stute, und vielleicht würde Kaylee sie reiten können, wann immer Kaylee Amber zu Besuch auf die Lonetree Ranch brachte.


    Bei dem Gedanken, dass sie bald wieder nach Hause fahren musste, zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Sie hatte nicht hierherkommen wollen, weil sie Angst gehabt hatte, dass sie sich wieder in Curtis verlieben würde. Sie lachte fast laut auf. Die Wahrheit war wohl eher, dass sie nie aufgehört hatte, ihn zu lieben.


    Aber selbst wenn ein Wunder geschehen und Curtis sich Hals über Kopf in sie verlieben würde, konnte es keine gemeinsame Zukunft für sie geben. Nicht solange er weiterhin an Rodeoshows teilnahm. Die Vorstellung, er könnte verletzt werden oder sogar …


    Ihr schauderte. Nein, daran mochte sie nicht denken.


    Plötzlich schlangen sich zwei starke Arme von hinten um sie und zogen sie an eine breite, harte Brust. „Woran denkst du, Süße?“


    Sie schloss die Augen, um ihre beunruhigenden Gedanken zu verjagen, dann drehte sie sich in seinen Armen um und sah lächelnd zu Curtis auf. „Ich denke daran, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dass du meine Stute gefunden hast, und wie schön es gewesen ist, sie wieder zu reiten.“ Sie zuckte zusammen, als sie in der Wade einen Krampf spürte. „Selbst wenn meine Beine nicht meiner Meinung sind.“


    Er nickte mitfühlend. „Dir tut alles weh, was?“


    Sie nickte mit einem leisen Stöhnen. „Ich entdecke die Existenz von Muskeln, die ich ganz vergessen hatte.“


    „Warum gehst du nicht nach oben und lässt warmes Wasser in den Whirlpool laufen?“, schlug er vor und gab ihr schnell einen Kuss auf die Lippen.


    Ein Bad im Whirlpool, das klang wie der Himmel auf Erden für Kaylee, aber sie hatte noch einige Dinge zu erledigen. „Ich wünschte, ich könnte. Aber ich muss Amber ins Bett bringen.“


    „Warum entspannst du dich heute Abend nicht einfach und lässt mich sie zu Bett bringen?“ Er küsste sie auf den schlanken Hals.


    Schauer der Erregung überfuhren ihren ganzen Körper. „Meinst du denn, du wirst mit ihr fertig?“, fragte sie und versuchte verzweifelt, sich auf ihr Gespräch zu konzentrieren. Die Versuchung, ihre schmerzenden Muskeln in einem warmen Bad zu besänftigen, war sehr groß, aber Curtis wusste nicht, was es hieß, eine Zweijährige zu baden. „Amber zu baden kann manchmal ganz schön anstrengend sein, weißt du.“


    „He, ich verdiene mir meine Brötchen mit dem Zähmen von Bullen.“ Er lachte. „Wie schwierig kann es da schon sein, ein kleines Mädchen zu Bett zu bringen?“


    „Es könnte schwieriger sein, als du denkst“, sagte Kaylee und überhörte seine Bemerkung über seinen Beruf. Sie wollte jetzt nicht daran denken. Er hielt sie in seinen Armen, und allein das zählte jetzt.


    „Hoch, Daddy.“


    Curtis bückte sich, um Amber auf den Arm zu nehmen. „Warum baden wir sie nicht zusammen?“ Und mit einem Lächeln fügte er hinzu: „Dann kann ich dir bei deinem Bad helfen.“


    „Okay“, sagte Kaylee betont locker, aber ihre Wangen färbten sich rot.


    „He, das ist nicht fair, Kobold“, sagte Curtis und blickte auf den nassen Fleck, der sich auf seinem Hemd ausbreitete.


    „Daddy nass“, sagte Amber begeistert. Sie schenkte ihm ein spitzbübisches Grinsen, das ihm ans Herz griff, und schlug dann wieder mit der flachen Hand auf das Wasser.


    Dieses Mal wurde sogar Curtis’ Gesicht erwischt. „Kaylee!“


    „Probleme?“


    Er drehte sich um und sah sie lässig am Türrahmen lehnen. Ein amüsiertes Lächeln umspielte ihre sinnlichen Lippen. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass unsere Tochter den Wassersport so liebt?“, fragte er und griff nach dem weichen Handtuch auf dem Regal neben der Badewanne.


    „Und mir diesen herrlichen Anblick entgehen lassen?“ Sie schüttelte lachend den Kopf. „Wohl kaum, Cowboy.“


    Er wischte sich das Wasser vom Gesicht. „Ist es immer so?“


    „Oh, manchmal ist es sogar schlimmer“, sagte Kaylee.


    Curtis sah auf seine glücklich grinsende Tochter herab. „Du wirst mich doch nicht noch nasser spritzen als du’s schon gemacht hast, oder?“


    Sie antwortete ihm, indem sie mit beiden Beinchen strampelte und mit den Händen platschte, als wollte sie ihm zeigen, wie schlimm es sein konnte, sie zu baden.


    „Okay, okay. Ich glaube, ich kann mir schon ein Bild machen“, protestierte er lachend.


    Als Curtis endlich seine kichernde kleine Tochter aus der Wanne hob und sie Kaylee reichte, war kein einziger trockener Faden mehr an ihm vom Kragen bis zum Gürtel. „Ich bin nass bis auf die Knochen.“


    „Ich werde Erbarmen zeigen und sie zu Bett bringen“, sagte Kaylee, rubbelte Amber trocken und zog ihr ein rosafarbenes Nachthemd über den kleinen Kopf. „Warum ziehst du dir inzwischen nicht ein trockenes Hemd an?“


    „Gute Idee.“ Er gab Amber einen Kuss. „Gute Nacht, kleiner Kobold.“ Er ging zur Badezimmertür und sah sich noch einmal mit einem breiten Grinsen zu Kaylee um. „Ich glaube, von jetzt an überlasse ich dir das Baden, und ich übernehme dann die Gutenachtgeschichte.“


    Als er den Flur zu seinem Zimmer hinunterging, hörte er noch Kaylees leises Lachen, das ihm wie Musik in den Ohren klang. Sie amüsierte sich auf seine Kosten, und er genoss jede einzelne Minute.


    In seinem eigenen Badezimmer zog er sich das triefende Hemd aus. Dabei fiel sein Blick auf den breiten Whirlpool. Was hatte es für einen Sinn, eine Badewanne zu haben, in der zwei Menschen gleichzeitig baden konnten, wenn er diese Tatsache nicht ausnützte?


    Ohne zu zögern drehte er den Wasserhahn auf, drehte das Licht zu einem schwachen Glühen herunter und setzte sich auf den Badewannenrand, um die Stiefel auszuziehen. Jeans, Socken und Boxershorts folgten kurz darauf, und Curtis drehte die Wasserstrahlen auf, kletterte ins Wasser und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzer zurück.


    Nur ein paar Minuten später lächelte er, als er Kaylee leise seinen Namen rufen hörte. Sie war in sein Schlafzimmer gekommen. „Curtis, wo bist du?“


    „Im Bad, Liebling.“


    Als Kaylee hereinkam, machte er ihr ein Zeichen, sich zu ihm zu gesellen. „Ich habe schon alles für dich vorbereitet.“


    „Ich dachte, ich durfte heute Abend den Whirlpool benutzen“, sagte sie und schenkte ihm ein Lächeln, das die Wassertemperatur um mehrere Grade ansteigen ließ.


    „Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht“, sagte er zwinkernd. „Ich habe dir gesagt, dass ich dir bei deinem Bad helfen werde, und genau das beabsichtige ich auch zu tun.“


    Sie kaute einen Moment nervös an ihrer Unterlippe, bevor sie tief Luft holte und ihr T-Shirt aus dem Bund ihrer Jeans zu ziehen begann. „Haben Morgan oder Burt je Samanthas und Annies Einkaufsbummel erwähnt?“


    „Nein, aber sie waren eindeutig erfreut darüber, als ihre Frauen davon sprachen, was?“ Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Aber ich möchte nicht über …“


    Curtis brach ab und setzte sich auf, als Kaylee sich ihr rotes T-Shirt über den Kopf zog und beiseite warf. Bis jetzt hatte sie immer einen schlichten weißen Baumwoll-BH ohne besondere Verzierungen getragen, wenn er sie ausgezogen hatte. Aber heute Abend hatte sie das winzigste Stückchen aus schwarzer Spitze und Satin an, das er je gesehen hatte.


    „Ist das …“ Er musste sich räuspern. „Hast du das heute gekauft?“


    Sie nickte. „Gefällt es dir?“


    „Das kann man wohl sagen.“


    Er wollte ihr sagen, dass es ihm noch besser gefallen würde, wenn sie es ausziehen würde, aber ihr Lächeln schien ihm sagen zu wollen, dass die Show noch nicht ganz zu Ende war. Also lehnte er sich wieder in der Wanne zurück und freute sich auf alles, was sie noch vorhatte. Zu seiner Freude musste er nicht mehr lange warten.


    Sie öffnete den Knopf an ihrem Hosenbund und zog langsam den Reißverschluss herunter. Curtis merkte gar nicht, dass er aufgehört hatte zu atmen. Er konnte nicht den Blick von ihr nehmen, und er wusste, dass er noch nie etwas annähernd so Herausforderndes gesehen hatte wie den Blick, den sie ihm zuwarf, als sie die Jeans nach unten schob. Aber als er dann das Dreieck aus Spitze und Satin sah, dass kaum ihre intimsten weiblichen Geheimnisse verbarg, hatte er das Gefühl, dass ihm gleich die Augen aus dem Kopf fallen würden. Dieses aufregende Set genügte, um einen Mann mit dem kleinsten Herzproblem ins Grab zu schicken.


    „Liebling, wo hast du das her?“, brachte er schließlich mühsam hervor.


    „Von der Lingerieboutique ‚Sleek and Sassy‘.“


    „Ich glaube, das ist von jetzt an mein Lieblingsgeschäft“, sagte er aufrichtig.


    „Annie und Samantha haben gesagt, dass Burt und Morgan eine hohe Wertschätzung für die Sachen aus diesem Geschäft hegen“, sagte sie und drehte sich langsam im Kreis, damit er sie von allen Seiten betrachten konnte.


    „Oh ja. Ich schwöre dir, in diesem Moment könnte meine Wertschätzung nicht höher sein.“ Er schluckte mühsam, denn das winzige Stück Stoff zeigte mehr von ihrem hübschen Po als es verbarg. „Verdammt noch mal, Kaylee, diese Aufmachung könnte als tödliche Waffe bezeichnet werden.“


    Sie lächelte. „Verstehst du jetzt, warum deine Brüder sich freuen, wenn ihre Frauen einkaufen gehen?“


    Er hatte das Gefühl, dass sein Blutdruck gefährliche Ausmaße annahm, und nickte nur hilflos. Fasziniert sah er zu, wie sie den Verschluss zwischen ihren Brüsten berührte. „Ich habe gleich mehrere Sets gekauft.“ Sie öffnete den Verschluss und ließ die dünnen Träger von ihren Schultern rutschen. Im nächsten Moment landete der BH auf ihrem T-Shirt. „In verschiedenen Farben und verschiedenen Modellen.“


    Wenn er die nötige Kraft gefunden hätte zu sprechen, hätte er ihr gesagt, dass er sich darauf freute, sie in jedem einzelnen dieser Modelle zu sehen. Aber leider schienen seine Stimmbänder ihm nicht gehorchen zu wollen. Aber als sie verführerisch langsam den knappen Slip herunterzog, musste Curtis leise aufstöhnen, und sein Herz klopfte zum Zerspringen.


    Er holte tief Luft und schloss kurz die Augen. Er war so erregt, dass ihm hier und jetzt eine Sicherung durchbrennen würde, wenn er sich nicht zusammenriss. „Dieses Geschäft sollte einen besonderen Preis bekommen, denn es ist der beste Freund des Mannes“, sagte er mit gepresster Stimme.


    Er öffnete abrupt die Augen, als er Kaylee ins Wasser steigen fühlte. Hilfsbereit machte er ihr Platz, damit sie sich zwischen seine Beine setzen konnte. Er schlang die Arme um sie, und sie lehnte sich gegen seine Brust. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er gegen die Leidenschaft an, die ihn zu überwältigen drohte.


    Kaylee seufzte genüsslich auf. „Die Dessousboutique mag ja der beste Freund des Mannes sein, aber dieser Whirlpool ist mein bester Freund.“


    Er küsste sie auf die Schläfe, während er die Hände auf ihre Schenkel legte und ihre verspannten Muskeln massierte. „Fühlt sich das gut an, mein Liebling?“, fragte er, als er spürte, wie sie sich entspannte.


    „Mm.“


    Mit leichtem Druck fuhr er über ihre Schenkel, ihren Bauch, und schließlich umfing er mit beiden Händen ihre Brüste. Sein Körper bebte, als ihr hübscher Po sich an seine empfindlichste Stelle schmiegte.


    „Kaylee?“


    Sie drehte den Kopf zu ihm, und Curtis nutzte den Augenblick und küsste sie gierig auf den Mund. Er fuhr mit der Zunge an ihren Lippen entlang und drang dann dazwischen, um den süßen Geschmack zu kosten, der so unverwechselbar war. Er liebte es, sie in seinen Armen zu halten und sie zu küssen. Er liebte alles an ihr, und er hatte die Absicht, ihr das auch zu sagen, sobald er wieder klar genug denken konnte, um vernünftige Sätze zu formulieren.


    Aber in diesem Moment war er verloren. Er war sich nur bewusst, wie sich ihre Brüste anfühlten, wie ihre Haut schmeckte und wie aufregend ihr flaches Atmen klang. Das Wissen, dass sie ihn genauso sehr begehrte wie er sie, schürte das Feuer in ihm nur noch mehr.


    Gemächlich strich er mit einer Hand an ihren Schenkeln entlang und schlüpfte dann zwischen sie und streichelte ihre empfindlichste Stelle. Kaylees leises Aufstöhnen verstärkte seine eigene Leidenschaft, und Curtis spürte, wie das Blut in seinen Adern zu kochen begann. Das Bedürfnis, sie zu nehmen, war fast unwiderstehlich.


    Er löste den Mund von ihren Lippen und flüsterte: „Dreh dich zu mir herum, Kaylee. Ich will dich lieben.“


    „Aber …“


    Er lachte leise. „Vertrau mir, Liebling. Es funktioniert.“


    Zu seiner Zufriedenheit zögerte Kaylee keine Sekunde länger, sondern drehte sich herum. Curtis zog sie an sich und half ihr, ihre Beine über seine Schenkel zu legen.


    „Siehst du, gar nicht so schwierig, wie du geglaubt hast“, sagte er und drückte ihr heiße Küsse auf den Mund, das Kinn und das Schlüsselbein.


    Als er immer tiefer rutschte, bis er ihre Brüste erreichte, erschauerte Kaylee heftig, legte ihm die Arme um den Hals und schlang die Beine fester um seine Hüften. Sie ließ den Kopf nach hinten sinken, damit er sich leichter vorbeugen konnte. Und gleich darauf nahm er eine Brustknospe in den Mund und begann sanft zu saugen.


    „Curtis, ich … brauche …“


    Er hob den Kopf, und die Leidenschaft und Liebe, die er in ihren verschleierten, wunderschönen veilchenblauen Augen sah, nahm ihm den Atem.


    Ohne ein weiteres Wort küsste er sie auf den Mund und hob sie gleichzeitig leicht an, um sie mit einer geschmeidigen Bewegung zu nehmen. Das Gefühl, so eng von Kaylee umfasst zu werden, ihr ersticktes Aufstöhnen ließ ihn alles andere um sich vergessen. Es gab nur Kaylee für ihn und seine Sehnsucht nach ihr.


    Er packte ihre Hüften und verfiel in einen Rhythmus, der ihm lange nicht schnell genug war, aber seine eigene Befriedigung war ihm nicht so wichtig wie Kaylees.


    Als er spürte, dass Kaylee kurz davor war, den Höhepunkt zu erreichen, streichelte er sanft ihren empfindsamsten Punkt. Kaum hatten seine Finger sie berührt, da erstarrte Kaylee. Sie flüsterte Curtis’ Namen und erschauerte heftig.


    Erst jetzt gab er dem brennenden Verlangen in sich nach und ließ seiner Leidenschaft die Zügel schießen. Mit einem letzten kräftigen Stoß fand auch er Erfüllung.


    Das brodelnde Wasser brachte sie langsam wieder in die Wirklichkeit zurück. Curtis presste Kaylee zärtlich an sich. Er hatte das Undenkbare getan. Er hatte mit ihr geschlafen, ohne für Verhütung zu sorgen. So wie vor drei Jahren hatte er jede Vernunft vergessen und sich von seiner Sehnsucht nach ihr überwältigen lassen.


    Aber während er ihren weichen Körper streichelte, wurde ihm plötzlich bewusst, dass es ihm nicht leidtat. Nichts könnte ihn glücklicher machen, als noch ein Kind mit Kaylee zu zeugen, mitzuerleben, wie es in ihr wuchs und zur Welt kam.


    Andererseits war er nicht so sicher, was sie selbst von der Vorstellung hielt, Amber einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester zu schenken. Und sie hatten nicht einmal darüber geredet, ob es eine gemeinsame Zukunft für sie gab. Er war sicher, dass sie ihn liebte, und er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er sie liebte. Aber da gab es noch seinen Beruf. Würde Kaylee ihn trotzdem heiraten wollen?


    „Kaylee?“


    „Hm?“


    „Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?“


    Er hörte sie leise nach Luft schnappen. Sie lehnte sich leicht zurück, um ihn ansehen zu können. „Du liebst mich?“, wiederholte sie fassungslos.


    Curtis nickte und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Ich habe dich schon immer geliebt. Ich war nur ein zu großer Dummkopf, um es zuzugeben.“


    Ihre hübschen Augen füllten sich mit Tränen. „Oh, Curtis. Ich liebe dich, seit ich dich das allererste Mal gesehen habe.“


    Sein Herz machte einen Sprung vor Glück. Alles würde noch gut werden. Sie würden schon eine Lösung finden. Sie mussten einfach. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass sie sich ein zweites Mal trennten.


    Er lächelte und gab ihr einen Kuss auf die zarte Schulter. „Lass uns aus der Badewanne steigen, Süße. Wir müssen uns unterhalten.“


    


    

  


  
    10. KAPITEL


    „Kaylee, ich möchte, dass du und Amber mit mir zum Rodeofinale in Las Vegas kommt.“


    Sie saßen in Curtis’ Bett. Kaylee sah ihm in die lebhaft funkelnden Augen und kämpfte gegen den Impuls an, seinem Wunsch nachzugeben. Sie zog ihren Bademantel enger um sich, weil sie plötzlich fröstelte. Sie liebte Curtis mehr als ihr Leben, aber er bat sie um etwas, das einfach nicht in ihrer Macht lag.


    „Curtis, ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich kann dir nicht beim Bullenreiten zusehen.“


    Er nahm ihre Hände in seine. „Liebling, ich weiß, dass du Angst hast, mir könnte etwas passieren. Aber du hast immer gewusst, was ich für meinen Lebensunterhalt tue, und du hattest es akzeptiert.“


    „Das … das war vorher.“ Sie entzog sich ihm und stieg aus dem Bett, bevor seine Berührung und sein flehender Gesichtsausdruck ihren Entschluss ins Wanken bringen konnten.


    „Kleines, ich bin kurz davor, Champion zu werden“, erklärte Curtis ihr. „Ich kann jetzt nicht aufhören.“


    Kaylee ging unruhig auf und ab und versuchte, ihre Gefühle in Worte zu fassen. „Curtis, ich würde nie von dir verlangen, dass du das Bullenreiten aufgibst. Es ist ein Teil von dir – es ist, was du bist.“ Sie glaubte, an den widersprüchlichen Gefühlen, die in ihr einen Kampf ausfochten, zu ersticken und blieb stehen, um tief durchzuatmen. „Aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass man dich aus der Arena tragen könnte wie Mitch an jenem Abend in Houston.“


    „Kaylee, du weißt, dass ich immer vorsichtig bin. Ich bin immer in guter Form und …“


    „Mitch war in genauso guter Form wie alle anderen Bullenreiter, und er war auch immer vorsichtig“, unterbrach sie ihn und wischte sich mit einer ungeduldigen Handbewegung eine Träne fort. „Und sieh nur, was mit ihm geschehen ist.“


    „Aber …“


    Sie schüttelte den Kopf. „Curtis, ich könnte es nicht ertragen, in einem anderen Krankenhaus darauf zu warten, dass ein Arzt mir mitteilt, dass er leider nichts tun konnte, um dein Leben zu retten.“ Ein heftiger Schauder durchfuhr sie, und sie konnte nicht aufhören zu zittern. „Ich kann das einfach nicht noch mal durchmachen“, flüsterte sie mit erstickter Stimme.


    Er stieg aus dem Bett, kam zu Kaylee und legte die Arme um sie. „Kaylee, im Leben gibt es keine Garantie für irgendetwas. Mir könnte genauso gut etwas zustoßen, wenn ich einen anderen Beruf hätte.“


    „Das weiß ich“, sagte sie und versuchte vergebens, sich zu beruhigen. „Aber wir wissen beide, dass das Bullenreiten einen hohen Preis von dir verlangen kann.“ Das Gefühl seiner warmen breiten Brust an ihrer Wange und seines Herzens, das regelmäßig und kräftig schlug, hätte sie besänftigen müssen, aber ihre Angst war zu groß.


    „Liebling, ich liebe dich und Amber, und ich will, dass ihr bei mir seid“, sagte er und rieb ihr den Rücken, um sie zu wärmen. „Es ist wichtig für mich, dass ihr dabei seid.“ Er küsste sie aufs Haar. „Außerdem wirst du nicht allein sein. Morgan, Samantha und Annie werden mit dir zusammen im Publikum sitzen, und Burt wird mit mir in der Arena sein.“


    Jetzt konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie befreite sich aus seiner Umarmung und ging auf die Tür zu. „Curtis, willst du mich nicht verstehen? Es ist egal, wer bei mir ist oder wie viele Leute um mich herum sind. Sie können nichts tun, um dich zu retten, wenn du einen Unfall hast.“


    „Kaylee, Süße, warte …“


    „Nein.“ Sie blieb an der Tür stehen und lehnte sich an den Rahmen, weil ihre Knie nachzugeben drohten. „Du warst immer meine größte Schwäche, Curtis, und wirst es auch bleiben. Ich liebe dich mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber ich kann dir nicht in der Arena zuschauen.“ Sie machte eine kleine Pause und fuhr dann hastig fort, bevor sie ihre Meinung ändern konnte. „Deine Schulter ist jetzt gut verheilt, und du brauchst mich nicht mehr.“


    „Ich werde dich immer brauchen, Kaylee“, widersprach er und machte einen Schritt auf sie zu.


    „Ich habe dir gesagt, dass ich dir helfen würde, deinen Arm wieder zu kräftigen“, sagte sie leise. „Und das habe ich getan. Aber ich habe dir auch gesagt, dass ich dich nicht auf das Finale vorbereiten wollte.“


    „Kaylee, tu mir das nicht an.“ Er machte noch einen Schritt.


    Sie sah ihm an, dass er ahnte, was sie als Nächstes sagen wollte, aber sie durfte sich nicht davon abbringen lassen. Ihr Überleben hing davon ab.


    „Amber und ich werden morgen zurück nach Oklahoma City reisen. Ich werde Annie oder Samantha bitten, mich nach Laramie zu fahren, von wo ich dann nach Denver fliegen kann.“


    Bevor er etwas erwidern konnte, drehte sie sich um und ging den Flur hinunter zu dem Zimmer, das sie mit Amber teilte. Sie wusste, dass sie ein Feigling war, aber es blieb ihr einfach keine andere Wahl.


    Es würde sie zutiefst treffen, wenn Curtis jemals etwas zustoßen sollte. Aber wenn sie auch noch mit ansehen müsste, wie er tödlich verletzt wurde, so wie es auch mit Mitch geschehen war, würde es sie zerstören. Doch Amber zuliebe würde sie sich aufraffen und tapfer weitermachen. Ihre kleine Tochter war schließlich auf sie angewiesen, und Kaylee war entschlossen, sie nicht zu enttäuschen.


    Es war der letzte Tag der Endausscheidung. Curtis stand hinter den Gängen für die Bullen und wartete darauf, dass die Bullen hineingetrieben wurden. Bisher hatte er hervorragende Ergebnisse erzielt und hatte im Augenblick zusammen mit einem anderen Reiter die gleiche Chance, den Meistertitel zu erringen.


    Aber selbst wenn er sein Ziel erreichte und Champion wurde, würde der Sieg für ihn sinnlos sein. Die ganzen vergangenen zwei Wochen waren leer und sinnlos gewesen, seit dem Tag, als Kaylee und Amber nach Oklahoma zurückgekehrt waren.


    „Bist du bereit, in die Arena zu gehen und Kamikaze ein für alle Mal zu zeigen, wer der Herr ist?“, fragte Burt. Kamikaze war der Stier, den Curtis bisher nie bis zum Schlusspfiff hatte reiten können.


    Curtis zuckte die Achseln, während er sich den Kinnschutz anschnallte. „Ein Ritt wie alle andern.“


    Statt der traditionellen sackartigen Kluft und der bunten Schminke trug Burt heute eine neue Kluft, die aus Shorts und einem passenden Trikot bestand. Er rollte die Schultern, um locker zu bleiben. „Pass nur auf, dass du dich konzentrierst, kleiner Bruder. Morgen kannst du dann nach Oklahoma City fliegen und sehen, ob du die Sache mit Kaylee einrenken kannst.“


    „Wieso glaubst du, dass ich nach Oklahoma fliegen werde?“, fragte Curtis und zog seine Reithandschuhe an.


    „Aus zwei Gründen.“ Burt klang so sicher, dass Curtis ihm am liebsten eine gelangt hätte.


    „Und welche sind das?“, fragte er, obwohl er wusste, dass sein Bruder es ihm sowieso sagen würde.


    „Erstens, du benimmst dich wie ein verwunderter Bär, seit Kaylee fort ist. Also kannst du ruhig aufhören, dir vorzumachen, dass irgendetwas wichtiger für dich ist als die Frau, die du liebst“, sagte Burt und bückte sich, um seine Kniepolster zurechtzurücken. Als er sich wieder aufrichtete, lächelte er weise. „Lass mich dir einen Rat geben, Bruderherz. Wenn du nicht sehr schnell zugibst, wie es um dich steht, wird deine Laune sich nur verschlechtern.“


    „Seit wann bist du denn so ein Experte in Herzensangelegenheiten?“, fragte Curtis verstimmt.


    Burt grinste. „Falls du dich erinnerst, habe ich mit Annie Ähnliches durchgemacht, bevor ich zur Vernunft kam. Ich war ein unglücklicher Dummkopf, bis ich mir endlich klarmachte, dass es nichts Wichtigeres für mich gab, als für immer mit ihr zusammen zu sein.“


    Curtis sah ihn finster an. „Das war anders. Du hattest die blödsinnige Idee, dass du und Annie nichts gemein habt.“


    Burt grinste und fuhr fort, als hätte Curtis nichts gesagt. „Und der zweite Grund, weswegen ich sicher bin, dass du nach Oklahoma City fliegen wirst, ist, dass Morgan und ich dich dazu zwingen werden, wenn du dich nicht selbst dazu durchringst.“


    Bevor Curtis etwas erwidern konnte, drehte Burt sich um und lief in die Arena.


    Curtis sah seinen Bruder seinen Platz vor den Gängen der Stiere einnehmen und dachte darüber nach, was er gesagt hatte. Er war unglücklich ohne Kaylee und Amber. Sie waren sein Leben und sehr viel wichtiger als das Reiten von zweitausend Pfund genervtem Rindfleisch.


    Er schüttelte den Kopf. Kaylee hatte ihm gesagt, dass das Bullenreiten sein Lebensinhalt wäre, und er hatte ihr insgeheim zugestimmt. Aber sie hatten sich beide geirrt. Es gab auch noch andere Seiten in ihm als seine Begeisterung für das Rodeo.


    Statt sich ständig darauf zu versteifen, eine Meisterschaftsschnalle zu tragen, die allen klarmachen würde, wer er war, hätte er herausfinden sollen, was außerdem in ihm steckte. Er war ein verdammt guter Rancher, der Vater eines kleinen Mädchens und der Mann, der Kaylee Simpson von ganzem Herzen liebte.


    Curtis kletterte auf die Stufen hinter den Gängen und starrte auf den Rücken seines alten Fluchs Kamikaze. Er hatte den gescheckten Bullen in den vergangenen Jahren oft gelost, und bis jetzt war jeder Ritt immer zu Gunsten des Bullen ausgegangen. Tatsächlich war er von Kamikaze abgeworfen worden an jenem Abend, als er sich das Schlüsselbein gebrochen hatte.


    „Soweit es mich betrifft, können wir ruhig mit vier zu null abschließen“, sagte er leise zu sich selbst und beschloss in diesem Moment, dass kein Rodeowettkampf der Welt es wert war, dafür Kaylee zu verlieren. „He, Jim?“


    „Was ist, Großer?“, fragte Jim Elliott, der die Zeit nahm.


    „Ich werde nicht …“


    „Curtis“, rief eine vertraute weibliche Stimme hinter ihm.


    Er hatte vorgehabt, Jim zu sagen, dass er Kamikaze doch nicht reiten würde. Aber jetzt drehte er sich erstaunt um und suchte die Gruppe von Menschen, die sich hinter dem Gang versammelt hatte, nach einem bekannten Gesicht ab. Gerade als er dachte, dass er sich verhört haben musste, entdeckte er Kaylee und Amber in weniger als sechs Metern Entfernung.


    Er fürchtete fast, sich alles nur einzubilden, weil er sich so sehr gewünscht hatte, sie hier zu sehen. Hastig kletterte er herunter, lief zu ihnen hinüber und umarmte sie. „Was macht ihr hier, Süße?“


    „Daddy“, sagte Amber und stieß ihren kleinen Finger in seine schwarze Schutzlederweste.


    „Hallo, mein kleiner Kobold“, sagte er und küsste ihre babyweiche Wange.


    „Ich konnte nicht von dir fern bleiben.“ Kaylee schmiegte sich liebevoll an ihn. „Wenn doch etwas geschähe und ich wäre nicht bei dir, könnte ich es mir nie verzeihen.“


    Er schüttelte den Kopf und sah glücklich lächelnd in ihre hübschen Augen. „Das ist nicht mehr wichtig“, sagte er, küsste sie sanft auf die Lippen und Amber auf das Köpfchen. Er konnte nicht genug von ihnen bekommen. „Ich wollte Jim gerade sagen, dass ich zurücktrete. Ich werde Kamikaze nicht reiten.“


    Kaylee sah ihn verwirrt an. „Warum nicht?“


    „Weil ich dich liebe“, sagte er schlicht. „Du und Amber bedeutet mir mehr als alles andere, und ich weiß, wie sehr es dir zu schaffen macht, wenn ich reite.“


    „Curtis, ich liebe dich auch.“ Sie gab ihm einen Kuss, der ihn fast in die Knie zwang, aber dann schüttelte sie den Kopf. „Ich kann es selbst nicht fassen, dass ich das jetzt sagen werde, aber ich möchte nicht, dass du aufgibst. Ich möchte, dass du den Stier reitest.“


    Jetzt war es an ihm, sie fassungslos anzustarren. „Wieso hast du deine Meinung geändert?“


    „Ich möchte, dass du reitest, weil ich dich liebe und nicht möchte, dass du diesen Moment jemals bedauerst. Ich möchte nicht, dass du darüber nachgrübelst, ob du die Meisterschaft gewonnen hättest, wenn du diesen einen Ritt noch gemacht hättest.“


    „Wakefield, du bist an der Reihe“, rief Jim.


    Curtis hob eine Hand. „Einen Moment, Jim.“ Dann wandte er sich wieder an Kaylee und betrachtete sie nachdenklich. „Bist du sicher, Kleines? Du brauchst es nur zu sagen, und ich trete zurück.“


    Sie holte tief Luft und zögerte nur eine Sekunde. „Ja, Curtis. Wenn Mitch jetzt bei uns wäre, würde er dir einen Tritt geben, weil du so kurz vor dem Sieg aufhören willst.“


    „Letzter Aufruf, Wakefield!“, schrie Jim ihnen über dem Lärm der Menge zu.


    Curtis drückte Kaylee einen liebevollen Kuss auf die Lippen. „Ich bin gleich wieder bei dir, Süße.“


    Er nahm die Stufen zur erhobenen Plattform hinter den Gängen jeweils zwei auf einmal. Nachdem er sich den Mundschutz in den Mund geschoben hatte, damit seine Zähne beim Durchrütteln geschützt waren, setzte er sich auf den breiten Rücken des Stiers und steckte die behandschuhte Hand mit der Handfläche nach oben in das Seil des Stiers.


    Kamikaze spannte sich unter ihm an, als wollte er Curtis zu verstehen geben, dass er es noch bedauern würde, je geboren worden zu sein, aber Curtis achtete nicht auf die wachsende Wut des Tiers. Er war entschlossener denn je, sich ohne die geringste Verletzung aus diesem Ritt herauszuziehen. Kaylee vertraute auf ihn, und er würde sie auf keinen Fall enttäuschen.


    Nachdem er zufrieden war, dass das Seil fest genug gebunden war, legte er das lange Ende in seine Handfläche und wickelte es dann mehrere Male um seine Hand, sodass er nicht von Kamikaze herunterfallen konnte. Er schloss die Hand zu einer Faust zusammen, zog den Cowboyhut mit der freien Hand tief in die Stirn und gab mit einem Nicken das Signal, dass der Ritt beginnen konnte. Wie er es erwartet hatte, sprang Kamikaze mit der Energie eines Dynamitfasses in die Arena hinaus, sobald das Tor aufging.


    Den linken Arm hielt Curtis weit über den Kopf, um das Gleichgewicht zu halten, und er packte die Seiten des Stiers mit den Schenkeln und konzentrierte sich darauf, auf dem riesigen Rücken zu bleiben. Kamikaze machte zwei gewaltige Sprünge, drehte sich dann links im Kreis und verfiel in eine enge, wirbelnde Kreiselbewegung.


    Jedes Schlingern dieser zweitausend Pfund gesammelter Wut zerrte erbarmungslos an seinem rechten Arm und gab Curtis das Gefühl, dass er mit unglaublicher Kraft auf und ab geworfen wurde. Er konzentrierte sich darauf, das Seil nicht loszulassen, seinen Körper auf das Zentrum des Stierrückens abzustimmen und gleichzeitig zu versuchen, seine nächste Bewegung zu erraten.


    Als nach einer kleinen Ewigkeit endlich der Acht-Sekunden-Pfiff ertönte, wusste Curtis, dass er tatsächlich seinen größten Herausforderer besiegt hatte. Er griff mit der linken Hand nach unten, befreite seine Hand vom Seil und sprang vom wütenden Tier herunter.


    Kaylee drückte Amber fest an sich und hielt den Atem an, während sie Curtis bei seinem erfolgreichen Ritt zusah. Sie betete, dass er sich nicht im Seil verhedderte oder hinfiel, wenn er den Sandboden der Arena berührte, und zu ihrer Erleichterung blieb Curtis auf den Füßen und konnte sich in Sicherheit bringen, während Burt und die anderen beiden Rodeoclowns den großen, gefährlichen Bullen ablenkten.


    Gleich darauf sah sie, wie Burt seinen Bruder gratulierte und ihn umarmte, und dass Curtis von einem Ohr zum anderen triumphierend grinste. Und jetzt wurde ihr auch klar, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, als sie beschloss, doch zum Finale zu kommen. Sie war in den zwei entsetzlichen Wochen hin und her gerissen worden zwischen dem Entschluss, in Oklahoma City zu bleiben, und ihrem Wunsch zu Curtis zurückzukommen. Und am Ende war ihr klar, dass ihr in dieser Sache eigentlich gar keine Wahl blieb. Wenn man jemanden so sehr liebte, wie sie Curtis liebte, dann nahm man ihn so, wie er war, und versuchte nicht, ihn zu verändern.


    Sie war zwar nicht sicher, wie sie es ertragen sollte, Curtis in den nächsten paar Jahren jedes Wochenende dabei zuzusehen, wie er auf den Rücken eines Stiers kletterte, und jedes Mal zu fürchten, dass etwas Entsetzliches geschehen könnte. Aber in den vergangenen zwei Wochen hatte sie eingesehen, dass sie sich an diese Furcht gewöhnen musste. Es konnte nicht schlimmer sein als die unerträgliche Einsamkeit ohne ihn.


    „Daddy!“, rief Amber und streckte die Arme nach Curtis aus, als er durch das Arenator kam und sich durch die Menge der Fans einen Weg zu ihnen bahnte.


    Kaylees Augen füllten sich mit Tränen vor Stolz, als er Amber hochnahm und den anderen Arm um Kaylees Schulter legte. „Du hast es geschafft, Curtis. Du hast gewonnen.“


    Immer noch grinsend, nickte er. „Ich schätze, das habe ich.“ Als er sah, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen, wurde er sofort ernst. „Liebling, ist alles in Ordnung?“


    Sie nickte. „Ich bin nur glücklich, dass du gewonnen hast, und erleichtert, dass dir nichts geschehen ist.“


    „Kaylee, ich muss dir etwas sagen …“, begann er, aber als man über Lautsprecher seinen Namen rief, lächelte er entschuldigend. „Verflixt. Ich muss …“


    Sie küsste ihn auf die schmale Wange, lächelte und nahm ihm Amber ab. „Geh dir deinen Preis abholen. Du hast ihn dir verdient. Wir werden hier auf dich warten.“


    „Du weißt nicht, wie gut mir das tut, mein Liebling.“ Er gab ihr hastig einen Kuss und lief in die Arena zurück, um seine Siegestrophäe in Empfang zu nehmen.


    Kaylee hörte den Sprecher den Meisterschaftspokal ankündigen und einen Scheck für den Bullenreiter, der die meisten Punkte in dieser Saison gesammelt hatte. Der Cowboy dankte dem Herrgott, dass er die Saison ohne Verletzungen hinter sich gebracht hatte, und den Fans für ihre Unterstützung. Dann wandte der Sprecher sich an Curtis und überreichte ihm eine große Goldschnalle und einen Scheck über eine enorme Summe für den Gewinn des Finales. Curtis dankte allen und fragte dann den Mann am Mikrofon, ob er eine kurze Rede halten durfte.


    „Sicher … ich schätze, das ist okay“, sagte der Mann ein wenig verwundert.


    „Ich hatte eine wunderbare Karriere bei den professionellen Bullenreitern“, sagte Curtis, und seine Stimme hallte über die jetzt unheimlich stille Arena. „Und ich hätte mir keinen besseren Schluss für diese Saison wünschen können.“ Er holte tief Luft. „Deswegen trete ich als Gewinner zurück. Es ist Zeit für mich, meine Sporen an den Nagel zu hängen und mich in den Ruhestand zu begeben.“


    Die Menge schien wie aus einem Mund nach Luft zu schnappen, bevor sie in einen Beifallssturm ausbrach.


    Kaylee traute ihren Ohren nicht. Curtis gab seine Karriere als Bullenreiter auf. Er würde aufhören, das Schicksal herauszufordern.


    Als er sich endlich einen Weg zu ihr gebahnt hatte, zitterte sie am ganzen Körper. „Warum, Curtis?“


    Er lächelte und drückte sie und Amber an sich. „Weil ihr zwei mir wichtiger seid als alles andere.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Bitte gib es nicht meinetwegen auf“, sagte sie bedrückt. „Ich möchte nicht, dass du es irgendwann bereust.“


    „Das werde ich nicht, Liebling.“ Er nahm ihr Amber ab und legte einen Arm um ihre Schultern, während sie auf die Umkleideräume hinter den Stiergängen zuhielten. „Ich habe das Finale gewonnen, und ich habe jedes Jahr, seit ich mit dem Rodeo angefangen habe, eine gute Show abgezogen. Ich muss niemandem mehr etwas beweisen. Ich will nur noch zeigen, wie sehr ich dich und unsere Tochter liebe.“ Er küsste sie auf die Wange. „Außerdem will ich nie mehr so übel zugerichtet werden, dass ich für den Rest unseres Lebens auch nur eine Nacht mit dir verpasse.“


    Kaylees Herz machte einen Sprung. „Für den Rest unseres Lebens?“


    „Genau.“ Er blieb stehen und sah sie an, und die Liebe, die sie in seinen unglaublich blauen Augen sah, nahm ihr den Atem. „Willst du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden, Kaylee Simpson? Willst du mit mir auf der Lonetree Ranch leben und mir erlauben, ein Fulltime-Daddy für Amber zu sein und dir noch mehr Babys zu schenken?“


    „Ja“, flüsterte Kaylee und schloss die Augen, weil ihr plötzlich schwindlig war.


    „Liebling, alles okay?“, fragte Curtis besorgt.


    „Mir wird in letzter Zeit irgendwie ganz komisch, wenn ich mich aufrege“, sagte sie mit einem Stirnrunzeln. „Ich erinnere mich, dass ich genauso war, als ich schwanger …“ Sie brach erschrocken ab und sah zu dem Mann auf, den sie ihr ganzes Leben lang geliebt hatte.


    „Der Whirlpool“, sagte er grinsend. Er zog sie an sich und küsste sie, bis ihr wieder schwindlig wurde.


    „Daddy, Mommy“, sagte Amber und schlang ihre kleinen Arme um beide Eltern.


    „Hättest du gern ein Brüderchen oder ein Schwesterchen, kleiner Kobold?“, fragte Curtis.


    „Ja“, sagte Amber und nickte.


    „He, sie hat es richtig gemacht“, sagte er lachend. Doch dann wurde er plötzlich ernst. „Und was hältst du davon, Kaylee?“


    Sie sah lächelnd zu ihm auf. „Ich hätte sehr gern noch ein Baby mit dem rabenschwarzen Haar und den blauen Augen der Wakefields.“


    Er lachte erleichtert. „Lass uns eine Kirche finden und es offiziell machen.“


    „Nein“, sagte sie.


    „Was soll das heißen, nein?“, fragte er verblüfft. „Du hast deine Meinung geändert und willst mich nicht heiraten? Oder du willst nicht in Las Vegas heiraten?“


    Sie strich ihm liebevoll über das Haar. „Ich will nicht in Las Vegas heiraten. Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich unsere Hochzeit auf der Lonetree Ranch feiern. Dort werden wir leben, und dort möchte ich unser gemeinsames Leben beginnen.“


    „Das klingt wunderschön, Liebling.“ Er küsste sie auf den Mund. „Ich liebe dich, Kaylee.“


    „Und ich liebe dich, Cowboy. Mehr als du dir vorstellen kannst.“


    


    

  


  
    EPILOG


    Heiligabend


    „Ich habe das Gefühl, gleich zu ersticken“, sagte Curtis und zerrte am Kragen seines Hemds.


    Burt kicherte schadenfroh. „Das ist die Strafe dafür, dass du dich über mich und Morgan lustig gemacht hast, als wir vor ein paar Jahren am Fuß dieser Treppe standen und auf unsere Bräute warteten.“


    „Warum dauert es bloß so lange?“, fragte Curtis. Er wäre am liebsten hinaufgegangen, um Kaylee selbst herunterzugeleiten.


    „Ich schätze, Annie und Samantha machen einen Wirbel um Kaylees Hochzeitskleid oder ihr Haar oder alles Mögliche sonst, worüber sie einen Wirbel machen können.“ Burt zuckte die Achseln. „Wenn du erst mal eine Weile verheiratet bist, wirst du feststellen, dass es Frauen gefällt, einen Wirbel um die kleinste Einzelheit zu machen.“


    „Sie hatten jetzt wirklich genug Zeit für alle möglichen Einzelheiten“, meinte Curtis verstimmt.


    Annie und Samantha hatten darauf bestanden, dass Kaylee und Amber die letzte Nacht bei ihnen im Haupthaus der Ranch übernachteten, während Curtis, Burt und Morgan und seine Neffen die Nacht bei Curtis verbrachten. Sie hatten behauptet, dass es nötig wäre, weil der Bräutigam die Braut erst dann zu Gesicht bekommen durfte, wenn sie zum Altar ging. Curtis wusste nichts von diesem lächerlichen Hochzeitsbrauch, er wusste nur, dass ihm Kaylee fehlte und er es nicht erwarten konnte, sie wiederzusehen.


    Als Samantha mit Amber neben sich auf dem Treppenabsatz erschien, lächelte Curtis. Seine Tochter sah wie eine kleine Prinzessin aus in ihrem roten Samtkleid mit der weißen Spitze.


    „Daddy“, sagte sie und wies auf ihn, als Samantha ihr half, die Treppe herunterzukommen. Sobald sie unten war, streckte sie die Arme aus, damit er sie hochnahm. „Hoch, Daddy. Hoch.“


    Ohne zu zögern, bückte Curtis sich und nahm sie auf den Arm. Er war gerührter, als er ausdrücken konnte, dass sie ihn so schnell ins Herz geschlossen hatte. „Bist du bereit, Mommy und Daddy dabei zu helfen zu heiraten?“, fragte er und küsste sie auf die Wange.


    Sie nickte lächelnd. „Ja.“


    „Sei bereit, kleiner Bruder“, sagte Burt, als Annie auf dem Treppenabsatz stehen blieb. „Du bist kurz davor, dich zu den Reihen der glücklichen Ehepaare zu gesellen.“


    Curtis grinste. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das sagen würde, aber wenn es nach mir geht, kann es nicht zu früh geschehen.“


    Samantha stellte den CD-Spieler an, und als sie die kleinen Wakefield-Jungen vor sich her zum großen Weihnachtsbaum am Kamin trieb, erklärte ein Countrysänger mit melodiöser, tiefer Stimme, wie sehr ihn die Frau, die er liebte, erstaunte. Annie kam die Treppe herunter, und Curtis wartete, bis Burt ihr den Arm reichte und sie zum Kamin führte, wo Reverend Hill von der Methodistenkirche in Bear Creek bereits darauf wartete, die Hochzeitszeremonie abzuhalten.


    „Mommy hübsch“, sagte Amber plötzlich und wies nach oben.


    Curtis folgte ihrem Blick und hielt unwillkürlich den Atem an. Kaylee stand auf dem Treppenabsatz und hatte sich bei Morgan eingehakt. Sie trug ein weißes Hochzeitskleid aus Satin und Spitze, ihr kastanienbraunes Haar war hochgesteckt und sie sah umwerfend schön aus.


    „Ja, Amber“, sagte Curtis. „Deine Mommy ist die hübscheste Frau, die ich je gesehen habe.“


    Am Fuß der Treppe angekommen, lächelte Morgan und legte Kaylees Hand auf Curtis’ Arm. Er küsste Kaylee auf die Wange und gab seinem Bruder einen Klaps auf die Schulter.


    „Passt gut aufeinander auf“, sagte er und nahm seinen Platz neben Samantha und den Jungen am Weihnachtsbaum ein.


    „Bist du bereit, Mrs. Curtis Wakefield zu werden?“, fragte Curtis zärtlich.


    Das Lächeln, das sie ihm schenkte, nahm ihm den Atem. „Schon mein ganzes Leben lang.“


    Curtis grinste. „Ich auch, Süße. Ich habe es nur nicht gewusst.“


    Mit Kaylee an einem Arm und Amber am anderen, ging Curtis zum großen Steinkamin hinüber, wo Reverend Hill sie für immer miteinander vereinen würde.


    Drei Stunden später hatten Kaylee und Curtis Amber zu Bett gebracht und saßen in enger Umarmung auf dem Sofa im Wohnzimmer. Ein gemütliches Feuer brannte im Kamin, aber bis auf das Funkeln der Lichter am Weihnachtsbaum lag das Zimmer in romantischem Halbdunkel.


    „Curtis?“


    „Was denn, Süße?“


    „Ich habe ein Weihnachtsgeschenk für dich, das ich dir jetzt schon geben möchte“, sagte sie und griff nach einer bunt eingewickelten Schachtel unter dem Baum.


    „Aber ich dachte, wir wollten bis morgen Früh warten mit dem Geschenkeaustauschen“, meinte Curtis verwundert.


    Kaylee schüttelte den Kopf. „Dieses möchte ich dir lieber jetzt schon geben.“


    Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe, als er die Schachtel hin und her drehte und dann schüttelte. „Es ist ziemlich leicht.“ Als er das Papier entfernt hatte und die Schachtel öffnete, runzelte er die Stirn. „Was ist es?“


    „Eine Kopie von der Ultraschalluntersuchung“, sagte sie und musste lächeln. „Ich hatte gestern meine zweite Schwangerschaftsuntersuchung.“


    In den Tagen bis zur Hochzeit hatten sie sich dank Annie und Samantha nicht sehen können, und Neuigkeiten wie diese konnte man nicht am Telefon weitergeben.


    „Was hat der Arzt gesagt?“, fragte Curtis unruhig und sah auf das Papier in seiner Hand. „Ist alles in Ordnung?“


    Sie strich ihm die Stirn mit den Fingern glatt und lächelte. „Er sagt, dass ich gesund wie ein Pferd bin. Genau wie die … Babys.“


    „Das ist ja wunder…“ Er unterbrach sich. „Was meinst du damit, Babys?“


    Kaylee lachte über seinen verblüfften Gesichtsausdruck. „Der Arzt hat diesen frühen Ultraschall gemacht, weil er fand, dass mein Bauch für den zweiten Monat ziemlich groß ist.“ Sie küsste ihn auf die Lippen. „Wir bekommen gleich zwei Babys, Cowboy.“


    Ganz langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem gut aussehenden Gesicht aus. Er nahm Kaylees Hand in seine und küsste den Ehering an ihrem Finger. „Bis auf die Hochzeit selber ist das das schönste Weihnachtsgeschenk, das ich je bekommen habe.“


    Sie umarmten sich, und es verging eine kleine Weile, bevor Curtis wieder sprach. „Wenn es zwei Jungen sind, würde es dir etwas ausmachen, wenn wir einen von ihnen Mitch nennen?“


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen vor Rührung. „Das wäre schön.“ Sie hob den Kopf von seiner Schulter und sah zu ihm auf. „Ich liebe dich so sehr, Curtis.“


    „Ich dich auch, mein Liebling.“


    „Ich glaube, das war das schönste Weihnachtsfest, das ich je erlebt habe“, sagte sie und schmiegte sich an ihn.


    „Es ist der erste Tag von sehr vielen wunderschönen Tagen, meine Süße.“ Curtis gab ihr einen Kuss, der sie erschauern ließ, dann stand er auf und hielt ihr lächelnd die Hand hin, um ihr vom Sofa aufzuhelfen. „Und jetzt lass uns nach oben gehen, damit ich dir zeigen kann, wie schön unsere Nächte sein werden.“


    Kaylee legte ihre Hand in seine. Sie konnte es kaum erwarten, ihr gemeinsames Leben mit Curtis auf der Lonetree Ranch zu beginnen.


    – ENDE –
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